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  Für meine Mutter. Du warst mein Kompass.


  Die Zeit mag Wunden heilen, aber die Narben bleiben.


  


  RÜCKBLICK "TAUSENDSTURM"


  


  In der kleinen Hafenstadt Seewaith lebt Arton, der trotz seines jungen Alters im ganzen Land berühmt ist für seine Schwertkünste. Gemeinsam mit seinem Bruder Arden und dem altehrwürdigen Maralon Erenor bildet er in der Kriegerschule Ecorim junge Männer und Frauen aus den ganzen Ostlanden in der Kunst des Schwertkampfs aus. An seinem achtzehnten Geburtstag erfährt Arton, dass er nicht dem Geschlecht der Erenors entstammt, und eine Welt bricht für ihn zusammen. Da er kein Nachfahre des großen Helden Ecorim ist, wird ihm zeit seines Lebens das von ihm so sehr begehrte, machtvolle Schwert seiner Familie verwehrt bleiben. Stattdessen soll sein Halbbruder Arden die legendäre Waffe erhalten.


  Da Arton seinen verantwortungslosen Bruder für unwürdig hält, die mächtige Klinge zu führen, beginnt er nach einem anderen Erben aus dem Hause Erenor zu suchen, der das Schwert an Ardens Stelle übernehmen könnte. Tatsächlich findet Arton ein uneheliches Kind Ardens mit Namen Thalia und bringt es in die Kriegerschule, ohne dass jemand von der Herkunft des Mädchens erfährt.


  Inzwischen machen sich in Tilet, der Hauptstadt von Citheon, die Diebe Barat und Rai daran, die Thronschätze des Königs Jorig Techel zu stehlen. Rai wird in der Schatzkammer jedoch von einer kleinen, schwarz verhüllten Gestalt überrascht, deren geräuschvolles Eindringen die Wachen alarmiert. Rai greift zur Verteidigung nach einem schwarzen Schwert, das in der Schatzkammer liegt, und mit dessen Hilfe gelingt ihm die Flucht.


  Rai und Barat werden wegen dieses Schwerts sowohl von den Soldaten des Königs als auch von mehreren gnomenartigen Kreaturen erbittert verfolgt. Barat erkennt die unheimlichen, kleinen Wesen als Zarg, die einst zur Verteidigung der großen Festung Arch Themur eingesetzt wurden. Außerdem hegt er den schrecklichen Verdacht, dass es sich bei der dunklen Klinge, die Rai durch Zufall in der Schatzkammer ergriff, um das mächtige Schwert des gefürchteten Herrschers von Arch Themur handeln könnte, der damals in der großen Schlacht zwischen dem Norden und dem Süden von Ecorim Erenor bezwungen wurde.


  In Seewaith kommen sich unterdessen Arton und seine Schwertschülerin Tarana näher und verbringen eine Nacht miteinander, die nicht ohne Folgen bleibt.


  Tags draufkommt es zu einem Überfall auf die Kriegerschule. Die Attentäter werden von dem verräterischen Schwertschüler Megas angeführt, der vom königlichen Berater Abak Belchaim beauftragt wurde, die ganze Familie Erenor auszulöschen. Durch die Ermordung der mit dem alten Königshaus verwandten Erenor-Familie soll Abak seinem Herrn Jorig Techel den Thron sichern.


  Doch der Überfall hat nur zum Teil Erfolg. Zwar werden Maralon, die Schwertschüler Estol und Derbil getötet und die Schule brennt völlig nieder, Arden und Arton überleben jedoch. Arton verliert allerdings durch einen Schwertstreich sein linkes Auge und endet als Gefangener auf einem Sklavenschiff. Von den anderen wird er durch unglückliche Umstände für tot gehalten. Die überlebenden Schwertschüler finden in den Ruinen der Kriegerschule das Testament Maralon Erenors, in dem offenbart wird, dass Arden der Sohn Ecorims und damit der legitime Thronfolger des Landes ist. Daraufhin leisten Arden, der mittlerweile das Schwert Ecorims an sich genommen hat, und die verbliebenen Schwertschüler Meatril, Targ, Deran, Eringar und Daia einen Eid, Jorig Techel zu stürzen. Nur Tarana beteiligt sich nicht an dem Racheschwur. Bald stellt sie fest, dass sie ein Kind von Arton erwartet.


  Sobald Jorig Techel und sein Berater Abak von dem Scheitern des Überfalls auf die Familie Erenor und den rebellischen Umtrieben Ardens erfahren, versuchen sie, alle Landesfürsten für einen Krieg gegen das aufrührerische Fendland zu gewinnen. Doch der Citarim, der oberste Priester des Sonnengottes Cit, bringt die Landesherren dazu, Arden als rechtmäßigen Thronerben anzuerkennen und Jorig Techel ihre Unterstützung zu verweigern. Daraufhin beschließt Jorig Techel, selbst mit einem Heer nach Fendland zu ziehen.


  Die beiden Diebe Rai und Barat geraten inzwischen in die Fänge von Sklavenjägern, die eigentlich keine Menschen, sondern kleine, kindlich anmutende Waldwesen jagen, die von Barat Wurzelbälger getauft werden. Zusammen mit den Wurzelbälgern werden Rai und Barat auf einem Schiff nach Norden zu einem Erzbergwerk auf der Insel Andobras gebracht. Einer der Sklavenjäger namens Ferrag nimmt Rai das schwarze Schwert ab und verkauft es an einen ranghohen Offizier.


  In der Sklavenmine Andobras legt sich Rai gleich zu Beginn mit Ulag, dem riesenhaften Beherrscher der Mine, an. Fortan ist es für ihn unmöglich, sein geschlagenes Erz für Essen einzutauschen, da alle Vorräte von Ulag kontrolliert werden. Als Barat schwer erkrankt, ist Rai gezwungen, sich zur Tarnung einer Gruppe Xeliten anzuschließen, fanatischen Anhängern des Unterweltgottes Xelos. Er gerät in eine Auseinandersetzung mit deren Anführer und nur dank des rettenden Eingreifens eines narbengesichtigen Einäugigen gelingt es Rai, Ulag und dem Xelitenführer zu entwischen.


  Um nicht zu verhungern, bittet Rai danach einen Jungen namens Warson darum, sein Erz bei Ulag gegen Nahrung einzutauschen. Der Junge wird jedoch von Ulag ertappt und getötet. Gleichzeitig setzt ein Unwetter die tieferen Bereiche der Mine unter Wasser. Beim Versuch, das Leben des Einäugigen zu retten, der ihm gegen die Xeliten beigestanden hat, stürzt Rai selbst in die Fluten. Bewusstlos wird er durch einen unterirdischen Fluss aus dem Bergwerk gespült.


  Außerhalb der Mine trifft Rai auf Kawrin, mit dessen Hilfe er heimlich in die Mine zurückkehrt, um Barat und die anderen Sklaven zu befreien. In der Auseinandersetzung mit Ulag kommt der mysteriöse Einäugige Rai erneut zu Hilfe und erschlägt den Riesen. Rai bittet den Narbengesichtigen nach dem Kampf ihm seinen richtigen Namen zu nennen: Er lautet Arton. Zwischen Rai und Arton beginnt eine zaghafte Freundschaft.


  Beflügelt von ihrem Sieg über Ulag beschließen Arton und Rai, aus dem Bergwerk zu fliehen, um zusammen mit den befreiten Sklaven die Festung am Hafen von Andobras anzugreifen und damit die Kontrolle über die gesamte Insel zu übernehmen. Bei dem Kampf um die Festung sehen sich Arton, Rai und ihre Anhänger unvermutet mit einer ganzen Einheit derselben Zarg konfrontiert, die Rai und Barat auch nach dem Diebstahl des schwarzen Schwertes verfolgten. Die Zarg kämpfen ohne Rücksicht auf eigene Verluste und stehen offensichtlich unter der Kontrolle des Hohepriesters der Insel.


  Als Arton im Kampf auf den Festungskommandanten Garlan trifft, der gerade das schwarze Schwert in Sicherheit bringen will, nimmt er diesem die Klinge ab. Daraufhin vervielfachen sich auf einmal seine Kräfte. Mithilfe des schwarzen Schwertes gelingt es Arton, die geistige Kontrolle über die Zarg zu übernehmen und den Sieg herbeizuführen. Nach der Schlacht stellt sich heraus, dass es sich bei den Zarg um in schwarze Mäntel gehüllte Wurzelbälger handelt, die nun von Arton in die Freiheit entlassen werden. Rai, Barat, Kawrin und der ehemalige Minensklave Erbukas träumen nach dem Sieg von einer »freien Insel«, auf der es keine Sklaven mehr geben soll, und beginnen, erste Vorbereitungen dafür zu treffen.


  Arton sucht währenddessen bei dem alten Hohepriester Nataol nach Antworten und stellt ihn bezüglich des schwarzen Schwertes und dessen Verbindung zu den Wurzelbälgern zur Rede. Nataol erkennt in dem Schwert die sagenhafte Klinge Themuron wieder, die einst der Herr von Arch Themur, Hador Badach, führte. Sie wurde von den Göttern erschaffen, um ihrem Träger die Kontrolle über die Zarg, die der Citpriester als Themuraia bezeichnet, zu ermöglichen. Arton beschließt, so lange auf der Insel Andobras zu bleiben, bis er alles erfahren hat über das magische Schwert Themuron, das von den Menschen der Ostlande Tausendsturm genannt wird.


  


  RÜCKBLICK "FEUERZWINGER"


  


  Auf der Mineninsel Andobras kommt es zu einem Aufstand gegen die neuen Anführer, zu denen auch Rai, Barat und Kawrin gehören. Die Drahtzieher dieser Revolte sind Ferrag und Nessalion, Warsons Vater, der Rai für den Tod seines Sohnes verantwortlich macht. Rai gerät in die Gewalt dieser beiden Männer und als der Aufstand dank Artons entschlossenem Eingreifen zu scheitern droht, entführt Nessalion Rai in die Mine, um ihn dort auf gleiche Weise sterben zu lassen wie Warson. Doch die beiden werden von den Xeliten aufgegriffen, die sich in den Tiefen des Bergwerks versteckt halten. Deren geistiges Oberhaupt, der sich selbst als Feuerherold bezeichnet, hat die einstige Auseinandersetzung mit Rai nicht vergessen und beabsichtigt, ihn daher mit Nessalion zusammen dem Gott Xelos als Feueropfer darzubringen. Während seiner kurzen Gefangenschaft lernt Rai eine Xelitin mit Namen Selira kennen, die ihn vom ersten Augenblick an fasziniert. Als Selira Rai und Nessalion gegen den Feuerherold beistehen will, schlägt der Xelitenführer Selira nieder. Da stürzt sich Nessalion auf ihn und reißt ihn mit sich in den Tod. Rai kehrt unbeschadet an die Oberfläche zurück.


  Nach und nach erfährt Arton vom Priester Nataol mehr über seine Abstammung und das Schwert Tausendsturm. Nataol erzählt Arton von den drei Völkern 6er Ostlande: den Themuraia, den Menschen und den Fardjani. Letztere erhielten von ihren göttergleichen Erschaffern zwei Schwerter, um die anderen beiden Völker anzuführen: Themuron  »Tausendsturm«  für die Themuraia und Fendralin  »Licht der Menschen«  für die Menschen. Arton erfährt, dass diese zweite Klinge nun sein Halbbruder Arden besitzt. Voraussetzung für das Führen dieser Waffen ist eine seltene Gabe, die Nataol als »Geistsprache« bezeichnet. Diese kann durch die beiden Götterklingen um ein Vielfaches verstärkt werden und nur die Fardjani  zu denen auch Arton zählt  zeigen die Befähigung dazu. Als Nataol Arton schließlich enthüllt, dass er der Sohn des verhassten einstigen Herrschers von Skardoskoin ist, der mit der Macht Themurons die Themuraia gegen die menschlichen Heerscharen führte, zieht er sich von allen zurück und hadert mit seinem Schicksal. Rai beschließt, nach seinem Freund zu sehen, und kann gerade noch rechtzeitig verhindern, dass Belena, die Mutter von Ardens unehelicher Tochter Thalia, Arton niedersticht. Sie beschuldigt Arton, für ihre Versklavung und die Verschleppung ihrer Tochter verantwortlich zu sein, worauf sich Rai entsetzt von Arton abwendet. Aus diesem Grund beschließt der Krieger, Nataol nach Tilet zu begleiten.


  Unterdessen wird Arden, der sich in Fendland zum Gegenkönig ausgerufen hat, von dem Sondergesandten des Citarim Malun besucht und für eine Zusammenarbeit mit der Citkirche gewonnen. Als König Techel Fendland angreift, um seinen Widersacher Arden Erenor zur Rechenschaft zu ziehen, wird er auf Veranlassung des Citarim von Megas ArudAdakin verraten. Megas vernichtet die königliche Flotte, worauf Techel beim Angriff auf Fendland ganz auf seine Fußtruppen angewiesen ist. Arden gelingt es dank der Kraft seines Schwertes Fendralin, die Schlacht bei Königswacht für sich zu entscheiden. Beim Kampf wird jedoch die schwangere Tarana schwer verletzt. Während Daia, begleitet von der kleinen Thalia, ihre Freundin Tarana zur Genesung zu ihrem Stamm zurückbringt, bricht Arden mit Meatril, Targ, Deran, Eringar und dem Heer Richtung Tilet auf. In der Hauptstadt hat der Citarim mit Megas Unterstützung bereits für so viel Aufruhr in der Bevölkerung gesorgt, dass König Techel auf seine Heimatinsel TarTianoch fliehen muss. Nach seinem kampflosen Einmarsch in Tilet wird Arden vom Citarim zum neuen König von Citheon gekrönt. Im Folgenden wird Arden von dem Priester Malun so lange in seiner Überheblichkeit bestärkt, bis es zum Zerwürfnis zwischen Arden und seinen Freunden, den Ecorimkämpfern, kommt. Da diese nun nicht mehr unter Ardens Schutz stehen, gibt Malun Megas den Auftrag, die vier zu ermorden. Dies kann jedoch von einer Spionin Jorig Techels verhindert werden, die sich schließlich als Shyrali zu erkennen gibt und die Ecorimkämpfer auf dem Schiff Joshua Tabuks versteckt, dem Flottenkommandanten von Megas ArudAdakin. Diesem ist Megas so verhasst, dass er sich mit den Ecorimkämpfern gegen seinen Herrn verbündet.


  Dem Rat Joshua Tabuks folgend segeln Meatril, Targ, Deran und Eringar nach Andobras, wo sie Arton wieder zu sehen hoffen. Doch sie treffen nur auf Rai und dessen Gefährten, denen sie die von Kapitän Tabuk erhaltenen Informationen über einen bevorstehenden Angriff von Megas Flotte auf Andobras überbringen. Shyrali, die eine Schwäche für Meatril zu entwickeln beginnt, beschafft von ihrem Herrn Jorig Techel Kriegsausrüstung und so gelingt es den Andobrasiern, Megas Truppen zurückzuschlagen. Bei den Kämpfen werden Jedoch die beiden Ecorimkämpfer Eringar und Deran von Megas getötet. Targ nimmt daraufhin wutentbrannt die Verfolgung des Mörders auf doch in den lebensfeindlichen Sümpfen von Andobras geraten er und Megas in solche Bedrängnis, dass sie nur überleben, indem sie einander helfen. Bevor Megas durch eine List entwischen und von der Insel entkommen kann, erfährt Targ von ihm, dass noch ein weiterer Name für das Schwert Fendralin existiert: Feuerzwinger. So wurde die Klinge einst bezeichnet, weil sie angeblich von den Fardjani genutzt wurde, um die Menschen gegen ihren Willen in den Kampf mit den feuerspeienden Drachen zu treiben.


  Während Tarana bei ihrem Stamm in der Istaebene Artons Kind zur Welt bringt, wird Arton vom Citarim persönlich in der Geistsprache und im Umgang mit dem Schwert Tausendsturm geschult. Dabei erzählt der Citarim ihm auch von den beiden Fardjani Torion und Caras: Vor langer Zeit verbündete sich Caras, der Träger des Schwertes Fendralin, mit dem letzten Drachen und den Menschen, um gegen die Gebieter  die Naurain heißen  aufzubegehren. Sein Bruder Torion, der Träger Themurons, stellte sich ihm entgegen, aber er unterlag und die Naurain wurden vertrieben. Der Citarim hofft, dass die von ihm als gottgleich verehrten Naurain in die Ostlande zurückkehren werden, sobald die Welt von dem immer noch lebenden Drachen befreit ist. Schon seit Jahrzehnten arbeitet er im Verborgenen auf dieses Ziel hin und mit der Macht der beiden Schwerter Themuron und Fendralin will er es endlich erreichen. Die Armeen sammeln sich für den größten und letzten Krieg gegen den Drachen …


  


  DAS VERSPRECHEN


  


  Energisch bahnte sich Rai seinen Weg durch die aufgeregte Menschenmenge am Hafen von Andobras. Die Leute hatten sich um einen Trupp der Stadtmiliz geschart, der in der Nähe eines am Kai vertäuten Seglers stand und sich den wütenden Beschimpfungen eines Seemannes ausgesetzt sah. Merklich verunsichert taten die Soldaten im Moment nichts weiter als abzuwarten, was den erbosten Seefahrer offensichtlich noch mehr in Rage brachte.


  »Was ist denn hier los?«, erkundigte sich Rai, als er endlich zu den Streitenden vorgedrungen war.


  Der Seemann musterte ihn ein wenig von oben herab. »Und wer bist du, Kleiner, dass du dich hier einmischst?«


  Zornesröte brachte Rais Wangen zum Glühen. So herablassend brauchte ihm dieser abgehalfterte Schiffslenker nicht zu kommen. »Ich bin Rai, einer der Anführer der freien Insel Andobras!«, fauchte er. »Und wer, bitte schön, seid Ihr, dass Ihr hier so ein Aufhebens macht und es wagt, unsere Stadtwache zu beleidigen?«


  Der Seefahrer ließ sich von Rais forschen Worten sichtlich beeindrucken und bemühte sich eilig zu antworten: »Ich bin der Kapitän dieses Seglers dort drüben.« Er wies auf das Schiff hinter ihm. »Gerade eben haben meine Männer eine blinde Passagierin in einem der Laderäume entdeckt und wollten sie den Wachen übergeben. Doch die haben nicht aufgepasst und jetzt ist die Frau nach oben in den Ausguck geklettert und will nicht mehr herunterkommen. Sie hat sich mit einem Enterhaken bewaffnet und damit bereits zwei meiner Matrosen übel zugerichtet.« Er warf einen grimmigen Blick auf die ratlos aussehenden Männer der Stadtmiliz und sagte deutlich schärfer: »Trotzdem weigern sich eure so genannten Wachen, diese Verrückte von meinem Schiff zu entfernen.«


  Erstaunt sah Rai nach oben zur Spitze des Masts. Tatsächlich stand dort im Aussichtskorb eine Frau mit einer langen, hakenbewehrten Stange und blickte angriffslustig auf die Matrosen, Wachen und Dutzenden von Schaulustigen unter ihr hinab. Rais Kinnlade klappte nach unten. Er erkannte sie sofort. Es war Belena Sogwin, jene bedauernswerte Gefangene, die er mit Arton vor mittlerweile mehr als eineinhalb Jahren aus Ulags Wohnhöhle befreit hatte. Nach ihrem misslungenen Messerangriff auf Arton hatte die junge Frau sich anschließend in ihre Behausung zurückgezogen und war kaum noch in Erscheinung getreten. Rai hatte sich mehrmals vorgenommen, sie aufzusuchen, weil ihn ihr Schicksal rührte, aber auf der Insel gab es so viel zu tun, dass sein Vorsatz immer wieder in Vergessenheit geraten war. Jetzt hatte sie dafür gesorgt, dass Rai diese Nachlässigkeit bereute.


  »Ich kenne die Frau«, sagte er mit fester Stimme. »Ich werde zu ihr hinaufklettern und mit ihr sprechen.«


  Rai beachtete das spöttische Grinsen des Kapitäns nicht, als dieser ihm »Na, dann mal viel Glück« wünschte, und sprang an Bord des Segelschiffs. Er schwang sich auf die Reling und kletterte von dort flink an den zwischen den Wanten gespannten Steigseilen hinauf, bis er etwa noch zwei Mannslängen von dem Mastkorb entfernt war.


  »Bleib bloß weg!«, rief ihm Belena entgegen. »Dir wird es nicht besser ergehen als den anderen, die versucht haben, mich runterzuholen. Ich bleibe so lange hier, bis der Kapitän sich bereit erklärt, mich mitzunehmen.«


  Rai zog ein wenig verwirrt die Stirn in Falten. »Dich mitnehmen? Wohin denn?«


  »Nach Hause!«, schrie Belena so laut, dass ihre Stimme sich überschlug. »Zu meiner Tochter!«


  Rai schüttelte den Kopf. »Aber du weißt doch, dass der Seeweg durch den Quasul-Hor noch immer von Megas Flotte blockiert wird. Kein Kapitän würde diese Passage wagen. Und auch in den Häfen an der Küste Südantheons werden Schiffe und Mannschaften, bei denen der Verdacht besteht, dass sie aus Andobras kommen, sofort festgesetzt. Die Schiffe, die bei uns anlanden, auch das, auf dem du gerade bist, sind aus irgendwelchen Schmugglerhäfen an der skardischen Küste und sie kehren auch wieder dorthin zurück. Und was machst du, wenn du dort bist? Willst du von da aus zu Fuß nach Hause gehen?«


  »Das ist mir gleich«, zischte Belena. »Irgendwie komme ich schon heim, wenn ich nur erst mal von dieser verfluchten Insel wegkomme.«


  »Und warum hast du dann nicht einfach eine Überfahrt gekauft?«, wollte Rai wissen.


  Sie lachte verächtlich. »Und von welchem Geld sollte ich das bezahlen? Diese abergläubischen Dummköpfe von Seefahrern behaupten, dass eine Frau an Bord Unglück bringt, und deshalb ist eine Überfahrt immer besonders teuer.« Sie fuhr sich verzweifelt durch ihre zerzausten Haare. »Dann muss ich sie eben auf diese Weise zwingen, mich mitzunehmen.«


  »Aber du hättest doch bloß mich oder einen der anderen fragen müssen, wir hätten dir die Überfahrt bezahlt«, entgegnete Rai bestürzt. »Mal davon abgesehen, dass ich immer noch nicht weiß, wie du von der Küste Skardoskoins nach Seewaith kommen willst.«


  »Ha«, spie sie ihm entgegen, »jetzt plötzlich interessieren sich unsere großen Anführer also für mich  dass ich nicht lache! Seit du meine Rache an Arton vereitelt hast, bist du nicht ein einziges Mal zu mir gekommen und hast nach mir gefragt oder deine Hilfe angeboten. Ich bin es leid, irgendjemanden anbetteln zu müssen. Also habe ich beschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Ich habe lange genug gewartet.« Zur Untermauerung ihrer Worte schwang sie bedrohlich den Enterhaken, doch Rai war glücklicherweise außer Reichweite geblieben.


  Er verzog das Gesicht. Dieser unerwartete Vorwurf traf ihn hart, denn augenblicklich meldete sich sein schlechtes Gewissen zurück.


  »Ja, du hast ja recht«, gab Rai kleinlaut zu. »Ich hätte nach dir sehen müssen. Aber der Wiederaufbau der Stadt hat mich so sehr beschäftigt, dass ich irgendwie für nichts anderes Zeit gefunden habe.« Er ließ den Kopf sinken. Selbst für seine eigenen Ohren hörten sich diese Worte nach einer lahmen Ausrede an.


  »Das ist jetzt auch egal«, erwiderte Belena entschieden. »Ich werde mit diesem Schiff Andobras verlassen, koste es, was es wolle.«


  Angesichts dieses Kampfgeistes konnte Rai nicht umhin, die zornige Seewaitherin bewundernd zu mustern. »Darf ich zu dir hochkommen?«, fragte er und kletterte ein paar weitere Tausprossen empor. »Während ich hier zwischen den Seilen hänge, kann ich nicht vernünftig mit dir reden.«


  »Verschwinde!«, zischte sie und ließ im gleichen Moment die Enterstange nach unten sausen.


  Gerade noch rechtzeitig gelang es Rai, sich zur Seite zu werfen, um dem Schlag zu entgehen. Allerdings verlor er dabei den Halt und konnte sich nur noch mit Mühe an einem der Taue festklammern. Einen schrecklichen Augenblick lang baumelte er nur mit einer Hand gesichert über dem gut zehn Schritt tiefer gelegenen Schiffsdeck. Ein erschrockenes Raunen ging angesichts dieses gefährlichen Manövers durch die stetig wachsende Menge Schaulustiger auf dem Kai.


  Rai drehte sich ein wenig ungelenk herum und klammerte sich mit allen vieren an das Tauwerk. »Bist du verrückt?«, schimpfte er nach oben. »Beinahe wäre ich abgestürzt!«


  »Ich habe dich gewarnt«, antwortete Belena ungerührt, »ich lasse nicht zu, dass mich jemand hier wegholt. Ich bin bereit, alles zu tun, was nötig ist, um meine Tochter wieder zu sehen.«


  »Ich will nur mit dir reden, bei allen Göttern«, grollte Rai. Dann schlug er einen sanfteren Tonfall an: »Vielleicht finden wir gemeinsam eine Lösung für dein Problem. Ich kann dich nur noch einmal darauf aufmerksam machen, dass dich dieses Schiff bestenfalls zu einem Schmugglerhafen an der Skardoskoiner Küste bringen wird, selbst wenn wir für dich die Überfahrt bezahlen. Von dort schaffst du es niemals nach Seewaith. Meatril und Targ sitzen ja ebenfalls schon seit einem Jahr auf Andobras fest, obwohl auch sie sicherlich gerne wieder nach Fendland zurückkehren würden. Aber da der Seeweg dorthin blockiert ist und es daher zu gefährlich ist, Fendland über das Meer zu erreichen, müssen auch sie abwarten, bis Megas die Passage endlich wieder freigibt. Aber wenn wir gleich alle gemeinsam darüber nachdenken, wie wir euch wieder nach Hause bringen, dann wird uns bestimmt etwas einfallen.«


  »Meatril und Targ machen auf mich nicht den Eindruck, als hätten sie es sonderlich eilig, in die Heimat zurückzukehren«, wandte Belena ein. »Seit der Schlacht gegen Megas Truppen wirken sie eher so, als würden sie sich hier verkriechen. Ich will aber nicht darauf warten, bis sich die Ecorimkämpfer endlich aufraffen, die Heimreise anzutreten. Ich muss meine Tochter finden, alles andere zählt nicht.«


  Rai musste der jungen Mutter insgeheim recht geben, denn tatsächlich waren Meatril und Targ seit dem Tod von Eringar und Deran nicht mehr dieselben. Sie hatten sich zwar am Wiederaufbau der Stadt beteiligt, aber es fehlte ihnen dabei jegliche Begeisterung und es schien, als sei dies für sie nur eine Möglichkeit gewesen, um sich von ihrem Schmerz abzulenken. Dieses Verhalten schien zwar noch verständlich, was Rai indes nicht wirklich begreifen konnte, war die Gleichgültigkeit, die die beiden bezüglich ihrer Rückkehr nach Seewaith an den Tag legten. Meatril hatte dieses Thema bisher noch nicht einmal angesprochen, geschweige denn etwas in dieser Richtung unternommen. Und Targ redete ohnehin kaum noch etwas, seit er vom Tod seines Bruders Deran erfahren hatte. Targ war zwei Tage nach der Schlacht um Andobras bewusstlos auf der Straße zur Schmiedesiedlung gefunden worden und man hatte ihn zur Pflege in eines der Krankenlager geschafft. Als Meatril ihm dann nach seinem Erwachen die schreckliche Kunde von Derans Tod überbrachte, schienen bei Targ sämtliche Dämme der Vernunft zu brechen. Es war einfach zu viel für ihn gewesen, dass er, in der Absicht, Megas zu stellen, seinen Bruder Deran sterbend zurückgelassen hatte, nur um dadurch unabsichtlich dazu beizutragen, dass der Mörder seines Bruders entkommen konnte. Wie von Sinnen quälte sich Targ damals trotz seines angeschlagenen Zustandes von seinem Wundlager hoch und bestand verbissen darauf, augenblicklich ein Schiff zu besteigen, mit dem er auf die Jagd nach Megas gehen könnte. Als ihn Meatril aufhalten wollte, schlug er seinen Waffenbruder mit der Kraft der Verzweiflung zu Boden und bedrohte anschließend sogar noch Barat und Rai, die hinzugeeilt waren, mit einem Messer. Hätten ihn nicht die Nachwirkungen seiner entbehrungsreichen Sumpfdurchquerung doch noch niedergezwungen, so wäre Targs Raserei wohl nur mit Gewalt zu stoppen gewesen. Nachdem er sich schließlich von Schwäche übermannt nicht mehr dagegen hatte wehren können, von seinen Freunden wieder zurück auf sein Lager gebettet zu werden, sank er für ganze zwei Wochen in eine tiefe, fiebrige Ohnmacht und es sah lange Zeit so aus, als wolle er seinem Bruder in Xelos Hallen nachfolgen. Aber, den Göttern sei Dank, kam es anders, und als er sein Bewusstsein zurückerlangt hatte, blieben auch weitere Ausbrüche zur Erleichterung aller aus. Allerdings schien es Rai seither so, als ob sich Targ in der Welt der Lebenden nicht mehr richtig zu Hause fühlte.


  »Aber du musst doch einsehen«, versuchte Rai weiter Belena zu überzeugen, »dass es nichts bringt, auf diesem Schiff nach Skardoskoin zu reisen.« Er versuchte abermals ein wenig höher zu klettern, doch verharrte sofort, als Belena erneut zum Schlag ausholte.


  »Jetzt lass den Unsinn«, beschwor er sie, »ich will dir doch nichts tun. Komm runter, dann gehen wir zurück zur Festung und reden noch mal über alles. Ich habe nämlich keine Lust, mir hier den Hals zu brechen.« Er schielte besorgt nach unten auf das Schiffsdeck, auf dem er bei einem Sturz aus dieser Höhe sicherlich alles andere als sanft landen würde.


  »Dann solltest du mich einfach in Ruhe lassen«, antwortete Belena. »Kümmere dich nicht um mich, schließlich hast du das bisher auch nicht getan. Ich komme hier schon zurecht.«


  Der kleine Tileter stöhnte. »Was könnte dich denn dazu bewegen, von dort oben runterzukommen?«, fragte er mühsam beherrscht. Seine Geduld erreichte langsam ihre Grenzen.


  »Wie schon gesagt: nichts!«, erwiderte sie unversöhnlich.


  »Wie wäre es denn«, schlug Rai vor, »wenn ich dir mein persönliches Ehrenwort dafür gebe, dass ich dich, so schnell es geht, auf einem sicheren Weg nach Seewaith bringe?«


  Die junge Frau kniff misstrauisch die Augen zusammen und überlegte einen Moment. »Du wirst mich persönlich auf schnellstem Weg dorthin bringen?«, wollte sie wissen.


  Rai stutzte. »Äh, nein, nein«, versuchte er richtig zu stellen, »ich sagte, ich gebe dir mein persönliches Ehrenwort, dass du schnell und sicher dorthin gelangst. Ich wollte eigentlich nicht selbst …«


  »Dann vergiss es«, schmetterte sie ab. »Wenn du mich nur wieder auf irgendein anderes Schiff setzen willst, dann kann ich es auch gleich mit diesem hier versuchen. Ich bin so oder so auf mich allein gestellt.«


  Rai verspürte große Lust, frustriert in eines der Taue zu beißen. Aber was blieb ihm schon für eine Wahl? Wenn er Belena nicht davon überzeugen konnte, das Schiff zu verlassen, würde sie vermutlich beim Versuch, zu Fuß von Skardoskoin aus Fendland zu erreichen, ums Leben kommen. Nach allem, was Rai gehört hatte, war Skardoskoin trotz der citheonischen Besatzung noch immer ein raues Land mit Räuberbanden, Wolfsrudeln, hohen Bergen, Schneestürmen und dergleichen mehr. Jedenfalls lud diese Gegend keinesfalls dazu ein, dort auf eigene Faust herumzuwandern.


  »Also schön«, seufzte er, nachdem er eine Weile mit sich gerungen hatte, »ich werde dich begleiten, sobald ich einen sicheren Weg dorthin gefunden habe.«


  »Und«, ergänzte Belena unerbittlich, »ab heute keine Ausflüchte mehr. Ich will so rasch wie möglich heim zu meinem Kind.«


  »Ist ja gut«, kapitulierte Rai. »Kommst du jetzt runter?«


  »Ich will dein Ehrenwort«, forderte Belena.


  »Ich gebe dir mein Ehrenwort«, antwortete Rai matt, »dass ich möglichst rasch einen sicheren Weg für dich nach Hause finde und dich auch noch auf deiner Heimreise begleiten werde. Zufrieden?«


  Belena zögerte noch ein wenig, so als überlege sie, ob es sich nicht doch um einen Trick handeln könnte. Aber dann schwang sie ein Bein über den Mastkorb und begann, mit ihrer Enterstange aufs Deck hinunterzuklettern.


  Die Schaulustigen spendeten Rai anerkennenden Applaus, als er mit der streitbaren blinden Passagierin endlich das Schiff verließ, und der Kapitän des Seglers verpasste ihm einen wohlgemeinten, aber deshalb nicht weniger schmerzhaften Schlag auf die Schulter.


  »Hätte nicht gedacht, dass du das hinkriegst, Kleiner … Anführer!« Er lächelte und machte sich dann daran, seine Besatzung wieder aufs Schiff zu scheuchen.


  Die Menge begann sich zu zerstreuen, während Rai mit grimmiger Miene und Belena im Schlepptau der Festung entgegenstapfte. Da hatte er sich ja wieder etwas Schönes eingebrockt. Warum musste er sich auch immer überall einmischen? Aber das waren eben die Schattenseiten seines neuen Lebens auf der Insel. Rai fühlte sich für das, was auf Andobras geschah, verantwortlich und konnte nicht einfach vorbeigehen, wenn es irgendwo Probleme gab.


  Die beiden passierten die neu errichtete steinerne Gedenktafel in der Mitte des Marktplatzes, auf der die Namen aller Andobrasier eingemeißelt waren, die bei der Schlacht um die Insel ihr Leben gelassen hatten. Ganz oben standen etwas abgesetzt die Namen Eringar Warrud und Deran Soldarin. Jedes Mal, wenn Rai hier vorbeikam, drohte ihn die Trauer beinahe zu ersticken, denn die Gräuel des Kampfes und der übermäßig hohe Blutzoll, den sie für ihre Freiheit bezahlt hatten, hafteten allem, was sie bisher erreicht hatten, als Makel an.


  Dennoch konnten sie stolz sein auf ihre freie Insel. Nicht nur, weil sämtliche zerstörten Häuser der Stadt in den beinahe anderthalb Jahren seit ihrem Sieg wieder aufgebaut worden waren, sondern weil es jetzt sogar noch mehr Häuser und Stadtbewohner als früher gab. Zum Teil waren die alten Gebäude mit einem zusätzlichen Stockwerk versehen worden oder man hatte an einigen Stellen einfach noch ein paar Häuser hineingequetscht, wo sich vorher ungenutzte Leerräume zwischen den Häuserzeilen befunden hatten. Dadurch stand nun vielen ehemaligen Minenflüchtlingen eine eigene Unterkunft zur Verfügung. Außerdem hatten sie auch damit begonnen, die Schmiedesiedlung nahe des Mineneingangs im Landesinneren zu einem größeren Dorf auszubauen. Die umliegenden Flächen waren nach und nach in fruchtbares Ackerland verwandelt worden, sodass Andobras nun bald in der Lage wäre, seinen Bedarf an landwirtschaftlichen Produkten selbst zu decken. Dann waren sie nämlich endlich nicht mehr gezwungen, das Schmuggelgut vom Festland zu völlig überteuerten Preisen zu erstehen. Sogar einen eigenen Namen hatte die kleine Siedlung im Herzen der Insel mittlerweile erhalten, der an ihre zweifache Bedeutung als Lieferant für Nahrung und Stahl erinnern sollte: Eisenfeld. Rai erfüllte es mit einem gewissen Stolz, das dies sein Einfall gewesen war.


  Während er und Belena den steilen Pfad hinauf zur Festung von Andobras einschlugen, versuchte der kleine Tileter, seinen Ärger über das folgenreiche Versprechen, das ihm die Seewaitherin abgerungen hatte, hinunterzuschlucken. Er rief sich in Erinnerung, welch hartes Schicksal seine Begleiterin zu tragen hatte und wie schwer es ihr fallen musste, hier auf der Insel fern von ihrem Kind auszuharren. Also riss er sich zusammen und sagte so freundlich wie möglich:


  »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, irgendwo im Westen an der Küste von Südantheon an Land zu gehen. Von da aus ist es zwar auch noch ein weiter Fußweg bis nach Fendland, aber wenigstens müssen wir dann nicht durch Skardoskoin.«


  »Wie wir dort hinkommen, ist jetzt deine Sache«, gab Belena kühl zurück. »Ich will nur hier weg.«


  Rai quittierte diese reichlich rüde Antwort mit einem missbilligenden Blick. Jetzt, da sie erreicht hatte, was sie wollte, könnte sie ja schon etwas netter sein, fand er. Schließlich war es kein kleiner Gefallen, den er ihr erwies. Aber vermutlich hatte sie sich ihre Abwehrhaltung schon so sehr zur Gewohnheit gemacht, dass sie gar nicht mehr anders konnte. Ironischerweise glich sie darin ein wenig dem von ihr so gehassten Arton, stellte Rai fest. Er seufzte und schwieg.


  Kurze Zeit später hatten sie die Festung erreicht. Rai führte Belena in ein Zimmer im ersten Stock der Kaserne, das inzwischen zum Versammlungszimmer geworden war, und bat sie zu warten, bis er alle zusammengerufen hatte. Ihre Treffen hielten Barat, Rai und die anderen Anführer der Insel schon lange nicht mehr wie früher im Speisesaal ab, da sie aufgrund des ständigen Kommens und Gehens der Festungsbewohner nie wirklich ungestört sprechen konnten. Dort wurden inzwischen nur noch die vierteljährlichen Ratsversammlungen abgehalten, zu denen die von den Inselbewohnern gewählten Räte geladen waren, um über das Schicksal von Andobras mit zu entscheiden.


  Barat und Erbukas fand Rai wie üblich in der Studierstube, die an Barats Quartier angrenzte. Dort waren sie mit der Planung neuer Gebäude in der Schmiedesiedlung beschäftigt, was dieser Tage einen Großteil ihrer Zeit in Anspruch nahm. Nur ungern ließen sie ab von ihren Zeichnungen und Karten und folgten Rais Wunsch, sich für ein kurzes Treffen im Versammlungsraum einzufinden. Seinen Freund Kawrin entdeckte Rai im Burghof, wo er zusammen mit Meatril einige neue Rekruten der Stadtmiliz trainierte. Am längsten musste Rai nach Targ Ausschau halten, den er schließlich in einem der hinteren Wehrtürme aufspürte, wo der einzige noch Lebende der drei Soldarinbrüder gedankenverloren aufs Meer hinaus starrte. Ohne ein einziges Wort zu sagen, folgte der Ecorimkämpfer dem kleinen Tileter auf dessen Bitte hin, bemühte sich aber noch nicht einmal, Interesse an der bevorstehenden Zusammenkunft vorzutäuschen.


  Als sich endlich alle in dem engen Versammlungszimmer an dem kleinen runden Tisch eingefunden hatten, ergriff Rai, ohne weitere Zeit zu verlieren, das Wort:


  »Ich habe euch alle hierher gebeten, weil ich heute Belena«, er wies auf die Seewaitherin, die mit versteinerter Miene neben ihm saß, »etwas versprochen habe. Ich gab ihr mein Ehrenwort, dass ich sie auf ihrem Weg nach Hause begleiten werde, um dafür zu sorgen, dass sie dort wohlbehalten ankommt. Sie beabsichtigt, in Seewaith ihre Tochter wieder zu finden, die sich, soweit ich weiß, in der Obhut einer Ecorimkämpferin namens Tarana befindet.«


  »Du willst nach Fendland reisen?«, fragte Barat und zog die Stirn in Falten. »Ich halte das für keine gute Idee. Es wird dir kaum gelingen, die Seeblockade bei Tilet zu überwinden.«


  »Ja, ja, ich weiß schon, dass es nicht leicht wird«, räumte Rai ein, »aber ich habe es nun mal versprochen. Aus diesem Grund wollte ich euch um Vorschläge bitten, wie man am einfachsten nach Fendland gelangen könnte, ohne unbedingt auf die Seeblockade zu treffen.« Er wandte sich erwartungsvoll an Targ und Meatril. »Vor allem auf eure Hilfe hatte ich gezählt, da ihr ja wohl ebenfalls früher oder später in eure Heimat zurückkehren wollt, oder nicht?«


  Die beiden Angesprochenen sahen überrascht in die Runde.


  »Ich wüsste nicht, was ich dort soll«, lautete Meatrils knappe Antwort. Targ senkte hingegen nur wortlos seinen Blick.


  Rai hob erstaunt die Augenbrauen. »Ich dachte, in Seewaith befindet sich eure Kriegerschule? Und habt ihr nicht auch einige Gefährten dort zurückgelassen, die ihr gerne wieder sehen wollt?«


  Meatril nickte ausdruckslos. »Ja, Tarana und Daia sind noch in Seewaith, das nehme ich jedenfalls an. Aber zumindest bei einer der beiden kann ich nicht behaupten, dass es mich sonderlich nach einem Wiedersehen verlangt. Und was die Kriegerschule betrifft, die ist dank Megas abgebrannt.«


  »Aber ihr habt doch damals bei eurer Ankunft auf Andobras erzählt, dass Tarana ein Kind von Arton erwartet.« Rai rechnete nach. »Das müsste doch mittlerweile schon über ein Jahr alt sein. Macht euch noch nicht einmal der Nachwuchs eures ehemaligen Lehrmeisters neugierig genug, um wieder in die Heimat zurückzukehren?«


  Beide Ecorimkämpfer schwiegen hartnäckig, doch Rai wollte noch nicht aufgeben. »Ihr könntet dann auch euren Schwertschwestern persönlich berichten, was auf Andobras vorgefallen ist. Sicher werden schon ein paar Geschichten bis nach Fendland durchgedrungen sein, aber sie haben bestimmt noch keine Gewissheit darüber, dass ihr beiden die Schlacht überlebt habt und wohlauf seid. Sie werden sich ziemliche Sorgen machen, glaubt ihr nicht?« Er zögerte, um dann etwas leiser hinzufügen. »Und vielleicht sollten sie auch erfahren, wie heldenhaft Eringar und Deran in den Tod gegangen sind.«


  Wieder folgte ein langer Augenblick der Stille, bis schließlich Targ ruckartig den Kopf hob und mit fester Stimme zu Meatril sagte: »Rai hat recht. Wir sind es ihnen schuldig.«


  »Ich weiß«, erwiderte Meatril tonlos. »Ich hätte nur noch gerne ein wenig gewartet.«


  »Wir sind jetzt schon über ein Jahr hier«, meinte Targ. »Ich weiß immer noch nicht, was zwischen euch steht, aber irgendwann musst du Daia schließlich gegenübertreten.«


  Meatril blickte auf, so als wäre es ihm unangenehm, dass dieses Thema im Beisein der anderen angesprochen wurde. Er nickte nur.


  »Kann ich also davon ausgehen, dass ihr mich und Belena dabei unterstützen werdet, die Seeblockade zu umgehen?«, erkundigte sich Rai vorsichtig.


  Meatril räusperte sich ein wenig unbehaglich und setzte sich umständlich auf seinem Stuhl zurecht. »Nun, um die Wahrheit zu sagen, ich erhielt schon vor beinahe zwei Wochen eine Nachricht von Shyrali, dass Jorig Techel mit einem groß angelegten Gegenangriff auf HoNeb, die Heimatinsel von Megas, begonnen hat. Daher wurde die gesamte honebische Flotte zurück zum Haupthafen in Lechia beordert und die Passage bei Tilet ist aller Wahrscheinlichkeit nach wieder frei.«


  Sprachloses Staunen blieb nach dieser Eröffnung im Raum zurück. Selbst auf Targs Gesicht ließen sich deutliche Zeichen von Überraschung ablesen.


  »Verzeih, Meatril, wenn ich es ganz unverblümt ausdrücke«, entrüstete sich Barat, »aber ich finde, dass es ziemlich gedankenlos von dir war, diese Information nicht mit uns anderen zu teilen. Wenn Megas angegriffen wird und seine Kontrolle über die Seewege auf dem Quasul schwindet, dann ist das doch etwas, das uns alle angeht, oder?« Er trommelte mit den Fingerspitzen ärgerlich auf der Tischplatte herum.


  »Ich hätte es euch bei entsprechender Gelegenheit schon noch mitgeteilt«, erwiderte Meatril ruhig, »aber ich war nicht der Meinung, dass diese Meldung für euch sonderlich bedeutsam ist. Es wird sich dadurch für die Insel Andobras kaum etwas ändern. Wir …«, er korrigierte sich, »ihr werdet nach wie vor gezwungen sein, mit Schmugglern Handel zu treiben. Denn die Citkirche wird ebenso wie Megas ein Auge darauf haben, dass ihre Feinde auf Andobras nicht noch mächtiger werden. Daher dachte ich, Shyralis Information beträfe hauptsächlich Targ und mich.«


  »Mir hast du es aber auch nicht gesagt«, wandte Targ ein.


  »Es ist gerade Winter«, versetzte Meatril ungeduldig, »auch wenn hier auf Andobras kein Schnee fällt. Die Häfen in Fendland liegen ein ganzes Stück weiter nördlich und sind wahrscheinlich alle zugefroren. Wir hätten also ohnehin frühestens in dreißig oder vierzig Tagen aufbrechen können. Somit gibt es keinen Anlass zur Eile.«


  Targ musterte Meatril eindringlich. »Ist das der wahre Grund, warum du nichts gesagt hast?«, hakte er nach. »Wenn du befürchtet hast, dass du mir mit dieser Neuigkeit einen weiteren Anlass liefern würdest, Hals über Kopf loszustürmen, um Megas zu stellen, kann ich dich beruhigen. Ich habe schon begriffen, dass es keinen Sinn macht, Megas nachzujagen, solange er von seiner gesamten Flotte geschützt wird.«


  Seine Kiefermuskeln spannten sich bei diesen Worten. »Oder hast du etwa deshalb geschwiegen, weil du überhaupt nicht mehr nach Seewaith zurück willst?«


  Meatril zuckte mit den Schultern. »Mein Pflichtgefühl sagt mir, dass wir so bald wie möglich zurückfahren sollten, allein schon, um die Fortschritte bei der Wiedererrichtung der Schule zu kontrollieren. Wenn du aber wissen möchtest, ob ich das auch tun will, dann kann ich nur mit ›nein‹ antworten. In Seewaith werden zu viele Wunden wieder aufgerissen, die sich gerade erst halbwegs geschlossen haben. Das ist wahrlich nichts, was ich gerne auf mich nehme. Trotzdem werde ich euch begleiten, wenn ihr nach Seewaith wollt.«


  Targ sah seinen Freund nach dieser offenen Antwort mitfühlend an und begann dann wieder, abwesend zu Boden zu starren.


  Nach einigen Augenblicken des verlegenen Schweigens rang sich Rai endlich dazu durch, wieder das Wort zu ergreifen. »Also gut, dann fehlt uns eigentlich nur noch ein geeignetes Schiff.« Er richtete seine dunklen Augen fragend auf Barat. »Ich hatte gehofft, dass wir einen der Segler des Cittempels nehmen könnten. Unter dem Sonnenbanner zu reisen, wäre auch gleich eine gute Tarnung. Ein paar fällige Matrosen und einen einigermaßen erfahrenen Kapitän können wir ja mit dem verbliebenen Tempelgold anheuern.«


  Barat jedoch fuhr unvermittelt auf, stieß wütend seinen Stuhl nach hinten und verließ mit den Worten »Hier macht ja doch jeder, was er will« das Versammlungszimmer.


  Die Zurückgebliebenen warfen sich ob dieser unvermutet heftigen Reaktion des Soldaten verwunderte Blicke zu. Rai bedankte sich eilig bei allen für ihr Kommen und verabschiedete sich von Belena mit dem Versprechen, ihr den Abreisetermin mitzuteilen, sobald dieser feststünde. Dann machte er sich auf die Suche nach seinem aufbrausenden Gefährten, um dessen Missstimmung auf den Grund zu gehen.


  


  UNVERSÖHNLICH


  


  Der Gefangene hielt ein Stückchen Brot zwischen den Fingern und schwenkte es zitternd vor einem kleinen Riss in einer Mauerfuge. Sein Gesicht war fahl und fleischlos, beinahe wie ein Totenschädel. Verfilztes, dunkles Haar rahmte dieses Bild der Entbehrung ein, das zwischen spitzen Schultern an einem in Lumpen gehüllten Leib hing. Zerbrechliche Gliedmaßen ragten aus den Kleidungsfetzen, als wären es dürre Äste.


  In diesem Moment streckte eine kleine schwarze Maus ihre Nase aus dem Loch, vor dem der Gefangene mit seinem Brotbröckchen lockte, und schnupperte misstrauisch nach draußen. Als der winzige Nager keine Gefahr feststellen konnte, trippelte er zaghaft zur ausgestreckten Hand des Kerkerinsassen, nahm das Brotstück manierlich zwischen die Vorderpfoten und begann, ohne Scheu genüsslich daran herumzuknabbern. Ein seliges Lächeln erhellte das knochige Gesicht des in Ketten geschmiedeten Häftlings, als er dem Tier bei seiner Mahlzeit zusah. Er schien dabei die bedrückende Wirklichkeit der meterdicken Steinmauern um sich herum, die ihn von Tageslicht, frischer Luft und Freiheit abschnitten, völlig zu vergessen.


  Megas schüttelte voller Verachtung den Kopf. Wie konnte jemand, in dessen Adern dasselbe Blut floss wie in den seinen, nur so gänzlich anders sein als er, so verweichlicht, so schwach und so empfindsam. Er beobachtete seinen Bruder schon eine ganze Weile durch das Gitterfenster der Zellentür, ohne dass dieser etwas davon bemerkt hätte. Seit ihn Megas des Mordes an ihrem Vater bezichtigt hatte, um den Verdacht von sich selbst abzulenken, fristete sein jüngerer Bruder sein klägliches Dasein in dieser Kerkerzelle tief unter dem schillernden Palast von Lechia. Hier unten war von der herrschaftlichen Pracht in den oberen Stockwerken freilich nichts zu bemerken. Es gab nur dunkle, kalte Steine, die von einem schmierigen Feuchtigkeitsfilm überzogen wurden. Weit über eineinhalb Jahre saß sein Bruder Nagas nun schon in diesem zwei mal zwei Schritt messenden Verlies im Schoß der Felsen seiner Heimatinsel.


  Megas fragte sich unwillkürlich, was er an seines Bruders Stelle getan hätte. So machtlos der Willkür eines anderen ausgeliefert zu sein, erschien Megas als eine der schlimmsten Strafen überhaupt. Ein schnelles, blutiges Ende war einem solchen Dahinsiechen bei Weitem vorzuziehen, dachte er. Wenn es wirklich keinen Ausweg mehr gab, dann stellte auch der Freitod immer noch eine Alternative dar. Und wenn er dafür seinen Schädel so lange gegen die Steinmauern hätte schlagen müssen, bis er zerbrochen wäre, hätte dies immerhin ein selbstbestimmtes Ende bedeutet. Aber sich seinem Schicksal einfach auszuliefern, ohne eigenen Antrieb alles mit sich geschehen zu lassen, das wäre ganz sicher nicht der Weg gewesen, den Megas gewählt hätte. Was Megas erstaunte, war, dass sich Nagas trotz seines Elends noch an etwas erfreuen konnte  auch wenn es bloß etwas so Unbedeutendes wie dieses Ungeziefer war. Er hatte das Tier während seiner langen Haft durch dauerndes Auslegen von Futter an sich gewöhnt, sodass es ihm nun aus der Hand fraß und sich sogar streicheln ließ. Auf einen solch absurden Gedanken wäre Megas niemals gekommen. Die Mahlzeiten, die sein Bruder im Kerker erhielt, waren bestenfalls als spärlich zu bezeichnen. In einer ähnlichen Situation hätte Megas die Maus vielleicht noch getötet und gegessen, wenn sein Hunger groß genug gewesen wäre. Aber ihr von dem Wenigen abzugeben, was er zum Leben benötigte, nur um sich ihrer Gesellschaft zu erfreuen, erschien ihm als die dümmste aller möglichen Verhaltensweisen.


  Und doch konnte Nagas immer noch lächeln, das wunderte Megas am allermeisten. Nach fast zwei unendlichen Jahren ohne Sonne, in Ketten für einen Vatermord, den er nicht begangen hatte, bereitete es ihm solches Vergnügen, irgendwelchem schäbigen Getier einen Leckerbissen zu schenken, dass er lächelte. Es war schon bemerkenswert, dachte Megas, wie viel Kraft ausgerechnet sein Bruder aus einer unbedeutenden Freundschaft mit einer Maus schöpfen konnte.


  Erstaunlicherweise hatte es der schwächliche Nagas auch noch fertig gebracht, trotz seiner mehr als unkomfortablen Unterbringung am Leben zu bleiben, was bei seiner von Beginn an kränklichen Konstitution kaum zu erwarten gewesen wäre. Megas pflegte gefühlsbetonte Bindungen an ein anderes Lebewesen eigentlich als hinderlich, wenn nicht gar gefährlich einzustufen, aber er konnte nicht leugnen, dass sich in seltenen Fällen auch ein gewisser beiderseitiger Nutzen daraus ziehen ließ. So schienen die Treuebande zwischen Freunden oder Liebenden auch große Kraft verleihen zu können, eine Erkenntnis, die er allerdings nur aus der Beobachtung anderer gewann. Er selbst war das Risiko, jemanden zu lieben oder auch nur zu schätzen, niemals wieder eingegangen, seit seine Mutter viel zu früh dahingerafft worden war und dabei alles mit sich genommen hatte, was er und ebenso sein Vater an liebevollen Gefühlen aufzubringen vermochten.


  Nagas schien da anders zu sein. Obwohl auch er ohne Mutter aufgewachsen war und sein Vater ihn nach ihrem Tod wie einen Aussätzigen des Hofes verwiesen hatte, war ihm der Glaube an das Prinzip Freundlichkeit nicht abhandengekommen. Selbst aus geringfügiger Zuneigung vermochte er noch so viel Kraft zu schöpfen, dass ihm sogar die Gesellschaft dieses unscheinbaren Nagetiers genügte, um in seiner Kerkerzelle nicht den Lebenswillen zu verlieren. Damit wurde Nagas Stärke aus einer Quelle gespeist, deren Ergründung sich Megas umso weiter entzog, je mehr er sie zu finden versuchte. Sein schwächlicher Bruder hatte die Kerkerhaft überlebt und damit, so erstaunlich es auch scheinen mochte, etwas vollbracht, das sich Megas selbst nicht zugetraut hätte. Megas respektierte Stärke, vielleicht das Einzige, dem er überhaupt eine Bedeutung beimaß. Und zumindest in diesem Punkt hatte Nagas seine Anerkennung verdient, sosehr Megas dessen augenfällige Verweichlichung auch störte.


  Er schob den Dolch, den er bereits aus dem Gürtel gezogen hatte, wieder dorthin zurück. Vielleicht war es ein Fehler, Nagas heute am Leben zu lassen, aber Stärke verdiente es, erhalten zu werden. Oder erlag er, Megas ArudAdakin, Beherrscher des glorreichen HoNebs und der mächtigste Inselherr von Jovena, etwa gerade derselben Schwäche, für die er andere so sehr verachtete? Empfand er etwa Mitleid mit Nagas?


  Nein, das war nicht der Grund, sagte sich Megas entschlossen. Er sah nur einfach keine Notwendigkeit mehr darin, Nagas umzubringen. Was sollte denn dieser Hänfling dort, mit einer Maus als einzigem Verbündeten, schon gegen ihn ausrichten? Seine Worte hatten kein Gewicht, sein Arm keine Kraft, sein Wille keine Festigkeit. Megas musste von ihm nichts befürchten. Er konnte es sich leisten, seinen Bruder für dessen Lebenswillen zu belohnen.


  Er schloss die Kerkertür auf, worauf die Maus augenblicklich in der Tiefe eines Mauerspalts verschwand und Nagas voller Furcht an die hintere Wand zurückwich.


  »Ich dachte mir«, richtete Megas das Wort an ihn, »dass du vielleicht lieber ein wenig trockener und wärmer wohnen würdest, Nagas.«


  Nagas starrte seinen älteren Bruder mit einer Mischung aus Schrecken und Abscheu an, aber kein Wort kam über seine blassen Lippen.


  »Außerdem wollte ich dich wissen lassen, dass es mir gerade gelungen ist, Techels Flotte in die Flucht zu schlagen, die ziemlich überraschend vor Lechia aufgetaucht ist. Es war ein harter Kampf. Sie wollten mich stürzen und dich an meiner Stelle auf den Thron setzen, aber daraus wird nun wohl leider nichts. Dennoch bin ich der Meinung, dass du lange genug hier unten schmoren musstest. Es ist an der Zeit zu vergessen, was war, und sich darauf zu besinnen, dass wir beide dem stolzen Geschlecht ArudAdakin angehören. Ein ArudAdakin verdient es nicht, in solch einem Loch zu hausen.« Er schwieg für einen Moment, um Nagas Antwort abzuwarten, doch eine Erwiderung seines Bruders blieb aus.


  »Ich werde noch einige Tage zu tun haben mit der Verfolgung und Vernichtung von Techels Flotte, aber danach kann ich dich vielleicht besuchen, in dem neuen Quartier, das ich dir zuweise. Natürlich darfst du es nicht verlassen, aber es wird dir dort an nichts mangeln, das verspreche ich dir. Ich denke, es wird auch langsam Zeit, dass wir uns besser kennen lernen  schließlich sind wir Brüder.«


  Nagas öffnete den Mund, doch nur ein heiseres Krächzen drang daraus hervor. Ein Hustenanfall beutelte seinen geschundenen Leib. Er versuchte es noch einmal und tatsächlich brachte er dieses Mal ein paar einzelne Worte zustande: »Du … bist … du bist nicht …«


  Er räusperte sich noch einmal und unternahm einen weiteren Anlauf: »Du bist nicht mein Bruder!«


  Megas stutzte. »Was soll das heißen?«, wollte er wissen. »Natürlich bin ich dein Bruder, auch wenn uns weder äußerlich noch geistig viel verbindet.«


  »Du bist …« Nagas gequälter Blick bohrte sich in sein Gegenüber, während er die Worte wie rostiges Eisen aus seiner Kehle presste: »… wie ein böser Geist … ein Fluch. Ich will nicht … mit dir reden, ich will dich nicht sehen, ich will nichts von dir wissen. Geh weg. Ich kann dich nicht ertragen.«


  Megas wollte voller Zorn etwas erwidern, doch es fiel ihm nichts Passendes ein. Die Worte seines Bruders kamen einer Ohrfeige gleich und das, nachdem er ihm die Hand zur Versöhnung gereicht hatte! Wutentbrannt warf er die Kerkertür hinter sich zu und lief zur Treppe, die in den oberen Teil des Palastes führte. Sollte Nagas doch hier unten verfaulen. Megas war auf niemanden angewiesen, erst recht nicht auf einen undankbaren und verweichlichten kleinen Bruder.


  


  Rai fand Barat draußen bei den Katapulten. Der Veteran gab vor, die hölzernen Geschütze auf ihre Funktionsfähigkeit zu prüfen, aber die Art, wie er über die aufgewickelten Seile strich, verriet sofort, dass er in Gedanken ganz woanders war.


  »Was ist denn los?«, erkundigte sich Rai geradeheraus. »Hab ich etwas falsch gemacht?«


  »Du? Nein, niemals«, antwortete Barat sarkastisch.


  Rai rümpfte die Nase. »Ich weiß jetzt wirklich nicht, was das soll. Ich habe doch einen ganz vernünftigen Vorschlag gemacht und außerdem tue ich das ja noch nicht einmal für mich, sondern für Belena, damit sie ihre Tochter wieder sehen kann. Ich fühle mich verantwortlich für sie.«


  »Ja, für sie fühlst du dich verantwortlich«, rief Barat aufgebracht, »und was ist mit dieser Insel? Ist dir das, was wir hier geschaffen haben, etwa egal?«


  »Natürlich nicht«, entgegnete Rai, bemüht, die Ruhe nicht zu verlieren, »und das weißt du auch ganz genau. Bloß weil ich nach Seewaith reise, heißt das ja nicht, dass ich Andobras auf ewig den Rücken kehre.«


  Plötzlich dämmerte Rai, um was es bei ihrem Streit wirklich ging. »Machst du dir etwa Sorgen um mich?« Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Du willst nicht, dass ich gehe, weil du mich vermissen wirst, hab ich recht?«


  Barat funkelte ihn Böse an. »Bilde dir bloß nichts ein, du hochnäsiger Tileter Gossenwelpe. Ich werde hier bestens ohne dich klarkommen.«


  Aber Rai hatte seinen Freund durchschaut. »Ich verspreche dir, dass ich gut auf mich aufpassen werde. Ich bin nicht mehr so wie früher. Die letzten zwei Jahre haben mich gelehrt, erst zu überlegen und dann zu handeln.«


  »Ja, ja«, brummte Barat bärbeißig, »vergiss dabei nur nicht, lass zum Überlegen das runde Ding zwischen deinen Schülern da ist, das du so selten benutzt.«


  Rai musste lachen. »Du willst mir den Abschied von dir wohl so leicht wie möglich machen, oder?«


  »Als ob es dir schwer fallen würde zu gehen«, grummelte Barat.


  »Na, komm schon, jetzt sei nicht ungerecht.« Rai wurde wieder ernst. »Natürlich gehe ich nicht gern, aber ich habe nun mal mein Ehrenwort gegeben. Und sieh es doch einmal so: Vielleicht kann ich in Fendland mit Meatrils und Targs Hilfe noch ein paar Verbündete gewinnen. Möglicherweise stellt mich Targ sogar seinem Onkel, dem Fürsten Soldarin von Nordantheon, vor. Das könnte doch eine äußerst Wertzölle Bekanntschaft sein. Wir brauchen Verbündete, um auch in Zukunft gegen Megas und die Citkirche zu bestehen.«


  »Rai, der Staatsmann«, bemerkte Barat mit einer Mischung IUS Spott und Anerkennung. »Wirst du vielleicht doch endlich erwachsen? Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich das so gut finde.«


  »Tja«, erwiderte Rai mit einem Schulterzucken. »Dir kann man es eben nie recht machen.« Er überlegte einen Moment, dann fügte er verschmitzt hinzu: »Aber vielleicht kannst du mir ja doch noch einen Rat geben, mein weiser Greis?«


  »Hat dich schon mal jemand mit der Nase um einen Baum bewickelt?«, erkundigte sich Barat mit bedrohlich zusammengekniffenen Augen.


  Rai schüttelte grinsend den Kopf.


  »Wenn du nicht herausfinden willst, wie sich das anfühlt«, sprach Barat in aller Ruhe weiter, »dann treib keine Späße mit meinem Alter, du respektloses Fohlen eines Ödlandesels.« Ein Schmunzeln huschte über das faltige Veteranengesicht. »Also, was willst du wissen?«


  Das Lächeln verschwand aus Rais Gesicht und er begann unruhig, von einem Bein auf das andere zu treten. »Na ja«, begann er stockend, »du weißt doch, dass ich diese Xelitin Selira recht … nun, sagen wir mal … interessant finde.«


  Ein Ausdruck von Belustigung schlich sich auf Barats Gesicht, aber er enthielt sich jedes spöttischen Kommentars. Das rechnete Rai ihm hoch an.


  »Jetzt habe ich erfahren«, sprach der kleine Tileter weiter, »dass sie sich gerade mal wieder an der Oberfläche aufhält, weil sie im Wehrturm am Mineneingang zum Wachdienst eingeteilt wurde. Ich wollte sie schon lange fragen, ob sie sich nicht mal mit mir treffen will.« Er warf seinem Freund einen verlegenen Blick zu. »Also, du weißt schon, nur sie und ich.« Nervös zupfte er an seinen Ärmeln herum. »Aber ich hab mich noch nicht getraut, denn die paar Mal, die sie bisher an der Oberfläche war und wir miteinander sprechen konnten, sind wir immer in Streit geraten, obwohl ich das natürlich gar nicht wollte. Und jetzt, da ich bald für lange Zeit weg sein werde, läuft mir die Zeit davon. Ich will auf keinen Fall die Insel verlassen, ohne zu erfahren, wie sie über mich denkt.«


  »Kurzum, du willst also wissen, ob Selira deine Gefühle erwidert«, fasste Barat nüchtern zusammen. Rai nickte.


  »Dann geh zu ihr und frag sie.« Der alte Soldat sagte dies, als wäre es das Einfachste von der Welt.


  »Was soll denn das für ein Rat sein?«, empörte sich Rai. »Wenn das so einfach wäre, dann hätte ich das schon längst gemacht.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass es einfach ist«, erwiderte Barat.


  »In gewisser Weise ist es sogar schwerer, als einem Feind mit dem Schwert in der Hand gegenüberzutreten, denn es erfordert nicht nur Mut, sondern auch Aufrichtigkeit und Vertrauen. In diese Schlacht wirst du ohne Waffen und Rüstung ziehen müssen. Du kannst nur darauf hoffen, dass du unverletzt davonkommst, aber eine Garantie gibt es nicht. Und trotzdem musst du es wagen, denn tust du es nicht, hast du von vorneherein verloren.«


  Rais gequälter Gesichtsausdruck verriet, dass dies nicht unbedingt der Ratschlag war, den er hatte hören wollen. »Das klingt, als müsste ich mich mit Selira duellieren.«


  Barat hob eine Augenbraue. »Was ich bisher mitbekommen habe, entsprachen eure Treffen doch eigentlich ziemlich genau dem, was man gemeinhin als Duell bezeichnet  wenn auch glücklicherweise nur mit Worten.«


  »Ja, eben«, bestätigte Rai bekümmert, »wir streiten immerzu. Woran liegt das nur?«


  »Vielleicht solltest du einmal versuchen, Selira einfach Selira sein zu lassen und Rai einfach Rai«, schlug Barat vor. »Spiel nicht den Neunmalklugen, um sie zu beeindrucken, und versuche nicht, ihr deine Sicht der Dinge aufzudrängen. Lass sie ihre eigenen Entscheidungen fällen, auch auf die Gefahr hin, dass sie sich gegen dich und für ihren Glauben entscheidet.«


  »Aber das schließt sich doch nicht aus«, protestierte Rai. »Ich würde doch nie von ihr verlangen, ihren Glauben an Xelos aufzugeben.«


  Barat nickte verständnisvoll. »Und genau das solltest du ihr auch sagen  das versteht sich nämlich nicht von selbst. Du musst ihr zeigen, dass hinter deiner ungehobelten Fassade und deinem vorlauten Mundwerk ein kluger, mitfühlender und verantwortungsbewusster junger Mann steckt.«


  Rai rollte mit den Augen. »Bei dir hört sich selbst ein Kompliment irgendwie tadelnd an.« Er fuhr sich durch seine wirr abstehenden Haare. »Na gut, dann gehe ich eben zu ihr, ist ja eigentlich nichts dabei.« Er schluckte. »Und wo soll ich mit ihr hingehen für den Fall, dass sie einem Treffen tatsächlich zustimmt? Wir können ja schlecht zusammen durch die Schmiedesiedlung spazieren.«


  »Wandere doch mit ihr auf einen der nahen Berge«, empfahl Barat. »Du kannst ihr die wunderbare Aussicht über Andobras zeigen und vielleicht ergibt sich dann eine geeignete Möglichkeit, ihr deine Gefühle zu offenbaren.«


  »Gut, das werde ich machen.« Rai sah alles andere als zuversichtlich drein. Er blickte Barat prüfend an. »Warst du schon mal … so richtig …«


  »… verliebt?«, vollendete der Veteran die Frage. »Ja, schon das eine oder andere Mal.«


  »Und?«, bohrte Rai gespannt nach.


  »Es war schön«, sagte Barat schlicht. »Aber meistens auch ziemlich kurz.«


  »Wirklich? Warum?«


  Barat seufzte. »Weißt du, als Soldat kommt man zwar viel rum, aber länger bleiben kann man nirgends. Das wollen die meisten Frauen nicht akzeptieren. Ist ja auch verständlich, dass sie nicht immer nur darauf warten wollen, bis man mal wieder zufällig mit seiner Truppe nahe ihres Heimatortes vorbeikommt und für ein paar Tage Freigang erhält.«


  »Dann hättest du dir vielleicht eine Frau in deiner Einheit suchen müssen«, überlegte Rai.


  »Ja, das habe ich auch gemacht.« Barat lächelte wehmütig. »Aber es gab nicht viele Frauen in unserer Kompanie und dass eine davon mich zu ihrem Gefährten erwählt hatte, führte zu viel Neid und Missgunst unter meinen Kameraden. Deswegen hielt es auch nicht lange.«


  »Das tut mir leid«, erwiderte Rai betroffen.


  »Kümmere du dich lieber um deine eigenen Liebschaften und versuch, es besser zu machen als der alte Barat.« Der Veteran setzte ein strenges Gesicht auf. »Worauf wartest du denn noch?«


  Rai blinzelte ihn überrascht an. »Wie, jetzt gleich?«


  »Ja, sicher«, gab Barat zurück. »Denk nicht lange darüber nach, sonst quälst du dich nur. Tu es einfach.«


  Rai holte tief Luft, murmelte ein »Na gut« und lief los.


  Barat sah ihm mit einem milden Lächeln hinterher. Der junge Rai ließ ihn manchmal bedauern, dass er sich nicht irgendwo mit einer Frau an seiner Seite zur Ruhe gesetzt und selbst eine Familie gegründet hatte. Es stand außer Zweifel, dass ihm Rai sehr fehlen würde, wenn dieser sich auf seine Reise nach Seewaith begab. Ganz ähnlich muss sich wohl auch ein Vater fühlen, wenn die Kinder ihr Zuhause verlassen, um in die Welt hinauszuziehen, dachte er wehmütig.


  


  Rai stand unschlüssig vor dem Wachturm am Eingang zu Andobras Mine. Wegen der schweren Schäden durch das Feuer, das bei der Eroberung des Gebäudes ausgebrochen war, hatte die Mauer im oberen Drittel abgetragen werden müssen. Um die Wachposten dennoch gegen die ausgiebigen Regenfälle der Insel zu schützen, war der Turm notdürftig mit einem hölzernen Dach versehen worden. Auf diese Weise gekürzt, wirkte der Wehrturm nun jedoch regelrecht untersetzt. Eigentlich hatte er keine Ähnlichkeit mehr mit einem Turm, sondern sah aus wie ein kreisrundes, einstöckiges Haus ohne Fenster, das nicht gerade einladend wirkte.


  Doch die baulichen Veränderungen des Turmes waren Rai im Moment vollkommen gleichgültig. Sein Verstand kreiste einzig und allein um sein Vorhaben, Selira um ein privates Treffen zu bitten. Was für eine irrwitzige Idee! Seine Handflächen waren so feucht, dass er sie alle paar Augenblicke an seiner Hose abwischen musste. Er kaute nervös auf seiner Unterlippe herum und konnte nicht einen Moment am gleichen Fleck stehen bleiben.


  Das ist nur ein Mädchen, Rai!, versuchte er sich gut zuzureden. Warum machst du dich so verrückt? Das wird schon klappen  also worauf wartest du noch?


  Im gleichen Moment ging die Tür des Wachturms auf und Selira stand auf einmal kaum fünf Schritte vor ihm. So wie es aussah, war sie auf dem Weg zum Wasserholen, da sie einen leeren Wassereimer in der Hand hielt. Rai erstarrte so abrupt, als hätte er ein Gespenst gesehen. Als Selira den vor dem Turm postierten Tileter erkannte, zog sie verdutzt ihre dunklen Augenbrauen in die Höhe.


  »Rai! Was machst du hier?«, fragte sie irritiert.


  »Ich … warte«, antwortete er, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Auf wen oder was?«, erkundigte sich Selira.


  »Das … das kann ich dir nicht sagen.« Was war denn das für eine schwachsinnige Antwort?, schalt sich Rai gedanklich. Er hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt.


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Na gut, dann eben nicht.« Sie machte sich auf den Weg zu einem nahen Bach, um ihren Eimer zu füllen.


  »Kann ich dich begleiten?«, rief ihr Rai hastig hinterher.


  »Meinetwegen«, erwiderte sie betont gleichgültig. »Hoffentlich verpasst du dann nicht, worauf du hier so gewissenhaft gewartet hast.«


  Rai stellte fest, dass ihr Treffen schon wieder den gleichen bedenklichen Verlauf nahm wie immer, wenn sie sich begegneten  nämlich hin zu einem Streit. Er musste dringend gegensteuern.


  »Ich kann dir ja deinen Wassereimer tragen, wenn er für dich zu schwer ist«, schlug er unter Aufbietung all seiner Liebenswürdigkeit vor.


  »Nein, danke«, schmetterte sie seinen Vorschlag ab. »Das schaffe ich schon noch allein.«


  Er lief eine Weile stumm hinter ihr her, bis ihm endlich wieder etwas einfiel, das er sagen konnte: »Und, gefällt es dir, wieder an der Oberfläche zu sein?«


  »Fang jetzt bitte nicht wieder damit an«, stöhnte Selira. »Jedes Mal, wenn wir uns sehen, willst du mich davon überzeugen, die Feuerhöhlen des Xelos zu verlassen, um in der Stadt zu leben. Ich habe dir aber schon tausendmal erklärt, dass ich das nicht gegen den Willen meiner Glaubensgeschwister tun werde. Also lass dieses Thema endlich auf sich beruhen.« Wütend beschleunigte sie ihre Schritte, sodass Rai ein wenig zurückblieb.


  »Ich werde die Insel verlassen«, sagte er so leise, dass es für Selira kaum hörbar war.


  »Was?« Sie blieb stehen und drehte sich um.


  »Ich werde Andobras für längere Zeit verlassen«, wiederholte er etwas lauter.


  »Ach, wie schade«, sagte Selira. Es klang aufrichtig bedauernd. »Ich dachte immer, es gefällt dir hier.«


  »Ja, schon, aber ich muss ein Versprechen einlösen«, erklärte Rai, den Seliras Reaktion neuen Mut schöpfen ließ. »Ich habe Belena, einer jungen Frau, mein Wort gegeben, dass ich sie zurück zu ihrer Tochter nach Seewaith bringe.«


  »Das ist ja richtig selbstlos von dir«, bemerkte Selira anerkennend, fügte aber im gleichen Atemzug hinzu: »Hätte gar nicht gedacht, dass du den Wünschen anderer so viel Beachtung schenkst.«


  Rai runzelte kurz die Stirn, weil er nicht recht wusste, ob er diese Bemerkung nun in erster Linie als Kompliment oder als Kritik verstehen sollte, entschied sich dann aber, einfach nicht darauf einzugehen. Er befand sich gerade auf einem guten Weg, schließlich hatte er jetzt endlich Seliras Interesse geweckt. Das durfte er nicht aufs Spiel setzen.


  »Tja, und aus diesem Grund wollte ich dich fragen«, Rai nahm seinen ganzen Mut zusammen, »ob ich dich einmal unter vier Augen sprechen könnte.«


  Selira blickte um sich. »Es ist niemand hier, wir sind ungestört. Was willst du mir sagen?«


  »Ähm … ich meinte eigentlich nicht hier … sondern … auf dem Berg«, stotterte Rai, den diese unvermittelte Aufforderung vollständig aus dem Konzept brachte.


  »Auf dem Berg?«, fragte die junge Xelitin perplex. »Was wollen wir denn auf einem Berg?«


  »Ich … ich möchte mich nicht so nebenbei beim Wasserholen mit dir unterhalten«, versuchte Rai die Situation noch zu retten.


  Doch wieder schien Selira alles misszuverstehen. »Ich soll extra auf einen Berg klettern, um mit dir zu reden? Muss ich vielleicht auch noch auf einem Bein stehen und bellen, damit du mir deine geheimen Weisheiten offenbarst?« Sie schnaubte entrüstet und setzte ihren Weg zum Bach fort.


  Es hatte alles keinen Zweck: Rai hatte das Gefühl, als spräche er eine andere Sprache als Selira. Egal was er sagte, Selira bekam es in den falschen Hals. Wahrscheinlich hielt sie ihn inzwischen für einfältig, wenn nicht sogar anmaßend.


  Niedergeschlagen lief Rai weiter hinter Selira her, doch es zeichnete sich immer klarer ab, dass ihm nichts anderes übrig bleiben würde, als zu kapitulieren. Diese Schlacht musste er verloren geben und dabei wusste er nicht einmal genau, was sein Fehler gewesen war.


  Endlich hatten sie den Bach erreicht und Selira tauchte ihren Eimer ins Wasser. »Sag mal«, begann sie von Neuem zu sprechen, nachdem sie das schwere Gefäß vor sich auf dem Boden abgestellt hatte, »wo ist denn dieses Seewaith eigentlich?«


  Rai war froh darüber, dass sie solch ein unverfängliches Thema anschnitt. »Im Nordwesten«, antwortete er so unbeschwert wie möglich. »Es grenzt an Nordantheon, soweit ich weiß.«


  »Und ihr fahrt doch sicher mit dem Schiff dahin, oder?« Sie blickte ihm forschend ins Gesicht, was dazu führte, dass Rais Herz in raschen Galopp verfiel.


  »Ja«, erwiderte Rai und verkniff sich den Hinweis, dass man von einer Insel aus an jeden anderen Ort mit dem Schiff fahren musste. »Sobald wir eine Mannschaft angeheuert haben, kann es losgehen«, fügte er hinzu, um zu betonen, dass er tatsächlich in Kürze fort sein würde.


  »Fährt dieses Schiff dann auch an der Küste Etecrars vorbei?«, erkundigte sich Selira gespannt.


  »Ich denke schon.« Warum wollte sie denn das alles wissen, fragte sich Rai verwundert.


  »Meinst du«, forschte Selira weiter, »dass ihr dort einen kurzen Zwischenhalt einlegen könntet?«


  »Wieso denn?« Rai verstand nicht, auf was sie hinauswollte.


  Seliras Blick wanderte zu Boden. »Weil ich in Etecrar von Bord gehen möchte.«


  »Was?« Der junge Tileter war schockiert. »Du willst mitfahren?«


  »Genau das«, bestätigte Selira unbeirrt. »Ihr müsst mich nur bis Etecrar mitnehmen, dann werde ich euch nicht mehr zur Last fallen.«


  Rai kochte innerlich. Das durfte doch wirklich nicht wahr sein. Seit über einem Jahr versuchte er die Xelitin davon zu überzeugen, zumindest zeitweise an der Oberfläche der Insel zu leben, und nun verließ sie ihre geliebten Höhlen, nur um nach Etecrar  also unendlich weit fort von ihm  zu fahren.


  »Aber was willst du denn da?«, verlangte Rai energisch nach einer Erklärung und hoffte gleichzeitig, dass sie den leicht verzweifelten Unterton in seiner Stimme nicht mitbekommen würde. »Und was ist mit den anderen Xeliten? Werden die nicht etwas dagegen haben? Mir hast du immer erzählt, du würdest nicht gegen ihren Willen die Mine verlassen.«


  Selira nickte bedrückt. »Das wird auch nicht leicht«, räumte sie ein, »aber ich muss diese Gelegenheit nutzen, um meine Heimat wieder zu sehen. Wie ich dir ja schon erzählt habe, komme ich aus einem kleinen Dorf an der Küste von Etecrar, es heißt Nalesch. Und das möchte ich gerne besuchen.«


  »Aber … aber …« In Rais Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Du warst doch noch ein Kind, als du nach Andobras gebracht wurdest. Wirst du dein Heimatdorf überhaupt wieder finden? Und wenn du dort bist, was willst du dann machen? Und wie kommst du wieder zurück, wenn wir weiter nach Seewaith gefahren sind? Oder willst du etwa dort bleiben?«


  »Lass das mal alles meine Sorge sein«, entgegnete sie abweisend und ergriff wieder den wassergefüllten Eimer. »Ich bitte dich nur darum, mich mit eurem Schiff nach Etecrar zu bringen. Mehr musst du nicht für mich tun.« Damit machte sie sich schwer beladen auf den Rückweg zum Turm und ließ Rai einfach stehen.


  Der kleine Tileter starrte eine Weile vor sich hin und barg dann sein Gesicht in den Händen. Es war zum Verzweifeln. Warum musste er sich ausgerechnet in das unnahbarste und streitlustigste Mädchen von ganz Andobras verlieben? Wenn diese unablässigen Auseinandersetzungen nun die ganze Fahrt von Andobras nach Etecrar so weitergingen, dann würden sie sich eher gegenseitig an die Gurgel gehen, als sich endlich etwas näher zu kommen. Und sobald sie dort angekommen waren und Selira abgesetzt hatten, würde er sie vielleicht nie wieder sehen. Das waren wahrlich keine rosigen Aussichten.


  


  WÖLFE DES HIMMELS


  


  Es stellte sich als gar nicht so einfach heraus, eine geeignete Mannschaft für die Fahrt nach Seewaith zu finden. Die wenigsten Matrosen, die den Hafen Andobras anliefen, waren daran interessiert, auf einem anderen Schiff anzuheuern, schon gar nicht auf einem ehemaligen Segler der andobrasischen Priesterschaft. Selbst wenn die Flagge des Cittempels nur zur Tarnung am Mast bleiben sollte, wollte niemand unter diesem Banner in See stechen. Denn die viergöttliche Kirche und ganz besonders die Citpriesterschaft waren bei den Menschen aus Skardoskoin, die den Großteil der in Andobras einlaufenden Seeleute ausmachten, äußerst unbeliebt. Die Gründe dafür waren mannigfaltig, aber ganz wesentlich zur Unbeliebtheit der Citkirche trug ihre Aufgabe bei, in den besetzten Nordprovinzen die erdrückend hohen Steuern einzutreiben. Die Priester des Sonnengottes und ihre Gehilfen hatten die Beamten ersetzt, die bisher für Jorig Techel von Haus zu Haus gegangen waren, um die vierteljährlichen Abgaben einzufordern. Nach dem Machtwechsel in Tilet hatten viele Skardoskoiner auf eine Besserung gehofft, aber stattdessen waren die Kirchendiener eher noch rücksichtsloser als zuvor der Statthalter König Jorigs und dessen Tross von Steuereintreibern.


  Aber mit dem Gold aus dem Tempelschatz konnten sie dann doch noch einige Matrosen umstimmen, wenngleich sich auch Barat über die dafür benötigte Summe bitterlich beschwerte. Für so viel Geld, so grummelte er, könne man ja schon beinahe ein ganzes Schiff kaufen. Aber letztlich händigte er Rai dennoch zähneknirschend die geforderte Menge an Goldmünzen aus. Doch auch ohne diese überhöhten Ausgaben für die Reise nach Seewaith begann der Tempelschatz inzwischen bedenklich zur Neige zu gehen. Bald schon würde man nicht mehr auf diesen finanziellen Rückhalt zurückgreifen können. Es hofften jedoch alle, dass dies auch in Kürze nicht mehr notwendig sein würde, schließlich hatte Andobras in Bezug auf seine Selbstversorgung schon weit reichende Fortschritte gemacht. Deshalb hatte Barat letzten Endes auch nachgegeben.


  So war die Mannschaft nach beinahe sechzig Tagen endlich vollständig gewesen. Alles Weitere wie Verpflegung und dergleichen mehr ließ sich dann vergleichsweise rasch beschaffen. Und dann war der Tag der Abreise auch schon gekommen. Die Insel zeigte sich einmal mehr von ihrer ungastlichen Seite und hüllte sich bis fast zur Wasseroberfläche in ein graues Wolkenkleid, aus dem es unablässig herabnieselte. Trotzdem waren nicht nur Barat, Erbukas und Kawrin am Kai erschienen, um sich zu verabschieden, sondern auch ein Großteil der Minenflüchtlinge und Städter, die ihren drei Helden  denn nichts anderes waren Meatril, Targ und der junge Rai für die Andobrasier  einen gebührenden Abschied bereiten wollten.


  »Pass auf dich auf«, sagte Erbukas, als er Rai mit festem Griff die Hand schüttelte. »Möge dein Licht niemals verlöschen.« Ein wenig Wehmut stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er Rai mit diesem traditionellen Bergmannsgruß Lebewohl wünschte.


  »Gib nur acht, dass der alte Barat nicht zu viele schiefe Häuser plant«, feixte Rai, um die Stimmung ein wenig aufzuhellen.


  Barat, dem diese vorlaute Bemerkung natürlich nicht entgangen war, packte Rai mit einer Hand im Genick und zog ihn zu sich heran. Doch was zunächst ein wenig wie der ungestüme Angriff eines Ringers ausgesehen hatte, endete in einer wortlosen Umarmung der beiden. Auch wenn Barat seine Trauer durch Ruppigkeit zu überspielen versuchte, war es doch offensichtlich, dass ihm die Trennung sehr zu Herzen ging. Dennoch oder vielleicht gerade deswegen verlor er kein weiteres Wort und ging zu Meatril und Targ hinüber, um ihnen die Hand zum Abschied zu reichen.


  »Grüß Seewaith von mir«, meinte Kawrin, als er zu seinem Tileter Freund trat.


  Rai schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich schade, dass du uns nicht begleiten kannst. Seewaith ist doch auch deine Heimatstadt und eine solche Gelegenheit, gemeinsam dorthin zu reisen, bietet sich vielleicht nie wieder.«


  »Lass mal gut sein, Rai«, winkte Kawrin ab. »Ich habe nicht das geringste Interesse daran, herauszufinden, ob ich in Seewaith inzwischen wieder geduldet werde. Falls nicht, wäre es nämlich gut möglich, dass die Silbergilde mich diesmal nicht mit dem Leben davonkommen lässt. Zusätzlich würde ich dann auch noch alle anderen, die mich begleiten, in Gefahr bringen. Ich glaube, diese ›freie Insel‹ hier ist genau der Ort, an dem mich Bajula haben will, und du hast ja ein paar fähige Streiter an deiner Seite, die auf dich aufpassen.« Er kam etwas näher und flüsterte Rai grinsend ins Ohr: »Außerdem will ich dir ja nicht bei deiner Eroberung in die Quere kommen.« Er deutete mit dem Kopf in Seliras Richtung, die eingehüllt in einen Regenumhang am Kai darauf wartete, an Bord gehen zu können.


  Rai schnitt eine Grimasse. »Also, ich glaube, bevor ich bei der irgendetwas erobere, erstürme ich eher im Alleingang den Königspalast von Tilet.«


  »So schlimm?«, erkundigte sich Kawrin mitfühlend.


  Rai nickte. »Noch schlimmer. Wir zwei sind wie Hund und Katze, das geht einfach nicht zusammen. Diese Überfahrt wird sicher die reinste Qual.«


  »Wo will sie denn eigentlich hin?«, fragte Kawrin.


  »Ja, das ist auch so etwas.« Rai versicherte sich durch einen Seitenblick, dass die Xelitin sie nicht belauschte. »Sie will in ihr Heimatdorf irgendwo in Etecrar. Meatril, Targ und Belena haben nichts dagegen, sie auf unserem Weg nach Seewaith dort von Bord gehen zu lassen, aber ich glaube nicht, dass sie genau weiß, wo sie hinmuss. Etecrar ist groß, zumindest wurde mir das so gesagt, und wenn wir sie einfach an der Küste absetzen, dann irrt sie auf der Suche nach ihrem Dorf alleine dort herum. Das halte ich für ziemlich gefährlich.«


  »Du musst sie eben beschützen«, empfahl Kawrin mit einem Augenzwinkern. »Das wäre doch auch eine wunderbare Gelegenheit, dich ihrer Dankbarkeit zu versichern.«


  Rai wollte zunächst widersprechen, dachte aber dann über den Vorschlag nach. »Du bist gar nicht so einfältig, wie du aussiehst«, erwiderte er lächelnd.


  »Und du bist und bleibst ein unverschämter Gossenlümmel«, entgegnete Kawrin bis über beide Ohren grinsend. »Dabei wissen doch alle, dass ich der Hübschere und Klügere von uns beiden bin.« Er lachte. »Aber willst du jetzt nicht endlich mal an Bord gehen? Du hast meine Geduld lange genug strapaziert.«


  Die beiden Freunde umarmten sich kurz, aber herzlich, dann machte sich Rai daran, sich durch die Menschenmenge einen Weg auf das Schiff zu bahnen. Die am Kai stehenden Andobrasier ließen ihn nämlich nicht einfach vorbeigehen, ohne ihm die Hand zu schütteln oder wenigstens auf die Schulter zu klopfen. Menschen, deren Gesicht er nie vorher bewusst wahrgenommen hatte, wünschten ihm eine gute Reise und verliehen ihrer Hoffnung Ausdruck, ihn bald wieder auf Andobras willkommen zu heißen. Rai war schließlich der Letzte, der das Deck des stolzen Seglers erreichte, und ihm war nach den vielen Abschiedsworten nun regelrecht melancholisch zumute.


  Um sich etwas abzulenken, sah sich Rai auf dem stolzen Segler um, der sie nach Seewaith bringen sollte. Citara  so lautete der Name dieses Zweimasters aus dem Besitz des Cittempels. An aufwendiger Verarbeitung und edlen Materialien war auf diesem Schiff wahrlich nicht gespart worden. Glänzend lackierte Edelhölzer, Gold- und Silberverzierungen an jeder Ecke und schneeweiße Segel, die mit dem Sonnensymbol bestickt waren, vermittelten den Eindruck, als befände man sich auf einem schwimmenden Tempel.


  Rai stützte sich auf die Reling und beobachtete, wie die Matrosen die Leinen losmachten und das Schiff vom Kai abstießen. Erbukas und Kawrin winkten zum Abschied, ebenso wie einige andere Andobrasier. Barat hingegen sah nur reglos zu, wie sich die Citara immer weiter von ihrem Anlegeplatz entfernte. Rai fragte sich unvermittelt, ob er seinen Freund wohl je wieder sehen würde. Es konnte so vieles passieren auf ihrem Weg nach Seewaith, nicht zuletzt, weil sie die Gewässer des Inselreichs Jovena passieren mussten, wo laut Shyralis Informationen jetzt Krieg herrschte. Das wusste natürlich auch Barat. Vielleicht fragte er sich gerade dasselbe wie Rai und wirkte deshalb so niedergeschlagen. In Anbetracht der lauernden Gefahren auf ihrem Weg kam es Rai in diesem Moment fast ein wenig töricht vor, dass er sich auf diese lange Seereise eingelassen hatte, wo es doch auf Andobras eigentlich mehr als genug zu tun gab und man die Insel mittlerweile durchaus als einen friedlichen, sicheren Ort bezeichnen konnte. Aber der einstige Tileter Straßendieb musste nicht lange überlegen, um den wahren Grund für seine Abreise zu finden. Natürlich spielte das Versprechen an Belena ebenfalls eine Rolle, aber vermutlich hätte er die Zusicherung, die junge Frau persönlich nach Seewaith zu begleiten, gar nicht erst gegeben, wenn er sich nicht in seinem tiefsten Inneren nach etwas gesehnt hätte, das es auf Andobras seit ihrem Sieg über Megas Flotte nicht mehr gab: neue Abenteuer.


  Rais ganzes Leben war bislang eine endlose Aneinanderreihung von kleinen und großen Kämpfen gewesen. Das hatte auf den Straßen Tilets mit dem täglichen Ringen um etwas Essbares begonnen und zuletzt sogar zu ausgewachsenen Schlachten gegen Gardisteneinheiten und Schwarzlanzer geführt. Doch inzwischen hatten sie den unter so großen Opfern erkämpften Frieden auf Andobras gesichert und  Rai begann, sich zu langweilen. Er schien einfach nicht für ideale Bedingungen geschaffen zu sein. Rai war und blieb ein Überlebenskünstler, der erst unter widrigen Umständen seine Fähigkeiten voll entfalten konnte. Das wurde ihm erst jetzt gänzlich bewusst, in eben jenem Moment, als er seine Freunde und Vertrauten am Hafen der Insel Andobras langsam in den milchigen Wolkenschleiern verschwinden sah.


  Der Kapitän der Citara, ein zwielichtig aussehender Geselle mit einem breiten Schnauzbart, der so gar nicht auf dieses erhabene Citschiff passen wollte, bellte seine Befehle und von gleichmäßiger Ruderkraft getrieben glitt die Citara aus dem Hafenbecken ins offene Meer hinaus. Dort empfing sie unvermutet rauer Seegang, sodass Rai und die anderen Passagiere sich schnellstens einen festen Halt suchen mussten. Schon der Beginn ihrer Reise verhieß äußerst ungemütlich zu werden  aber Rai hatte es ja so gewollt.


  


  Genau zweiundzwanzig Tage musste sich die Citara durch peitschende Winde und meterhohe Wellen nach Süden kämpfen, bis endlich die Küste Etecrars in Sichtweite kam. Kaum hatte der Ausguck die ausgedehnten Sumpfwälder an der Küste des Quasul-Hor gemeldet, ließ auch der Sturm merklich nach und das erste Mal seit Tagen konnte man sich wieder ohne Gefahr an Deck aufhalten. Rai, Meatril, Targ, Belena und Selira waren durch die Strapazen der letzten Tage aufs Deutlichste gezeichnet. Sie hatten alle schwer unter der Seekrankheit zu leiden gehabt. Besonders schlecht war es Targ ergangen, der bis auf ganz wenige Ausnahmen seit ihrer Abreise keine feste Nahrung mehr hatte zu sich nehmen können. Abgemagert und bleich, zudem äußerst wortkarg und übellaunig, war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Es gab kaum noch eine Spur von dem immer zu Scherzen aufgelegten, ein wenig aufbrausenden Schwertfechter, den Rai vor anderthalb Jahren im Hafen von Andobras das erste Mal getroffen hatte. Natürlich war die Seereise nicht der einzige Grund für den erbarmungswürdigen Zustand des Ecorimkämpfers, denn auch seine Trauer hatte ihn deutlich zerrüttet.


  Schließlich hatten sich alle Passagiere am Bug des Schiffes eingefunden und warfen einen ersten Blick auf die rasch näher kommende Küste von Etecrar, die im Grunde nur aus einer dunklen Wand aus Bäumen bestand, welche eine Barriere zum Ozean bildete. Auf hochgestelzten, knorrigen Wurzeln erstreckte sich dieser dichte Uferforst teilweise bis weit ins Wasser hinein, sodass an den meisten Stellen nicht ersichtlich war, wo nun eigentlich das Meer endete und das Festland begann.


  »Ich dachte, Etecrar sei eine einzige große Wüste«, bemerkte Rai an Selira gewandt, die unmittelbar neben ihm stand. »Stattdessen empfängt uns hier ein Wasserwald.«


  Seliras dunkle Augen blieben unverwandt auf die Küste gerichtet. Sie wirkte äußerst angespannt. »Nur ein dünner Streifen am Meer ist grün«, erklärte sie abwesend, »weiter drinnen gibt es hauptsächlich Sand und Steine.«


  »Was sind das für Bäume, die da im Wasser wurzeln?«, schob Rai eine weitere neugierige Frage nach.


  Selira schien zu überlegen. »Die heißen … ich glaube …« Plötzlich fuhr sie aufgebracht zu Rai herum und fauchte: »Was fragst du mich das? Ich war noch ein kleines Kind, als ich dieses Land verlassen habe!«


  »Wir nenn se Schiffersgrab.« Die Antwort kam vom Kapitän, der unbemerkt hinter sie getreten war. Das Citheonisch des Seefahrers hörte sich an, als würde er mit vollem Mund sprechen. Obwohl er aus Skardoskoin stammte, beherrschte er die Sprache des Südens perfekt und selten fehlte ihm einmal ein Wort. Allerdings schien er keine große Lust zu verspüren, die Lippen beim Reden weiter zu öffnen als unbedingt nötig.


  »Schiffersgrab?«, wiederholte Rai beunruhigt. »Das hört sich aber nicht so an, als sollten wir da näher ranfahren.«


  Der Kapitän lachte so laut, dass Rai und Selira zusammenfuhren. »Da has du ganz rech, Jung, die gebn de Citara nimme her, wenn ses mal ham. War doch schad, um de schwimmende Goldpott.« Er richtete seine unergründlich graublauen Augen auf Selira. »Abes kleine Frauche hier wollt doch ins Land de verfluchten Säbelschwinge, ode etwa nich?«


  Selira sah ziemlich überrumpelt drein, sodass Rai die Gelegenheit ergriff, ihr zu Hilfe zu kommen. »Ihr wollt sie aber doch sicher nicht hier in diesem Küstendickicht absetzen, oder? Da könntet ihr sie ja gleich ins Wasser werfen.«


  Der Kapitän zuckte ein wenig enttäuscht die Schultern. »Dann nich. Ich dacht nu, weil seeh nich weiß, wo se hinwill. Hie gibts wenigste keine Säbelschwinge. Zumindest keine abgerichtete.« Er machte kehrt und schlurfte wieder in den hinteren Teil des Schiffes und die Treppe zum Achterdeck hinauf.


  Rai hatte nicht wirklich verstanden, was der kauzige Seebär ihnen eigentlich zu sagen versuchte, und Selira machte einen noch verwirrteren Eindruck als er selbst. Daher wandte er sich hilfesuchend an Meatril, der das Gespräch mit angehört hatte:


  »Hast du eine Ahnung, was er mit ›Land der verfluchten Säbelschwinger‹ meint? Eringar war doch aus Etecrar  hat er mal von etwas Derartigem berichtet?«


  Bei der Erwähnung des jüngsten Ecorimkämpfers presste Meatril für einen kurzen Augenblick die Lippen aufeinander. »Nein, ich kann mich nicht erinnern, dass er etwas von irgendwelchen Säbelkämpfern erzählt hätte«, rang er sich dennoch zu einer Antwort durch. »Soweit ich gehört habe, ist die traditionelle Waffe der Etecrari ein beidhändig geführter Hakenspeer, der ›Krad‹. Ansonsten kämpfen sie mit dem Schwert.«


  Rai runzelte nachdenklich die Stirn. »Der Kapitän hätte Selira am liebsten gleich hier in diesem unbelebten Waldstück abgesetzt. Er scheint irgendwie Bedenken zu haben, dichter besiedelte Gegenden anzulaufen. Ist Etecrar denn ein so kriegerisches Reich?«


  »Ich glaube, von einem einheitlichen Reich kann man hier nicht sprechen«, entgegnete Meatril. »Nach dem, was Eringar erzählt hat, gibt es zahllose einflussreiche Handelsfürsten, die die Macht unter sich aufteilen. Ständig wird um Besitz und Einfluss gerungen. Das geschieht wohl zum Teil in rituellen Zweikämpfen zwischen den Oberhäuptern einzelner Handelshäuser, aber durchaus auch zwischen den Gefolgsleuten. Die Etecrari sind so sehr mit ihren internen Streitigkeiten beschäftigt, dass Außenstehende eigentlich nichts zu befürchten haben. Zumindest ist mir nicht bekannt, dass sie schon einmal ein anderes Land angegriffen hätten.« Er sah Selira an. »In welche Stadt sollen wir dich denn nun bringen?«


  Rai beobachtete gespannt, wie die junge Xelitin auf diese Frage reagieren würde, denn er war sich immer noch recht sicher, dass sie keine Ahnung hatte, wo ihr Heimatort lag.


  »Ihr könnt mich in der nächsten größeren Stadt absetzen«, antwortete Selira, ohne zu zögern.


  »Also gut«, meinte Meatril und nickte. »Dann sage ich dem Kapitän Bescheid.« Damit kehrte er ihnen den Rücken und ging Richtung Achterdeck. Da Targ und Belena bereits wieder ihre Quartiere unter Deck aufgesucht hatten, standen Rai und Selira nun allein am Bug des Schiffes.


  Rai rang innerlich mit sich, ob er Selira nach dem genauen Standort ihres Dorfes befragen oder einfach schweigen sollte. Einerseits würde sie es sicherlich als Bloßstellung empfinden, wenn er so lange nachbohrte, bis sie zugeben musste, dass sie die Antwort nicht wusste. Andererseits wollte er sie aber auch nicht einfach so ins Verderben ziehen lassen  denn genau als das betrachtete Rai ihren Versuch, auf eigene Faust und mit nur geringen Kenntnissen über Land und Leute ihr einstiges Zuhause wieder zu finden.


  »Weißt du denn«, fragte er vorsichtig, »welche Stadt wir von hier aus als Nächstes erreichen werden?«


  Selira schien mit ihren Gedanken ganz weit fort zu sein. Nur zögernd antwortete sie: »Na ja, den Namen weiß ich nicht mehr.«


  »Aber du kennst die Stadt? Ich meine, du kannst dich daran erinnern, schon einmal dort gewesen zu sein?«, forschte Rai weiter.


  »Nein, das auch nicht«, erwiderte sie knapp.


  »Aber«, Rai versuchte so behutsam wie möglich vorzugehen, »wenn du gar nicht weißt, welche Stadt wir als Nächstes anlaufen werden, wie kannst du dann wissen, dass dein Dorf hier in der Nähe ist?«


  Ihr Gesicht verdüsterte sich merklich und Rai bereitete sich schon auf einen weiteren Wutausbruch vor. Der blieb aber überraschenderweise aus.


  »Das habe ich ja nie behauptet«, gab sie stattdessen zur Antwort und bemühte sich, dabei möglichst selbstsicher zu klingen. »Aber in der Stadt wird schon irgendwer den Namen meines Dorfes einmal gehört haben und dann kann er mir den Weg dorthin beschreiben. Hauptsache, es sind genügend Leute dort, die ich fragen kann.«


  Rai blieb vor Staunen der Mund offen stehen.


  »Du brauchst gar nicht so zu gucken«, zischte sie erbost. »Ich weiß, dass Etecrar ziemlich groß ist. Aber dann muss ich eben eine Weile suchen. Außerdem kann dir das doch sowieso egal sein.«


  »Ich … du … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte Rai.


  »Dann sag doch einfach mal nichts«, schlug sie mit grimmiger Miene vor. »Deine ewige Besserwisserei geht mir nämlich gehörig gegen den Strich.« Daraufhin machte Selira auf dem Absatz kehrt und verschwand wütend unter Deck.


  »Was ist denn mit ihr los?«, erkundigte sich Meatril erstaunt, der gerade wieder vom Heck des Schiffes zurückgekehrt war, wo er kurz mit dem Kapitän gesprochen hatte.


  Rai massierte seine Schläfen. »Das fragst du den Falschen«, stöhnte er. »Für mich ist sie ein wandelndes Rätsel. Wahrscheinlich ist sie das komplizierteste Mädchen, das sich finden lässt.«


  Ein flüchtiges Lächeln huschte über Meatrils Gesicht. »Oh, da gibt es noch zwei, drei andere weibliche Personen, die mindestens ebenso schwierig sind, das kannst du mir glauben.«


  Rai sah zu dem Ecorimkämpfer auf. »Ach ja? Sprichst du von dieser Daia, wegen der du nicht nach Seewaith zurückwillst?«


  Überrascht begegnete Meatril dem fragenden Blick des kleinen Tileters. »Ja, auch«, entgegnete er wortkarg.


  Rai nickte verständnisvoll. »Sie scheint dir ja etwas Schlimmes angetan zu haben, wenn du deswegen nicht einmal mehr heimkehren willst.«


  Der Schwertkämpfer starrte aufs Wasser hinaus. »Eigentlich bin ich in Nordantheon zu Hause«, entgegnete er und wich damit Rais Frage aus. »Aber du hast recht, die Kriegerschule in Seewaith ist tatsächlich zu so etwas wie meiner zweiten Heimat geworden.«


  Rai bezähmte seine Neugier und beschloss, nicht noch weiter in den melancholisch gestimmten Ecorimkämpfer zu dringen. Sie hatten noch eine weite Reise vor sich, da würde sich sicherlich noch einmal eine Gelegenheit ergeben, um zu erfahren, was zwischen Meatril und seiner Daia vorgefallen war. Aber es gab noch etwas anderes, das ihn interessierte:


  »Und was ist mit Shyrali?«


  »Was soll mit ihr sein?« Meatril gab sich ahnungslos.


  »Hmm, na ja, wie soll ich sagen …« Rai suchte nach den passenden Worten. »Sie scheint ein Auge auf dich geworfen zu haben, oder etwa nicht?«


  Meatril reagierte nur mit einem Achselzucken.


  »Sie ist sehr hübsch«, meinte Rai.


  »Das ist sie«, bestätigte Meatril mit gesenktem Kopf. »Aber Schönheit ist vergänglich und von solchen Dingen gibt es in meinem Leben im Moment genug. Ich will etwas, das bleibt.«


  »Gibt es so etwas denn überhaupt?«, fragte Rai mit großer Ernsthaftigkeit. »Ich meine, irgendwann ist doch alles einmal vorbei, oder?«


  Meatril musterte den jungen Tileter von der Seite. »Ich denke, dass es ein paar Dinge gibt, die stark genug sind, alles zu überdauern. Aber nicht jeder findet zu seinen Lebzeiten etwas von solcher Stärke, sei es nun Liebe oder Freundschaft, Tapferkeit oder Weisheit. Manche scheinen auch gar nicht zu wissen, nach was es sich zu suchen lohnt, und streben stattdessen nach irgendwelchen Nichtigkeiten. Ich will nicht zu diesen Unglücklichen gehören.«


  Rai dachte eine Weile über Meatrils Worte nach. »Aber wenn das so ist, wie du sagst, findest du es dann nicht ungerecht, dass manche so früh in Xelos Hallen abberufen werden? Sie haben doch gar nicht genug Zeit, um zu erfahren, auf was es wirklich ankommt.« Er zögerte, weil ihm in diesem Moment bewusst wurde, dass er damit unabsichtlich gerade in die Wunde gebohrt hatte, die Meatril durch Eringars Tod erlitten hatte.


  Die Antwort des Ecorimkämpfers ließ entsprechend lange auf sich warten und das Mahlen seiner Kiefer verriet, dass es ihm nicht leicht fiel, sich mit dieser Frage auseinanderzusetzen. »Das Leben ist nicht gerecht und die Götter noch weniger«, sagte er tonlos. »Aber für mich ist es ein kleiner Trost, dass gerade Eringar sehr gut wusste, was wirklich zählt im Leben. Seine Ehre war ihm immer sehr wichtig und das beinhaltete für ihn die Treue zu seinen Freunden ebenso wie Großmut, Mitgefühl und Respekt gegenüber seinen Feinden. Seine Ehre stellte er sogar über seinen Stolz und er machte nie den Fehler, diese beiden Begriffe zu verwechseln. Denn Stolz ist eigennützig, Ehre dagegen nicht.« Meatril verstummte für einen Moment. »Was dem Ganzen allerdings einen äußerst bitteren Beigeschmack verleiht«, setzte er mit versteinerter Miene hinzu, »ist die Tatsache, dass gerade sein Ehrgefühl ihm bei der Auseinandersetzung mit Megas zum Verhängnis wurde.« Er umklammerte mit seinen Händen die Reling, als wolle er ein Stück Holz herausreißen.


  Rai schwieg betroffen. Meatril wirkte zwar äußerlich nicht so mitgenommen wie sein Schwertbruder Targ, aber auch er hatte die Ereignisse auf Andobras noch keineswegs verwunden. Angesichts solcher Seelenqualen kamen Rai seine eigenen Schwierigkeiten mit Selira eher unbedeutend vor. Doch was, wenn sie eines der bedeutenden Dinge war, die es im Leben zu finden galt? In diesem Fall kann ich sie doch nicht einfach gehen lassen, dachte Rai beklommen.


  


  Nach zwei weiteren Tagen auf See hatten sie die Meerenge bei Tilet passiert, ohne dass ein feindliches Schiff auch nur in Sichtweite gekommen wäre. Seit sie den Quasul-Hor, jene lang gezogene Ost-West-Passage zwischen dem Binnenmeer Quasul-Jak und den jovenischen Eilanden, erreicht hatten, gab sich das Meer so sanftmütig, als wolle es die vergangenen stürmischen Tage vergessen machen. Die Sonne strahlte von einem blank gefegten Himmel und das erste Mal während ihrer Reise heizte sich die Luft so weit auf, dass sich auch ohne körperliche Anstrengung Schweißperlen auf der Stirn bildeten. Der kräftige Wind aus Süden, der die Citara mit geblähten Segeln rasch durchs Wasser pflügen ließ, sorgte jedoch nicht für Kühlung, sondern brachte stattdessen heiße, trockene Wüstenluft heran, die den Körper regelrecht ausdörrte.


  Da die Vorräte an Frischwasser bereits bedenklich dem Ende zugingen, waren alle froh, als der Ausguck schließlich eine Stadt mit großem Hafen meldete, in der man neuen Reiseproviant an Bord nehmen konnte. Der Kapitän ließ sofort Kurs darauf nehmen, wies aber im gleichen Atemzug den Matrosen im Ausguck an, unverzüglich seinen Posten zu verlassen und aufs Hauptdeck hinunterzuklettern. Rai wunderte sich ein wenig über diesen Befehl. Denn gerade in unbekannten Küstengewässern und kurz vor dem Einlaufen in einen fremden Hafen war es doch durchaus notwendig, den Mastkorb bemannt zu lassen, um rechtzeitig vor möglichen Gefahren gewarnt zu werden. Doch der Kapitän schien zu wissen, was er tat, und Rais Aufmerksamkeit wurde bereits so sehr von den exotisch anmutenden Bauwerken der unbekannten Stadt eingenommen, dass er vergaß, sich über etwas anderes Gedanken zu machen. Solch kühne Konstruktionen hatte der junge Tileter noch nie zuvor gesehen. Die Häuser schienen beinahe in den Himmel zu wachsen. Es handelte sich um sandfarbene, turmhohe Bauten, deren Fenster allesamt mehr als fünf Schritt über dem Boden lagen und klein wie Schießscharten waren. Jedes Gebäude dieser Stadt erweckte den Eindruck, als könne es mühelos einer längeren Belagerung standhalten. Manche der Turmhäuser verfügten nicht über ein normales, ziegelgedecktes Dach, sondern waren an ihrer Spitze zinnenbewehrt, so dass sich der festungsartige Eindruck, den die Stadt vermittelte, noch verstärkte. Die höchsten dieser Bauwerke ragten unbegreifliche fünfzig Schritt in die Höhe und maßen an ihrer Basis wohl gute hundert mal hundert Schritt. Oftmals waren sogar noch weitere, kleinere Türme darauf gesetzt worden. In der Seitenwand dieser Aufbauten direkt unterhalb des Daches gähnte meist ein großes Loch.


  Rai konnte sich zunächst nicht erklären, wofür diese Öffnungen gut sein mochten, waren sie doch für ein Fenster oder einen normalen Eingang viel zu groß und zudem unverschlossen. Er kniff seine Augen zusammen und versuchte durch eine der weiten Öffnungen ins Innere eines solchen Turmes zu spähen. Dort war es sehr dunkel, aber je weiter sie sich dem Hafen näherten, umso mehr Details ließen sich erkennen. Irgendetwas regte sich dort, etwas Schwarzes, Unförmiges und sehr Großes. Rai lief es kalt den Rücken hinunter. Da hörte er Selira neben sich flüstern: »Ich weiß jetzt, was der Kapitän gemeint hat.« Sie starrte gebannt in den Himmel über der Stadt. Rai folgte ihrem Blick  und traute seinen Augen kaum. Ein Schatten kam in atemberaubendem Tempo von schräg oben durch die Luft auf ihr Schiff zugeschossen. Mit jedem Herzschlag wurde das schwarze Etwas größer, bis es so nah war, dass eine Kollision unausweichlich erschien. Der Schatten gab ein schrilles Pfeifen von sich, das in ihren Ohren vibrierte, bis es schmerzte. Rai und Selira warfen sich gleichzeitig flach auf die Planken des Seglers. Jeden Moment würde der Aufprall erfolgen.


  Doch kurz bevor es in die Seitenaufbauten der Citara einschlug, drehte das Wesen mühelos durch einen eleganten Schwenk seiner ledernen Schwingen ab. Ein kräftiger Luftzug war alles, was sie von dem vorbeifliegenden Koloss spüren konnten. Die Kreatur rauschte haarscharf am Schiff vorbei und schwang sich dann wieder mit einigen kraftvollen Flügelschlägen in die Höhe, wo sie einen weiten Kreis über Stadt und Hafenbecken zu ziehen begann.


  Während Rai und Selira dem monströsen Flugwesen entsetzt hinterher schauten, hörten sie vom Achterdeck das spöttische Gelächter des Kapitäns.


  »Hat euch de Begrüßung de Säbelschwinge nich gefalln? Kein Angst, an Deck seid ih siehe, nu im Mastkorb kanns brenzlig wern.«


  Rai blinzelte verständnislos, konnte aber auch weiterhin seinen Blick nicht von der kreisenden Schreckensgestalt über ihren Köpfen abwenden. Die Spannweite der Kreatur betrug sicherlich mehr als vier Schritt und der Körper zwischen den sichelförmig gekrümmten Flughäuten hatte beinahe die Länge eines ausgewachsenen Menschen. Mit seiner spitzen Hundeschnauze, den blitzenden Zahnreihen darin, den übergroßen trichterförmigen Ohrmuscheln und dem glänzenden, pechschwarzen Fell schien das Wesen geradewegs aus einem schauderhaften Albtraum entsprungen zu sein.


  » Säbelschwingen, nicht ›Säbelschwinger‹ «, murmelte Selira.


  »Was?«, fragte Rai verwirrt.


  »Als der Kapitän vor ein paar Tagen von diesem Teil Etecrars gesprochen hat«, erklärte sie, »da dachten wir wegen seiner undeutlichen Aussprache alle, er redet vom ›Land der verfluchten Säbelschwinger‹. In Wahrheit meinte er aber ›Säbelschwingen‹, so nennt er diese fliegenden Bestien, von denen uns eine gerade beinahe gerammt hat.«


  »Aber wieso wusstest du das denn nicht?«, verlangte Rai zu erfahren. »Das ist immerhin dein Heimatland und solche Kreaturen vergisst man doch nicht einfach!«


  »In meinem Dorf gab es solche Tiere nicht«, verteidigte sich Selira, der Rais tadelnder Tonfall keineswegs entgangen war. »Ich kann mich nur an einige Geschichten erinnern, in denen die Rede war von Flugwölfen …« Sie dachte angestrengt nach. »Die ›Flugwölfe von Kersilon‹  genau«, ergänzte sie triumphierend. »Dann ist das da vom Kersilon.«


  »Flugwölfe«, wiederholte Rai, während ihm ein kaltes Prickeln über den Rücken lief. »Ich habe in Tilet von solchen Schauermärchen gehört, von einer Stadt im Süden, die durch fliegende Dämonen bewacht wird. Aber wer glaubt denn schon, dass es so was wirklich gibt …« Er seufzte. Mittlerweile hatte er noch mehr dieser schwebenden Ungetüme am Himmel über der Stadt entdeckt. Als eines von ihnen nun immer tiefer flog, um kurz darauf in einem der Türme zu verschwinden, begriff er auch plötzlich, wozu diese gewaltigen Öffnungen in der Spitze der schwindelerregend hohen Bauwerke gebraucht wurden. Es waren Einfluglöcher! Die Flugwölfe wohnten in den obersten Stockwerken der Türme, als wären es zahme Haustiere.


  »Diese Stadt ist mir unheimlich«, gab Rai offen zu.


  »Wegen ihrer fliegenden Wächter sind die Fürsten von Kersilon in ganz Etecrar gefürchtet«, erzählte Selira weiter, der nun immer mehr Details über ihre alte Heimat einfielen. »Als Kind wurde mir immer eingeschärft, dass ich mich so schnell wie möglich verstecken soll, wenn die fliegenden Wölfe Kersilons am Himmel auftauchen.« Seliras Augen leuchteten. »Weißt du, was das bedeutet?«


  »Dass wir so schnell es geht wieder umkehren sollten?«, schlug Rai spontan vor.


  Selira schüttelte irritiert den Kopf. »Unsinn. Wenn ich als Kind vor diesen Flugwölfen gewarnt wurde, dann muss sich mein Heimatdorf Nalesch hier ganz in der Nähe befinden! Ich bin also genau am richtigen Ort, um mit meiner Suche zu beginnen.«


  »Natürlich«, brummte Rai sarkastisch. »Was auch sonst. Der Himmel über der Stadt wimmelt vor finsteren Bestien und du kannst es gar nicht erwarten, an Land zu gehen.«


  »Sei doch froh«, konterte Selira schnippisch, »dann bist du mich endlich los. Nachdem ihr mich jetzt hergebracht habt, schaffe ich den Rest auch allein.«


  »Verrat mir wenigstens, was du dir davon versprichst, nach so vielen Jahren in dein Heimatdorf zurückzukehren«, wollte Rai wissen. Ihm drohte abermals der Geduldsfaden zu reißen. »Wenn es nur um ein Wiedersehen mit deiner Familie geht, solltest du vielleicht einmal darüber nachdenken, dass sie dich wahrscheinlich nicht einmal erkennen werden nach all der Zeit, selbst wenn sie immer noch am gleichen Ort leben wie früher.«


  Diese Bemerkung traf Selira wie eine Ohrfeige. Sie trat einen Schritt zurück und spießte Rai mit ihren zornigen Blicken förmlich auf. Mit dem Ausdruck von wütender Verzweiflung im Gesicht floh Selira schließlich in die Abgeschiedenheit ihrer Kabine unter Deck.


  Rai fühlte sich innerlich dumpf, kaum in der Lage, etwas Bestimmtes zu empfinden. Während sein Verstand noch zu rechtfertigen versuchte, was er gerade gesagt hatte, wusste sein Herz bereits, dass er zu weit gegangen war. Die Umstände, unter denen sie als kleines Kind von ihren Eltern getrennt worden war, hatte Selira zwar bislang verschwiegen, aber es ließ sich leicht erahnen, dass dieses Erlebnis zu dem Schrecklichsten gehören musste, was sie in ihrem jungen Leben durchlitten hatte. Nun nahm sie unerschrocken jedwede Gefahr auf sich, um wieder mit ihrer Familie vereint zu sein, und da fiel ihm nichts Besseres ein, als ihr zu erklären, dass all ihre Bemühungen sinnlos seien. Nein, wie man es auch drehte und wendete, rücksichtsvolles, einfühlsames Verhalten sah anders aus, dachte Rai reuevoll. Dabei brachte es ihn einfach nur immer wieder zur Weißglut, dass sich die störrische Xelitin nicht helfen lassen wollte und ebenso wenig einen gut gemeinten Rat annehmen konnte. Es war nun einmal ungeheuer gefährlich, was sie vorhatte, und dass sie sich nicht davon abbringen ließ, ärgerte ihn gewaltig. Im Zorn sagte er dann Dinge, die er besser nicht laut aussprechen sollte, wenn ihm an Seliras Gunst gelegen war.


  Frustriert sah Rai sich um, auf der Suche nach ein wenig Ablenkung. Meatril und Targ standen beim Kapitän auf dem Achterdeck und beobachteten von dort, wie die Citara auf den emsigen Hafen der Stadt zugesteuert wurde. Mehrere Matrosen waren damit beschäftigt, die Segel einzuholen, die anderen bemannten schon einmal die Ruder, mit deren Hilfe das Schiff zu einem freien Liegeplatz an einem der Stege oder der Kaimauer manövriert werden würde. Alle waren viel zu beschäftigt, um irgendwelche Notiz von dem kleinen Tileter zu nehmen, der ein wenig verloren und mit schlechtem Gewissen am Bug der Citara stand. Als Rai seinen Blick noch etwas weiter übers Deck schweifen ließ, entdeckte er ganz in der Nähe plötzlich Belena, deren Augen unverwandt auf ihn gerichtet waren. Sie schien ihn aufmerksam zu studieren, was ihm jedoch ganz und gar nicht behagte.


  »Hast du alles mit angehört?«, erkundigte sich Rai gereizt.


  Sie nickte.


  »Na, dann sag schon, was ich für ein schrecklicher Kerl bin«, forderte er sie auf, »weil ich der armen Selira die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit ihrer Familie geraubt habe.«


  Belena schüttelte den Kopf. »Eigentlich wollte ich dir schon längst einmal etwas ganz anderes sagen. Nämlich dass ich dir sehr dankbar bin für alles, was du für mich tust.« Sie versuchte ein unbeschwertes Lächeln, das aber nicht ganz überzeugte. »Ich bin nur ein einfaches Mädchen aus einem schäbigen Viertel von Seewaith«, sprach sie weiter. Es waren inzwischen mehr Worte, als er während ihrer gesamten Überfahrt mit ihr gewechselt hatte. »Ich weiß nicht viel. Aber ich habe schon die unterschiedlichsten Leute getroffen: mutige und feige, barmherzige und grausame, ehrliche und hinterhältige, aufrechte und gebrochene. Ich glaube, inzwischen kann ich andere schon ein wenig beurteilen. Und daher weiß ich, dass du ein guter Mensch bist.« Sie trat näher. »Deine Selira kann sich glücklich schätzen, dich an ihrer Seite zu haben  und sie wird das noch erkennen, glaube mir. Du wirst das Richtige tun, da bin ich mir sicher.«


  Rai fehlten die Worte. Völlig überrumpelt fiel ihm nichts weiter ein, als neben Belena stehen zu bleiben und mit ihr zusammen das Treiben am Hafen zu verfolgen. Doch er fühlte sich besser. Er fand es bemerkenswert, wie wohltuend sich Anerkennung und ein freundliches Wort im rechten Moment auswirken konnten, besonders wenn es von jemandem kam, von dem man es gar nicht erwartet hätte. Nun musste Rai nur noch herausfinden, was dieses »Richtige« war, das er Belenas Ansicht nach tun würde.


  


  Als die Citara schließlich am späten Nachmittag die Hafeneinfahrt passiert hatte, wartete noch eine weitere unangenehme Überraschung auf die Neuankömmlinge. Bei dem Gewirr von Flaggen und Wimpeln an den zahllosen Schiffsmasten war es ihnen aus größerer Entfernung nicht sofort aufgefallen, aber nun sprang es ihnen förmlich ins Auge: Außer ihrem gab es noch drei weitere Schiffe, über denen eine Fahne mit dem vierstrahligen Sonnensymbol wehte. Die kleine Gruppe von Seglern schaukelte sorgsam vertäut im sachten Seegang des Hafens und machte einen weitgehend verlassenen Eindruck, was darauf schließen ließ, dass man die Priester, die mit diesen Tempelschiffen gekommen waren, in der Stadt willkommen geheißen hatte.


  Also erstreckt sich der Einflussbereich der Citkirche auch schon bis nach Etecrar, schlussfolgerte Rai beunruhigt. Aber er behielt den Gedanken für sich.


  Nachdem die Citara vom Hafenmeister durch Handzeichen zu einem Liegeplatz an einem der Landungsstege dirigiert worden war, wurden rasch die Ruder eingeholt, bevor das Schiff mit dem verbliebenen Schwung vom Kapitän längsseits zum Steg gebracht wurde. Die Matrosen warfen die Leinen aus, um das Schiff an den Stegpfosten zu verzurren.


  »Willkommen in Kersilon«, rief der Mann, der sie gerade eingewiesen hatte. »Und Cit zum Gruße.«


  »Ebenfalls!«, nuschelte der Kapitän durch seine Zähne. »Un was nehmt ih fün Tag?«


  Trotz dieser äußerst spärlich formulierten Frage schien der Hafenmeister zu erahnen, was der Kapitän wissen wollte: »Schiffe des Cittempels müssen nichts bezahlen, um hier liegen zu dürfen«, erklärte er bereitwillig. Der hellhäutige Etecrari trug eine klobige Brille auf der Nase  ein äußerst wertvolles und seltenes Objekt in den Ostlanden , das veranschaulichte, wie angesehen und einträglich seine Aufgabe hier war. Durch die dicken Brillengläser musterte er nun ausführlich die an Deck befindlichen Passagiere der Citara, um dann missbilligend die Nase zu rümpfen:


  »Ihr seht mir aber nicht nach Dienern des Cit aus, wenn die Bemerkung gestattet ist.«


  Rai, der immer noch neben Belena am Bug stand, wechselte einen verstohlenen Blick mit Meatril und Targ, aber als diese keine Anstalten machten zu reagieren, sah er sich gezwungen, das Antworten selbst zu übernehmen: »Die Priester befinden sich noch in ihren Kabinen, um zu beten«, log er geistesgegenwärtig. »Wir sind nur ihre Bediensteten.«


  »Nun gut«, gab sich der Hafenmeister zufrieden. »Es wird Euch freuen zu hören, dass der Sondergesandte Eures Citarim die Gespräche mit den Handelswesiren unserer Stadt bereits gestern zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht hat. Ihr kommt gerade zur rechten Zeit, um an dem großen Gottesdienst teilzunehmen, den der Gesandte aus diesem freudigen Anlass morgen zur Mittagsstunde am Marktplatz zelebrieren will.«


  »Das sind ja ausgezeichnete Neuigkeiten«, mimte Rai weiter den begeisterten Citanhänger, während er gleichzeitig fieberhaft überlegte, was er noch erfragen konnte, ohne seine Tarnung zu gefährden.


  »Kennt Ihr den Namen des Sondergesandten?«, meldete sich plötzlich Meatril zu Wort. Als der Hafenmeister überrascht die Stirn runzelte, weil es ihn offenbar verwunderte, warum Bedienstete der Priesterschaft den Namen ihres Gesandten nicht selbst kannten, fügte der Ecorimkämpfer erklärend hinzu: »Uns wurde bisher noch gar nicht mitgeteilt, wer von den vielen Botschaftern des Citarim die Ehre hat, die Kirche bei dem Zusammentreffen mit den Wesiren Kersilons zu vertreten.«


  »Den Namen weiß ich nicht«, entgegnete der Mann und schob seine Brille auf der Nase nach oben, »aber er zeichnet sich durch eine, sagen wir, stattliche Leibesfülle aus.«


  »Malun!«, entfuhr es Meatril. Er räusperte sich. »So ist also die Wahl seiner Heiligkeit auf den Erhabenen Malun gefallen. Eine kluge Entscheidung, wie sich ja auch am Ausgang der Verhandlungen gezeigt hat.«


  »Wohl wahr.« Der Hafenmeister rieb sich nachdenklich die Stirn. »Ich würde gerne noch ein wenig mit Euch plaudern, aber ich muss noch andere Schiffe einweisen. Hat mich gefreut, Eure Bekanntschaft zu machen. Ach ja, zum Marktplatz geht es übrigens in dieser Richtung.« Er wies nach Süden. »Ihr könnt ihn nicht verfehlen, er befindet sich gleich neben dem größten Turm der Stadt. Also dann, Cit mit Euch«, verabschiedete er sich höflich und ging zum Kai.


  Als der Hafenmeister fort war, kletterte Rai unverzüglich zu Meatril und Targ aufs Achterdeck empor.


  »Was hat denn das nun wieder zu bedeuten mit diesem Sondergesandten?«, sprudelte es aus ihm heraus. »Kennt ihr den etwa?«


  Meatril nickte grimmig. »Wir mussten schon einmal die Bekanntschaft dieses skrupellosen Fettwanstes machen, ja. Er hat sich als kirchlicher Berater bei uns eingeschlichen und Arden mit seinen Schmeicheleien und Lügen gegen uns aufgebracht.«


  Rai furchte besorgt die Stirn. »Aber warum ist dieser Malun jetzt hier in Etecrar? Was führt der Citarim im Schilde?«


  »Vielleicht werden wir ja bei diesem Gottesdienst, von dem der Hafenmeister erzählt hat, mehr erfahren«, meinte Meatril. »Es wird schon dunkel. Wir bekommen heute ohnehin nicht mehr alle Vorräte, die wir brauchen, also müssen wir sowieso über Nacht hier bleiben. Dann macht es auch nichts mehr aus, wenn wir noch bis Mittag warten, damit sich zumindest einige von uns anhören können, was Malun dem Volk von Kersilon zu verkünden hat. Denn ich würde wetten, dass es mehr als die üblichen Lobpreisungen des Himmelsauges sein werden.«


  


  Das Zentrum von Kersilon glich einem riesigen Jahrmarkt. Schon in den Straßen, die zum Marktplatz führten, standen überall Händler, die Waren von ihren Handkarren feilboten, Gaukler gaben einige ihrer Schaustücke zum Besten und selbst Musikanten und Tänzer ließen sich allerorts erblicken. Auffallend und einigermaßen ungewöhnlich fand Rai, dass die meisten Einwohner Kersilons eindeutig einem eher nordischen Menschenschlag angehörten. Die südliche Sonne hatte ihre Haut zwar in einem goldenen Braun eingefärbt, aber ihr meist helles Haupt- und Barthaar sowie ihre Augen passten so gar nicht zu Rais Vorstellungen von einem Etecrari. Da wirkte ja selbst er südländischer als die Mehrheit der Bewohner Kersilons.


  Während er gedanklich mit den Eigenheiten dieser fremdländischen Stadt beschäftigt war, schob sich Rai mühsam durch die Menschenmassen und versuchte den Anschluss an seine Gefährten nicht zu verlieren. Unmittelbar vor ihm ging Selira, die ihn zwar immer noch keines Blickes würdigte, sich aber dennoch der Gruppe angeschlossen hatte. Vermutlich wollte sie sich diese Gelegenheit, die fremde Stadt in Begleitung von Vertrauten erkunden zu können, nicht entgehen lassen. Einzig Belena war an Bord geblieben, da sie, wie sie gesagt hatte, keinen Grund wisse, warum sie in dieser unbekannten Stadt herumlaufen solle, wenn ihr doch schon der Anblick vom Schiff aus Furcht einflöße.


  Trotz der Enge war Rai froh, solch eine schützende Menschenwand um sich herum zu wissen. Denn die fliegenden Wölfe schienen überall zu sein. Sie hockten zusammengekauert auf Dächern, hingen kopfüber in den Türmen wie schwarze Glocken, kreisten unheilvoll am Himmel, nur um im nächsten Augenblick wieder in waghalsigen Sturzflügen auf die Menschen herabzustoßen. Meist erst im letzten Moment drehten sie ab, so als wollten sie diese am Boden herumwimmelnden trägen Zweibeiner verspotten. Manchmal raste eine Säbelschwinge so knapp über Rai hinweg, dass sie nur mit ihren furchterregenden Kiefern nach unten hätte schnappen müssen, um ihn als Mahlzeit mit sich fortzutragen. Aber kaum ein Stadtbewohner schien sich von den gekonnten Flugmanövern der schwarzen Bestien beeindrucken zu lassen, denn ganz offensichtlich stellte ihr Anblick etwas ganz Alltägliches dar in Kersilon.


  Je weiter sich Rai mit seinen Begleitern dem Marktplatz näherte, desto spektakulärer wurden auch die dargebotenen Attraktionen. Besonders die wilden Tiere, die teils in Käfigen bestaunt werden konnten, teils aber auch einfach an Leinen oder gänzlich frei in der Menge herumspazierten, vermochten Rai sogar von den vorüberschießenden Flugwölfen abzulenken. Langnasige, sandfarbene Bären tapsten auf zwei Beinen herum und fingen mit ihrer langen Zunge von ihrem Besitzer in die Luft geworfene Süßigkeiten auf. Haarige, hasenähnliche Tiere mit riesigen Füßen hopsten hektisch von einer Seite der Straße zur anderen und versuchten, möglichst weiträumig die Käfige zu umgehen, in denen gefährliche Raubkatzen von unterschiedlichem Aussehen, aber auch das ein oder andere hundeähnliche Geschöpf eingesperrt waren.


  Schließlich bogen sie um eine Häuserecke und standen unversehens auf dem gewaltigen Marktplatz, der ringsherum von solch imposanten Turmbauten eingeschlossen war, dass man den Eindruck gewinnen konnte, sich in einem Talkessel zu befinden. Das höchste und prunkvollste Gebäude der Stadt erhob sich an der Stirnseite des Platzes gegenüber ihrem jetzigen Standort. Es konnte sich ohne Weiteres mit dem Königspalast in Tilet messen, aber seine höchsten Zinnen ragten so weit in den Himmel hinauf, dass es Rai beim Hochblicken ganz flau im Magen wurde. Es blieb ihm ein Rätsel, wie Menschen etwas so Riesiges hatten errichten können.


  Vor diesem Meisterwerk der Baukunst war eine etwa drei Schritt hohe, großflächige Tribüne aufgestellt worden, auf der sich bereits zahlreiche Citpriester in ihren weißschwarzen Gewändern eingefunden hatten. Ganz vorne stand ein äußerst beleibter Kirchendiener in weißer Gewandung, bei dem es sich der Beschreibung des Hafenmeisters nach eindeutig um den Sondergesandten Malun handeln musste. Er befand sich im Gespräch mit einigen Edelleuten, wahrscheinlich den Handelswesiren von Kersilon, die neben einem Käfig voller aufgeregt schnatternder Gänse standen. Sie deuteten auf ein nahes Turmdach, wo sich zu Rais Entsetzen eine ganze Gruppe Flugwölfe zusammengedrängt hatte und sich um den besten Abflugplatz am Dachrand zankten. Wenn sich diese Wesen zu Fuß fortbewegten, sah es beinahe noch unheimlicher aus, als wenn sie flogen, dachte Rai. Sie liefen auf ihren Hinterfüßen und stützten sich gleichzeitig noch auf ihre mantelartig nach vorne gefalteten Flügel, was einen ungelenk staksigen Gang zur Folge hatte, beinahe als benutzten sie Krücken.


  Doch so unbeholfen die Säbelschwingen bei dieser Fortbewegungsweise auch wirkten, als nun Malun der Einladung der Wesire nachkam, den Käfig mit den Gänsen zu öffnen, zeigten die Wölfe Kersilons, wozu sie in der Lage waren: Ein halbes Dutzend der schneeweißen Gänse verließ aufgeregt gackernd den Käfig und stieg flatternd von der Tribüne auf. Im gleichen Augenblick stürzten sich alle Säbelschwingen auf einmal vom Dachrand hinab und schossen Flügelspitze an Flügelspitze auf die Vögel zu. Einen Herzschlag später waren die Gänse verschwunden und nur noch ein paar herabtaumelnde Federn kündeten von ihrem Ende in den Fängen der schwarzen Räuber der Lüfte. Malun zollte der Darbietung durch eifriges Kopfnicken und In-die-Hände-Klatschen Respekt. Das Gesehene hatte ihm eindeutig gefallen.


  Merklich mehr Zuschauer begannen sich jetzt vor der Tribüne zu sammeln. Rai und seine drei Begleiter wurden von dem Menschenstrom, der nun aus allen Straßen und Gassen zu quellen begann, nach vorne geschoben, bis sie kaum mehr fünfzig Schritt von dem dickleibigen Priester trennten. Meatril und Targ versuchten sich gegen die von hinten schiebenden Massen zu stemmen, um nicht in das Blickfeld des Sondergesandten zu geraten, der sie womöglich aus noch geringerer Entfernung wieder erkennen würde.


  Vier Priester mit Standarten, die an der Spitze die goldene, vierstrahlige Sonnenscheibe mit dem sich windenden Schlangenleib darunter zeigten, begleiteten Malun jetzt nach vorne zum äußersten Rand der Tribüne. Mindestens dreißig weitere Citdiener gruppierten sich mit auf der Brust verschränkten Armen hinter ihm, als wären sie eine Art priesterliche Leibwache. Ernst hob der Gesandte des Citarim beide Arme und senkte sie dann langsam wieder, worauf die Zuhörer nach und nach verstummten. Schließlich war es auf dem weiten Platz mit den gut zehntausend Leuten so still, dass man eine zu Boden fallende Münze hätte hören können.


  »Cits Licht leuchte allezeit über euch, freie Einwohner von Kersilon«, hob Malun an und seine Stimme reichte bis in die letzten Winkel des großen Marktplatzes. »Eine fantastische Stadt habt ihr euch hier erbaut, reich an beeindruckenden Bauwerken, an Kunst und kulinarischen Genüssen, stark durch seine unvergleichlichen fliegenden Wächter und gesegnet mit umsichtigen, gütigen Führern.« Er wies auf die Edelleute, mit denen er zuvor gesprochen hatte und die nun auf der rechten Tribünenseite in einigen Polstersesseln Platz genommen hatten. Sie erwiderten die Freundlichkeit mit einem wohlwollenden Nicken.


  »Mein Aufenthalt in Kersilon hätte dank der Gastfreundschaft, die ich hier erfahren habe, nicht angenehmer sein können. Von der citheonischen Hauptstadt sind es mit dem Schiff bei günstigem Wind nur zwei Tagesreisen bis hierher und dennoch gab es zwischen Kersilon und Tilet bisher bestenfalls einen oberflächlichen Kontakt. Und das, obwohl wir doch an die gleichen Götter glauben, die gleiche Sprache sprechen und auch sonst weit mehr gemeinsam haben, als es sich auf den ersten Blick vermuten ließe. Ich bin gekommen, um diese bislang nur lose Verbindung unserer beiden großartigen Städte zu stärken. Ich bin gekommen, um ein Bündnis zu schmieden, ein unverbrüchliches Band aus göttlichem Stahl.« Er machte eine kurze Pause und begann, am Tribünenrand langsam auf und ab zu schreiten. Dann blieb er abrupt stehen und wandte sich wieder an das gebannt lauschende Publikum:


  »Warum, werdet ihr fragen, warum jetzt? Nun, das kann ich euch sagen, auch wenn die Wahrheit so manchen von euch mit Grauen erfüllen wird. Das Böse, das am Anbeginn der Zeiten in den Ostlanden Gestalt angenommen hat, regt sich wieder hoch im Norden. Jenes uralte Übel, das einst die göttlichen Naurain aus dieser Welt vertrieb, brütet über neuem Unheil. Ihr wisst es besser als jeder andere, Menschen von Kersilon, denn eure Vorväter kamen dereinst hierher auf der Flucht vor diesem Schrecken, der die Welt verheerte. Ich spreche von dem Letzten der Drachen, der Saat des Bösen, dem Keim des Untergangs! Er war es, der vor langer Zeit euer Volk im zweiten Drachenkrieg aus ihren angestammten Heimatlanden an den Nordufern des Quasul-Jak vertrieb und sie dazu zwang, sich diese Wüste hier urbar zu machen.«


  »Meint der das ernst?«, raunte Rai dem vor ihm stehenden Meatril zu. »Es gibt doch gar keine Drachen, oder?« Es schwang allerdings Beunruhigung in seiner Stimme mit.


  Meatril schnaubte ärgerlich. »Dieser Vasall des Citarim lügt doch, wenn er den Mund aufmacht. Aber vielleicht erfahren wir auf diese Weise endlich, was die Citkirche plant.«


  Malun ließ sich unterdessen von einem Priester seines Gefolges einen Becher Wasser reichen und die Stirn mit einem Tuch abtupfen. Die Hitze forderte ihren Tribut von dem massigen Kirchenmann.


  »Dieser Schrecken der Vergangenheit ist zurückgekehrt«, fuhr der Gesandte nach der kleinen Erfrischung fort, »und er ist jetzt mächtiger denn je. Er regt sich in seinem Hort im Gebirge und macht sich bereit, einmal mehr die Ostlande ins Chaos zu stürzen.« Wieder pausierte Malun, aber offenbar nur, um die Spannung zu steigern.


  »Doch diesmal werden wir ihm Einhalt gebieten. Diesmal sind wir stärker, dieses Mal wird das geflügelte Grauen nicht obsiegen. Und dazu brauchen wir euch, ihr freien Einwohner von Kersilon, euch und eure mehr als imposanten Himmelswölfe, die ihren Herren, den mächtigen Wesiren Kersilons und ihren Gefolgsleuten, aufs Wort und in bedingungsloser Treue gehorchen. Mit diesen Kreaturen, die im Himmel zu Hause sind wie der mächtige Cit selbst, werden wir den größten Vorteil des abscheulichen Drachen zunichtemachen, nämlich seine Fähigkeit, sich unseren Angriffen in luftiger Höhe zu entziehen. Eure geflügelten Stadtwächter werden ihn für uns jagen und zur Landung zwingen, wo wir ihn dann mit unserem gewaltigen Heerbann endgültig niederringen und vernichten können.«


  Vereinzelte Hochrufe wurden laut, einige klatschten auch, aber es schien, als wolle der Funke noch nicht recht auf die Zuhörer überspringen.


  »Was ist denn das für ein Unsinn«, flüsterte Rai, den bei den Worten des Citarimgesandten ein zunehmend mulmiges Gefühl beschlich. »Sie wollen mit diesen Flugwölfen einen Drachen jagen? Das ist doch lächerlich.«


  Meatril konnte nur ratlos die Schultern heben, während er weiterhin aufmerksam zuhörte, wie Malun die absonderlichen Pläne der Kirche vor dem Volk von Kersilon ausbreitete.


  »Natürlich weiß ich«, fuhr der gewichtige Gesandte des Citarim fort, »dass in den alten Geschichten von der furchterregenden Größe jenes Feindes der Götter berichtet wird, von seinem undurchdringlichen Schuppenpanzer, der jedes noch so spitze Geschoss einfach abprallen lässt, was ihn praktisch unverwundbar macht.« Malun ließ seinen Blick über das Publikum schweifen, bevor er weitersprach. »Eure Herren haben mir in ihrer kleinen Demonstration vorhin bewiesen, wie unglaublich schnell und gewandt eure geflügelten Stadtwächter sein können. Doch das allein wird ihnen gegen den letzten Drachen nicht viel helfen. Es genügt nicht, ihm ausweichen zu können, sie müssen auch in der Lage sein, ihm selbst Schaden zuzufügen.« Der Citdiener winkte, worauf zwei Priester aus seinem Gefolge vorsichtig eine kleine Truhe zu ihm nach vorne brachten. Malun öffnete sorgsam den Deckel, entfernte einen dicken Filz, der schützend obenauflag, und hob schließlich mit beiden Händen ein etwa taubeneigroßes, zusammengeschnürtes Lederbeutelchen aus der Kiste.


  »Das Pulver, welches sich in diesem Beutel befindet, ist eines der wenigen Geheimnisse, die von den Naurain überliefert wurden. Über mehr als hundert Generationen haben die Kinder Torions die Kunst bewahrt, diese Substanz aus dem Harz einer ganz speziellen Baumart zu gewinnen und sie zu einer wahrhaft göttlichen Waffe zu verarbeiten.« Er hielt das kleine Lederbündel hoch in die Luft. »Es mag unglaublich erscheinen, aber hier in meiner Hand befinden sich das Feuer und die Kraft unseres Herrn Cit!« Damit schleuderte er den Beutel von sich. Er flog durch die Luft und landete etwa fünf Schritt entfernt links neben Malun auf der Tribüne, wo die Priester bereits vorsorglich Platz gemacht hatten. In dem Moment, als das Bündel auf den Boden aufschlug, zuckte ein greller Feuerblitz auf und beinahe gleichzeitig war ein ohrenbetäubender Knall zu hören. Die Zuschauer schrien, gingen unwillkürlich in Deckung oder verharrten einfach nur in einer Art Schockstarre.


  Rai riss die Augen auf. »So haben die Zarg also damals die Tür im Palast und in der Dorfkneipe in Stücke gerissen«, murmelte er erschüttert vor sich hin. Doch Selira, Meatril und Targ standen da wie vom Donner gerührt und beachteten ihn gar nicht.


  »Sehet die Macht unseres Herrn Cit!«, intonierte Malun, nahm einem der Priester an seiner Seite die Standarte aus der Hand und trat zu der Stelle hinüber, wo das Päckchen explodiert war. Er stieß die lange Stange nach unten und sie verschwand gut einen Schritt im Boden der Tribüne.


  »Hier klafft nun ein Loch vom Durchmesser eines Wagenrads«, erklärte der Gesandte des Citarim, »und dabei ist diese Konstruktion wie alles in eurer schönen Stadt höchst solide gebaut. Wir werden eure Flugwölfe mit erheblich größeren Mengen ausstatten und sie dann gegen den Drachen ausschwärmen lassen. Stellt euch nur vor, was das für ein Schauspiel abgeben wird: Die fliegenden Wächter Kersilons tragen Cits Zorn in den Himmel und lassen ihn auf den echsischen Widersacher der Götter herabregnen, bis er geschwächt von der Gewalt der Explosionen zu Boden sinkt! Und dort wartet dann bereits ihr, freie Menschen von Kersilon, an der Seite der tapferen Streiter aller anderen göttertreuen und guten Völker, um dieses Übel ein für alle Mal zu vernichten, um Rache zu üben für den Frevel, der einst den gottgleichen Naurain widerfuhr!« Maluns Stimme gewann zunehmend an Kraft. »Und deshalb frage ich euch, freie Menschen von Kersilon, wollt ihr teilhaben an diesem Triumph? Wollt ihr im Zeichen der heiligen, vierstrahligen Sonne das Böse hinfortfegen, damit es diese Welt nie wieder durch seine Anwesenheit beschmutzen kann? Folgt eurem Gewissen, folgt eurem Herzen! Schließt euch der Drachenhatz an, die vom neuen göttertreuen König von Citheon, Arden Erenor, angeführt und vom Citarim persönlich im Namen Cits ausgerufen und gesegnet wurde. König Arden Erenor, der das Schwert des Helden Ecorim trägt, das diesem von den Göttern selbst bei der Schlacht um Arch Themur überreicht wurde, wird mit euch nach Norden marschieren. Dort könnt ihr mehr Ruhm ernten, als jemals zuvor einem Menschen zuteil wurde, und ihr werdet so viel Gold erbeuten, wie ihr aus dem Drachenhort zu tragen vermögt.« Malun erhob die Standarte mit dem Sonnensymbol hoch über seinen Kopf. »Eure Anführer haben sich bereits dieser guten Sache verschworen. Sie haben mir die Unterstützung der Himmelswölfe von Kersilon zugesichert. Aber ihr seid freie Bewohner dieser Stadt und dürft selbst entscheiden. Also sprecht jetzt, ihr tapferen Menschen von Kersilon, wollt ihr an unserer Seite streiten für das Gute wider die abscheuliche Drachenbrut?«


  Das donnernde Ja wurde begleitet von so viel Klatschen und Jubelrufen, dass jeder Versuch Rais, sich mit seinen Gefährten über dieses unfassbare Vorhaben der Citkirche auszutauschen, zum Scheitern verurteilt war. Über den Beifall erhob sich jetzt noch ein monotoner Singsang, der sich erst nicht recht zuordnen ließ. Doch endlich begriff Rai, dass es sich um ein Gebet handelte, das von den über dreißig Citpriestern auf der Tribüne einstimmig vorgetragen wurde und in das immer mehr Menschen auf dem Platz mit einstimmten.


  Meatril gab Rai mit einem Blick zu verstehen, dass er genug gehört hatte, und beide wandten sich zum Gehen. Selira und Targ folgten, worauf sich die vier durchs Gedränge wieder in Richtung der Straße schoben, aus der sie gekommen waren. Als die Enge und der Lärm etwas nachließen, hielt Selira Rai unvermittelt am Arm fest und blieb stehen.


  »Ich werde nicht mit euch zurück aufs Schiff kommen«, sagte sie mit fester Stimme.


  Rai blickte sie betroffen an. »Du willst wirklich hier bleiben, nach allem, was wir gerade gehört haben? Es gibt hier nicht nur diese blutrünstigen Säbelschwingen, jetzt treiben sich auch noch fanatische Drachenjäger in den Gassen herum. Ich glaube nicht, dass es sehr klug ist, jetzt ganz allein durch diese verrückte Stadt zu spazieren.«


  »Du magst mich für dumm halten«, erwiderte Selira gereizt, »aber ich habe ja schon mehrmals versucht zu erklären, dass es mir sehr wichtig ist, mein Dorf zu finden. Ich lasse mich nicht abschrecken.«


  »Aber es muss doch irgendeinen anderen Weg geben«, unternahm Rai einen weiteren verzweifelten Versuch, die Xelitin umzustimmen. »Sich in Kersilon ohne Begleitung auf Spurensuche zu begeben, halte ich für die schlechteste aller Möglichkeiten.«


  »Rai, bitte!«, fuhr sie ihn an. »Lass mich endlich zufrieden! Es ist meine Entscheidung und ich habe es endgültig satt, mich immerzu vor dir rechtfertigen zu müssen. Ich werde jetzt gehen. Leb wohl.« Ohne sich noch einmal umzublicken, bog Selira um das nächste Häusereck und verschwand aus Rais Blickfeld.


  Der kleine Tileter stand da wie in Bronze gegossen. Als Meatril ihm die Hand auf die Schulter legte, fuhr er zusammen.


  »Sie wollte es so«, sagte der Ecorimkämpfer ruhig. »Du musst ihren Wunsch respektieren, auch wenn es dir nicht gefällt. Sie kann auf sich selbst aufpassen, glaub mir.«


  Rai trottete wie in Trance hinter seinen beiden Gefährten her. Jetzt war Selira fort  allein. Dabei wäre er für sie in die Zwischenwelt gegangen und wieder zurück, wenn sie ihn darum gebeten hätte. Aber die schöne Etecrari war zu stolz, um zu bitten. Er musste an Belenas Worte denken, dass er schon »das Richtige« tun werde und dass Selira sich glücklich schätzen könne, ihn an ihrer Seite zu haben. Das Richtige wäre in diesem Fall wohl, der Xelitin irgendwie bei ihrer Suche zu helfen, überlegte er. Aber sie hatte ja keine Hilfe annehmen wollen, zumindest nicht von ihm.


  Er starrte trübsinnig geradeaus. Wenn er es genau bedachte, dann hatte er ihr eigentlich niemals wirklich seine Unterstützung angeboten. Er hatte nur ständig ihre Entscheidungen hinterfragt und sie von ihrem eingeschlagenen Weg abzubringen versucht. Das war keine Hilfe, das war … Bevormundung. Warum wurde ihm das jetzt erst klar?


  »Meatril, Targ, ich muss Selira finden!« Entschlossen hielt er den fragenden Blicken der Ecorimkämpfer stand. »Wäre es möglich, dass ihr auf dem Schiff einige Stunden auf mich wartet? Wirklich  es ist sehr wichtig!«


  »Also gut«, erwiderte Meatril schließlich. »Aber bleib nicht zu lange weg, wir sollten zusehen, dass wir diese merkwürdige Stadt baldmöglichst hinter uns lassen. Und wenn du uns brauchen solltest, weißt du ja, wo du uns finden kannst.«


  Rai nickte dankbar und sie trennten sich. Das, was Meatril eben auf seine überraschende Bitte geantwortet hatte, war in etwa genau das, was er zu Selira hätte sagen sollen, um ihr unaufdringlich seine Hilfsbereitschaft zu signalisieren. Aber hinterher war man immer klüger. Er konnte nur hoffen, dass sich noch eine Gelegenheit bieten würde, seinen Fehler wiedergutzumachen.


  


  SKLAVE AUF ZEIT


  


  Kersilon erschien Rai ungeheuer groß, verwirrend und laut. Vielleicht lag es nur daran, dass er schon so lange nicht mehr durch die Gassen einer Großstadt gestreift war und er sich an die beinahe dörfliche Übersichtlichkeit von Andobras gewöhnt hatte. Zudem war er selbst zu Hause in Tilet noch niemals in der misslichen Lage gewesen, jemanden ganz Bestimmten unter Tausenden von Menschen finden zu müssen, die sich wie jetzt in Kersilon auf den Straßen herumtrieben.


  Rai ging immer noch grob in die Richtung, in der er Selira hatte verschwinden sehen, ohne dabei genau zu wissen, ob sie nicht irgendwo in eine andere Gasse abgebogen war. Er stellte bald fest, dass, je weiter er sich vom Marktplatz entfernte, die Gebäude umso niedriger wurden. Sie glichen  zumindest von der Größe her  den einfachen Bürgerhäusern, die auch in Tilet überall zu finden waren. Die Breite der Straßen nahm ebenfalls stetig ab, so als schrumpfe alles mit wachsender Distanz zum Zentrum auf ein normales Maß zusammen. Immer wieder lagen jetzt kleine Sandhaufen in Häuserecken und am Straßenrand, die wohl der Wind hier abgeladen hatte. Und im Gegensatz zum peinlich sauber gehaltenen Marktplatz schien sich hier in diesem eher bescheiden wirkenden Viertel keiner die Mühe zu machen, dem Sand mit Schaufel und Besen zu Leibe zu rücken.


  Rai gab sich alle Mühe, sich in Selira hineinzuversetzen: Sie suchte Hinweise auf den Weg zu ihrem Heimatdorf, hatte aber nicht die geringste Ahnung, wo sie einen entsprechend Ortskundigen aufspüren konnte. Wie würde sie also vorgehen? Sie würde wahrscheinlich so lange geradeaus laufen, bis sie auf etwas traf, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Also musste er ebenso vorgehen, denn das war der einzige Strohhalm, an den er sich klammern konnte.


  Zwischen den würfelförmigen Sandsteinhäusern waren nun auch immer öfter abenteuerlich aussehende Zeltbauten zu entdecken, die diesem Stadtteil ein noch fremdartigeres Aussehen verliehen, sofern das überhaupt noch möglich war. Da vernahm Rai auf einmal ein eigenartiges Träten, das in einer hellen Folge von Blubberlauten ausklang. Es hörte sich an, als blase man mit einem Horn in ein Wasserbecken. Er beschloss, dass diese misstönende Fanfare als ungewöhnlich genug eingestuft werden durfte, dass Selira darauf aufmerksam geworden sein könnte, und beschloss, nach der Ursache des Geräusches zu fahnden.


  Er bog nach links ab und ging durch eine schmale Gasse, zwischen einer Sandsteinmauer und einer senkrecht gespannten Bahn Zelttuch hindurch, bis er schließlich einen unübersichtlichen, staubigen Platz erreichte. Die Sichtweite war hier aufgrund des aufgewirbelten Schmutzes äußerst beschränkt, dennoch ließen sich die Verursacher dieser Staubwolke sofort ausmachen: Es waren Schweine. Allerdings erinnerte Rai nur die Form des Kopfes und die unverwechselbare Rüsselnase an das Borstenvieh, das er von den Märkten in Tilet kannte. Diese Tiere hier waren riesig, ihre Schulterhöhe lag sicherlich um mehrere Handbreit über Rais Kopf und sie maßen gut drei Mannslängen vom Rüssel bis zum Schwanz. Etwa ein halbes Dutzend dieser Riesenschweine war gerade dabei, seinen Durst an einem großen Wasserbecken zu stillen, das inmitten des kleinen Platzes lag. Vor dem Trinken stießen sie immer wieder diese merkwürdigen trompetenden Laute aus, die in einer blubbernden Wasserfontäne untergingen, sobald sie ihre Schnauze ins Becken senkten. Während sie tranken, begannen sich die sackartigen Hautlappen unter ihrem Hals immer weiter aufzublähen, sodass sich ein eigentümlicher Wulst zwischen den Vorderbeinen und der Schnauze bildete, der an ein extrem ausgeprägtes menschliches Doppelkinn erinnerte. Da die Tiere mit dem Trinken aufhörten, sobald dieser Hautsack prall gefüllt war, vermutete Rai, dass es sich dabei um eine Art Speicher handelte, in den die Tiere mithilfe der lautstark ausgeblasenen Luft viele Liter Wasser drücken konnten.


  Der Tileter beobachtete das geräuschvolle Treiben eine Weile lang fasziniert, bis ihm auffiel, dass sich an den Tieren mehrere Personen zu schaffen machten. Soweit Rai erkennen konnte, wurde etwas auf den Rücken der imposanten Schweine geladen. So gewöhnungsbedürftig diese Vorstellung auch für ihn sein mochte, aber offenbar handelte es sich bei den Giganten um nichts weiter als Lasttiere für den Transport von Waren.


  Rai klopfte sich gedanklich selbst auf die Schulter. Er hatte genau den richtigen Ort gefunden, um nach Selira Ausschau zu halten. Wenn dieser Platz einen Knotenpunkt für Handelszüge aus verschiedenen Teilen Etecrars bildete, dann war die Wahrscheinlichkeit, auf jemanden zu treffen, der schon einmal etwas von Seliras Heimatdorf gehört hatte, ziemlich gut  zumindest besser als überall sonst in der Stadt.


  Doch Rais Zuversicht wurde herb enttäuscht, denn niemand unter den zahlreichen Händlern, Trägern und Tierführern auf dem Platz hatte die Xelitin gesehen. Allerdings beschrieben sie ihm, wo zwei weitere solcher Tiertränken lagen, was ihn bewog, sich unverzüglich auf den Weg zu machen. Er brauchte fast den ganzen Rest des Tages, um die genannten Stellen zu finden und dort nach Selira Ausschau zu halten, doch die Suche verlief enttäuschend. Kurz vor Sonnenuntergang stand Rai schließlich niedergeschlagen an der letzten Tiertränke neben zwei zufrieden gurgelnden Riesenschweinen und hatte keinen einzigen Hinweis auf Seliras Verbleib erhalten.


  Schräg gegenüber am Rande des Platzes konnte Rai durch die staubbeladene Luft das rote Glühen eines Schmiedefeuers ausmachen. Auch der klingende Schlag eines Schmiedehammers auf Metall ließ sich vernehmen, wenn die Lastschweine einmal kurzzeitig ihr lärmendes Träten unterließen. Einem inneren Impuls folgend begann Rai, auf die Schmiede zuzugehen, obwohl er nicht genau sagen konnte, warum er sich dafür interessierte. Möglicherweise zog ihn nur das vertraute Geräusch an, weil es eines der wenigen Dinge hier war, das ihn an seine Heimatstadt Tilet erinnerte. Außerdem konnte er den Schmied fragen, ob dieser vielleicht Selira gesehen hatte.


  Als Rai nah genug herangekommen war, um das Innere der Schmiede überblicken zu können, sah er neben dem Schmied einen dunkel gekleideten, breitschultrigen Mann mittleren Alters, der zwei Schwerter überkreuz auf den Rücken gebunden trug, sodass die Hefte der beiden Klingen über seine rechte und linke Schulter hinausstanden. Der Schmied reichte dem Bewaffneten gerade ein kreisrund gehämmertes Metallband, das kurz zuvor in einem Bottich mit Wasser abgekühlt worden war. Der Schwertträger klappte diesen Eisenring an einem Scharnier auf und legte es einem jungen, dunkelhäutigen Mädchen um den Hals, das die ganze Zeit über reglos neben ihm gestanden hatte.


  Rais Augen weiteten sich vor Schreck: Das war Selira! Nun schien sie auch noch irgendwelchen Sklavenhändlern in die Hände gefallen zu sein! Der Tileter überlegte nicht lang und riss sein Schwert aus der Scheide. Entschlossen marschierte er auf den dunkel Gekleideten zu und rief:


  »He, nimm deine dreckigen Hände von dem Mädchen, sie gehört zu mir.«


  Überrascht fuhr der Mann herum. Seine tiefblauen Augen und strohblonden Haare standen in einem scharfen Kontrast zu seinem sonnengebräunten, ledrigen Gesicht, das von der unbarmherzigen Witterung in der etecrischen Wüste gegerbt worden war.


  »Rai!«, entfuhr es Selira. »Was machst du denn hier?«


  »Keine Angst«, erwiderte der kleine Tileter beruhigend. »Ich werde dich hier rausholen.« Er erhob sein Schwert und richtete die Spitze auf den Sklavenhändler. »Hast du nicht verstanden?«, wiederholte er schärfer. »Sie gehört zu mir.«


  Der Mann machte weder irgendwelche Anstalten, nach den Klingen auf seinem Rücken zu greifen, noch schien er sonst sonderlich beeindruckt von Rais Auftreten zu sein.


  »Weißt du denn, wen du vor dir hast?«, fragte er gelassen.


  »Einen skrupellosen Sklavenhändler, der sich an wehrlosen Mädchen vergreift«, schleuderte ihm Rai entgegen.


  Der Mann lächelte. »Du bist nicht von hier, so viel ist klar. Sonst wüsstest du, dass ich ein freier Bürger Kersilons mit dem Recht auf Leibherrschaft bin. Das heißt, ich darf Sklaven halten und mit ihnen auch Handel treiben, wenn es mir beliebt.«


  »Das ist mir egal«, knurrte Rai, »dieses Mädchen wird jedenfalls nicht deine Sklavin werden, es sei denn, du hängst nicht sehr an deinem Leben.« Drohend trat er einen Schritt näher.


  »Rai, lass den Unsinn«, zischte Selira alarmiert. »Du bringst uns beide in Gefahr.«


  »Vielleicht solltest du einen Blick über deine Schulter werfen«, schlug der Schwertträger immer noch völlig entspannt vor. »Das wird mit Sicherheit deine Einschätzung der Lage ein wenig zurechtrücken.«


  »Ja, natürlich!« Rai lachte verächtlich. »Glaubst du, ich bin so einfältig? Ich werde dich nicht aus den Augen lassen …« In diesem Moment vernahm der Tileter ein leises, aber deutliches Knurren hinter sich. Er wirbelte herum  und stand Auge in Auge mit einem der Wölfe Kersilons. Das Tier hatte sein großes Maul leicht geöffnet, gerade so viel, dass mehrere hintereinander stehende Reihen von dünnen, nadelspitzen Zähnen sichtbar wurden. Gelbe, spindelförmige Augen mit tiefschwarzen kreisrunden Pupillen fixierten Rai. Die Bestie schien direkt aus der Zwischenwelt zu kommen.


  Rai sprang unwillkürlich zurück, stolperte über irgendetwas und fiel nach hinten um. Der dunkel Gekleidete gab seinem Flugwolf ein kurzes Handzeichen, worauf dieser ungelenk auf den Platz hinausstelzte, dort seine imposanten Schwingen ausbreitete und in den Himmel entschwand. Zurück blieb nur eine dichte Staubwolke.


  »Ein Leibherr hat auch das Recht, Flugwölfe zu halten und abzurichten«, erklärte der Mann dem verstört am Boden liegenden Rai. »Du hast gerade mit meiner Flugwölfin Resa Bekanntschaft gemacht.«


  »Resa?«, fragte Rai ungläubig, während er sich mit Seliras Hilfe aufrappelte. »Ein netter Name für diesen wandelnden Albtraum.« Er stockte kurz. »Nichts für ungut, ich wollte Euer Schoßtier nicht beleidigen.«


  Der Mann lachte laut auf. »Ich denke nicht, dass dir Resa diese Bemerkung übel nehmen wird, und ich finde es eigentlich ganz gut, dass sie bisweilen diesen Eindruck vermittelt. Das hat schon so manches Gemüt besänftigt  wie ja auch deines, nehme ich an.«


  »Ja, ja«, räumte Rai ein, »vielleicht war ich vorhin ein wenig stürmisch. Dennoch kann ich Selira nicht bei Euch lassen. Sie ist keine Sklavin.«


  »Rai!«, fuhr die Xelitin aufgebracht dazwischen. »Wenn du dir einmal kurz die Mühe machen würdest, mir zuzuhören, bevor du hier mit deinem Schwert den großen Befreier spielst, dann ließe sich diese Situation ganz leicht klären.«


  Rai sah ebenso verwundert wie beleidigt aus. »So siehst du das also? Ich ›spiele‹ nur den Befreier?«


  »Na ja«, gab Selira zurück, »du hättest mich wenigstens mal fragen können, was los ist, statt hier gleich mit der Waffe herumzufuchteln. Ich habe mich diesem Leibherrn nämlich freiwillig als Sklavin zur Verfügung gestellt.«


  »Wie bitte?«, rief Rai verblüfft. »Bist du noch bei Trost?«


  Seliras Augen verwandelten sich wieder in jene bedrohlich blitzenden Schlitze, die Rai nur zu bekannt waren. »Jetzt halt mal die Luft an und lass mich erklären«, fauchte sie. »In Etecrar Sklave zu sein, ist nicht dasselbe wie in Andobras. Viele begeben sich hier freiwillig in die Sklaverei, um ein sicheres Auskommen zu haben und Schutz vor Räubern und dergleichen mehr. Als freier Bürger muss man ständig zusehen, wie man über die Runden kommt, als Sklave ist das die Aufgabe des Leibherrn, der nach dem Gesetz verpflichtet ist, sein Gefolge zu ernähren und es gut zu behandeln. Außerdem habe ich gerade herausgefunden, dass es auch die Möglichkeit gibt, ein Sklave auf Zeit zu werden, ein so genannter Bashra.« Sie nahm den eisernen Ring von ihrem Hals, der bisher noch nicht verschlossen worden war. »Siehst du diese Zeichen hier?«, fragte sie Rai schroff und deutete auf ein paar krakelig eingeritzte Symbole auf der Innenseite des Rings.


  »Ich kann nicht lesen«, gestand dieser kleinlaut.


  »Ich auch nicht«, sagte Selira, »aber an ein paar Zahlen kann ich mich noch erinnern. Hier steht das Datum, an dem er mich wieder freilassen muss. Das ist von heute an genau in zehn Tagen, denn so lange wird es dauern, bis wir mein Dorf erreicht haben. Auf dem Weg dorthin werde ich die Tiere seiner Karawane betreuen oder mich sonst irgendwie nützlich machen. Du siehst also, es ist alles bestens geregelt.«


  »Aber wieso musst du denn seine Sklavin werden, damit er dich zu deinem Dorf führt?« Rai wollte sich mit dieser lückenhaften Erklärung noch nicht zufrieden geben. »Würde es da nicht reichen, wenn du dich als eine Art Dienstmagd seinem Handelszug anschließt?«


  »Als Sklavin gehört sie zu meinem Besitz«, übernahm der Kersilone das Antworten. »Das Reisen zwischen den Städten Etecrars ist sehr gefährlich. Wir müssen ein Niemandsland durchqueren, in dem es von räuberischen Wüstennomaden und anderem ehrlosen Gesindel wimmelt. Wenn es von denen jemand wagen sollte, meine Besitztümer anzutasten, ohne mich vorher in einem öffentlichen Zweikampf in der Arena besiegt zu haben, dann gebietet es meine Ehre, diesen Besitz mit meinem Leben zu verteidigen.«


  Rai sah verwirrt aus. »Und bei einer Magd, die Euch nicht gehört, sondern die gegen Bezahlung für Euch arbeitet, gebietet Euch Eure Ehre nichts? Das finde ich äußerst seltsam.«


  Das erste Mal während ihres gesamten Aufeinandertreffens wirkte der Kersilone plötzlich angespannt. »Stellst du etwa meine Ehre infrage?«, wollte er mit einem schneidenden Unterton wissen.


  »Rai stellt gar nichts in Frage«, griff Selira beschwichtigend ein. »Und er wollte jetzt sowieso gerade gehen.«


  Völlig vor den Kopf gestoßen starrte der Tileter die Xelitin an. Gut, dachte Rai zerknirscht, er war ein weiteres Mal nicht gerade feinfühlig mit seiner Angebeteten umgesprungen, aber nun wollte sie nicht anerkennen, dass er einzig aus Sorge um ihr Wohlbefinden nach ihr gesucht hatte und nur deswegen hier war. Das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Kurz entschlossen wandte er sich an den Schwertträger:


  »Braucht Ihr noch einen weiteren Sklaven auf Zeit?«


  Der Kersilone grinste breit. »Natürlich. Arbeit gibt es genug bei so einem Zug durch die Wüste.«


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, rief Selira.


  Rai schob trotzig das Kinn nach vorn. »Wenn du schon deinen Willen auf Biegen und Brechen durchsetzen musst, dann darf ich doch wohl das Gleiche tun. Ich wollte außerdem schon immer mal die Wüste von Etecrar kennen lernen.«


  Selira war sprachlos. Unterdessen nickte der Kersilone dem Schmied zu. »Mach uns gleich noch eine Sklavenschelle!« Und an seine beiden Neuerwerbungen gewandt fügte er zufrieden hinzu: »Mein Name ist übrigens Sal Oibrin, aber für die nächsten Tage dürft ihr mich ›Leibherr Oibrin‹ nennen oder einfach ›Herr‹.«


  Während der Schmied aus einem bereits vorbereiteten Eisenband eine zweite Schelle für Rai formte, standen Rai und Selira die ganze Zeit über schweigend da und vermieden es, einander anzusehen. Nachdem der Sklavenring abgekühlt und mit einem einfachen Scharnier versehen worden war, ritzte Oibrin auch hier ein Datum auf die Innenseite und legte dem jungen Tileter das Metallband um den Hals. Mit einem Hammer trieb er einen kleinen Bolzen durch eine Öse an der Vorderseite, wodurch die Schelle ohne Werkzeug nicht mehr zu öffnen war.


  Erst als sich das kratzige Eisen um sein Kehle spannte, begriff Rai wirklich, worauf er sich eingelassen hatte: Er ging freiwillig in die Sklaverei zurück, die er doch auf Andobras so erbittert bekämpft hatte. Ein bisschen verrückt war das schon.


  »Ich müsste noch meinen Freunden am Hafen Bescheid geben«, meinte Rai kleinlaut. »Sie sollten wissen, dass ich … ein paar Tage lang Etecrar erkunden werde.« Er lächelte seinen neuen Herrn zaghaft an. »Ich bin auch gleich wieder da.«


  »Du kannst gerne versuchen, zum Hafen zu gehen«, erwiderte Oibrin seelenruhig, während er auch Sehras Sklavenschelle endgültig verschloss, »aber dann müsste ich Resa hinter dir herschicken, um dich zurückzuholen, und sie ist manchmal etwas übereifrig.« Seine blauen Augen richteten sich belustigt auf den Tileter. »Wenn sie dich im Vorrüberfliegen aufgreift und dabei ein wenig zu schnell unterwegs ist, dann kann dabei schon mal eine Schulter ausgekugelt werden oder ein Arm abreißen. Ich habe bereits häufiger versucht, sie zu ein wenig Zurückhaltung zu bewegen, aber sie ist einfach dickköpfig.« Oibrin schüttelte betrübt den Kopf. »Also würde ich irgendwelche Ausflüge in nächster Zeit lieber unterlassen, wenn ich du wäre.«


  Erschüttert blickte Rai den Kersilonen an. »Ihr scherzt, oder etwa nicht?«


  Oibrin trat unmittelbar vor den gut zwei Köpfe kleineren Rai und sah ihm direkt ins Gesicht. »Du musst etwas Grundlegendes begreifen: Alles, was einer von euch tut, gilt vor dem Gesetz Kersilons als meine Tat. Ab jetzt seid ihr mein Besitz, so wie die beiden Schwerter auf meinem Rücken. Wenn ihr losgeht und den Nächstbesten erstecht, würde man nicht euch, sondern mich dafür verantwortlich machen, schließlich käme auch niemand auf die Idee, eine Schwertklinge für einen Mord zu belangen. Deshalb werdet ihr verstehen, dass ich von heute an stets ein wachsames Auge auf euch haben werde, solange ihr meine Bashras seid. Ich werde nicht zulassen, dass mein Besitz zu Schaden kommt, genauso wenig werde ich allerdings gestatten, dass ihr in irgendeiner Weise meine Ehre beschmutzt.« Er streckte Rai die Hand entgegen. »Ah, und weil wir gerade dabei sind: Dein Schwert kannst du natürlich auch nicht behalten. Gib es mir.«


  


  Weit, grau und leer erstreckte sich das Land bis zum Horizont. Von der Höhe des Therimpasses, der tief eingeschnitten zwischen den schwarzen Hängen des Corthadums den Norden der Ostlande mit dem Süden verband, ließ sich bei diesem klaren Wetter bis zum Gaburin blicken, jenem breiten Strom, der sich wie ein endloses silbernes Band durch die Ebene von Skardoskoin zog.


  Arton beschirmte sein gesundes Auge mit der Hand, um noch mehr erkennen zu können. Dort unten lag das Land seiner Väter, Skardoskoin, das Reich des Drachenbundes, das er noch nie zuvor betreten hatte. Gerade erst begann sich der Winter langsam in größere Höhen zurückzuziehen, sodass eine Überquerung des Gebirges überhaupt möglich geworden war, aber das Land wirkte noch immer kahl und leblos, gerade erst befreit von seiner kalten Last aus weißem Eis.


  Städte oder Dörfer suchte Arton jedoch vergeblich. Skardoskoin war, wie er wohl wusste, in weiten Teilen nur noch dünn besiedelt, weil der große Krieg gegen Citheon mehr als die Hälfte seiner Einwohner gefordert hatte. Unter dem Druck von Steuern, Armut, Hunger und Elend, die die Besetzung durch Citheon mit sich gebracht hatte, waren seither noch viele weitere ihrer Heimat überdrüssig geworden und versuchten ihr Glück nun irgendwo im Süden. Der Eindruck eines verlassenen, öden Landes brannte sich tief in Artons Gedächtnis, als er so von den Höhen des Therimpasses auf Skardoskoin hinabblickte. Dieses Reich hatte bitter bezahlt für die Kriegslust seines einstigen Herrschers, Hador Badach aus dem Hause Ikarion  Artons Vater. Doch vielleicht brach nun eine Zeit der Heilung an, denn Arton würde die Verheerungen, die sein Vater durch seinen Krieg gegen den Süden über dieses einst blühende Land gebracht hatte, gemäß dem Willen der Götter beseitigen. Er hatte das Licht gewählt, also musste die Dunkelheit weichen.


  Hinter ihm knirschte es im Schnee, der den Weg hier am Scheitel des Therimpasses noch immer als gut ein Fuß dicker hart gefrorener Panzer überzog. Er wandte sich um und erkannte seinen Begleiter, den Erleuchteten Nataol, der sich vorsichtigen Schrittes und in einen dicken Fellmantel gehüllt Artons Aussichtspunkt näherte.


  »Wir müssen weiter«, bemerkte der greise Priester, den die Strapazen der Reise sichtlich gezeichnet hatten. Obwohl sie den Pass in einem kutschenartigen Gefährt mit langen Kufen und einer geschlossenen Kabine überquerten, der von sechs unermüdlichen und, dank ihres zottigen Fells, vollkommen kälteunempfindlichen Batraochsen gezogen wurde, machte dem betagten Glaubensmann die Kälte und das unablässige Schaukeln ihres Gefährts schwer zu schaffen. Dennoch hatte er Arton nicht alleine reisen lassen wollen.


  »Es ist schon nach Mittag«, sprach Nataol weiter, »und wir müssen es heute noch bis zum nächsten Weghaus schaffen, wo wir übernachten und unseren Schlitten wieder gegen eine Kutsche tauschen können. Uns stehen also noch gut fünf Stunden Fahrt bevor. Meine alten Knochen würden es mir sehr übel nehmen, müsste ich eine Nacht auf den schrecklich unbequemen Polstern dieses zugigen Schlittens verbringen, weil wir die Strecke nicht vor Einbruch der Dunkelheit bewältigen konnten.«


  Arton nickte abwesend. »Kann man Arch Themur von hier aus sehen?«, fragte er, ohne auf die Aufforderung des Erleuchteten einzugehen.


  »Nein«, erwiderte Nataol geduldig, »es liegt weiter im Südwesten, die Gipfel des Corthadum versperren uns die Sicht.«


  »Und der Drache?« Arton starrte immer noch in die Weite, die sich vor ihm auftat.


  »Angeblich liegt sein Hort irgendwo in den Bergen oberhalb von Arch Themur …«, antwortete Nataol ernst.


  »… im Schatten eines Gipfels, der das ›Kahle Haupt‹ genannt wird«, murmelte Arton vor sich hin.


  Nataol zog überrascht seine Augenbrauen in die Höhe. »Ihr kennt also ›Arut Ras‹  wie der Gipfel in der Sprache Skardoskoins genannt wird. Woher wisst Ihr davon?«


  »Ich habe mich an die Sage von Elban und Irina erinnert, wie sie mir mein Ziehvater Maralon einmal erzählt hat«, erklärte Arton und senkte seinen Blick. »Damals fand ich die Geschichte seltsam, wohl vor allem, weil ich mich schon zu alt für solche Märchen fühlte. Aber wie es scheint, erweisen sich jetzt viele Dinge als wahr, die ich früher für Erfindungen hielt.«


  »Wie die vier großen Götter?« Nataol beobachtete ihn prüfend.


  »Ja«, bestätigte Arton ohne Umschweife, »auch das. Es ist schon eigenartig, dass die Götter ausgerechnet jemanden wie mich auserwählt haben, um ihren Willen zu vollstrecken. Immerhin habe ich zu Beginn sogar ihre Existenz geleugnet und bin zudem ein Nachkomme des Frevlers Caras, der die Hand gegen ihre ersten Kinder  die Naurain  erhob. Und dennoch ist es nun an mir, die Themuraia gegen den Drachen zu führen, um die Welt vom Dunkel zu befreien.«


  »Der Ratschluss der Götter entzieht sich dem Verständnis unseres unzulänglichen Geists«, meinte Nataol und verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust. »Wollen wir jetzt nicht zurück in den Schlitten gehen? Ein eisiger Wind pfeift von diesen Gipfeln dort herab.«


  Doch Arton redete einfach weiter, als hätte er nichts gehört: »Glaubt Ihr, dass die Themuraia wissen, was auf sie zukommt?«


  »Und welchen Unterschied macht das?«, erkundigte sich Nataol erstaunt, während er die Hände aneinander rieb, um seine kältestarren Finger mit ein bisschen Wärme zu erfüllen. »Sie sind die Werkzeuge der Götter. Ihr fragt doch den Hammer auch nicht, ob er weiß, dass er gleich einen Nagel in ein Stück Holz treiben wird.«


  Aber damit gab sich Arton nicht zufrieden. »So einfach ist es nicht. Sie sind keine Gegenstände, die man nur benutzt und dann wieder weglegt. Es handelt sich um Lebewesen, zwar anders als wir, aber doch mit ähnlichen Empfindungen. Ich bin mir inzwischen sicher, dass sie durchaus so etwas wie Furcht vor dem Drachen verspüren, denn selbst die Ereignisse aus grauer Vorzeit sind in ihren Gedanken noch lebendig. Dabei ist es nicht die Angst vor dem Tod eines Einzelnen, der sie mit Grauen erfüllt, sondern die Gefahr, gänzlich ausgelöscht zu werden mit all ihren Erinnerungen, dass alles verschwindet, was sie ausmacht. Wenn sie also noch nicht wissen, dass wir alsbald wieder von ihnen verlangen werden, gegen den Drachen zu kämpfen, den sie so sehr fürchten, werden sie mir dann noch folgen, sobald sie das erfahren haben?«


  Nataol musterte den Krieger eine Weile nachdenklich, dann zuckte er mit den Schultern. »Bislang hat meines Wissens nach noch niemand so viele Gefühlsregungen in den Werkzeugen der Götter wahrgenommen wie Ihr. Also vermag ich nur schwer abzuschätzen, welche Bedeutung Eure Beobachtung haben mag. Die Themuraia werden aber trotz allem ihre Aufgabe erfüllen, denn das haben sie immer getan, auch für Euren Vater. Das ist letztlich alles, was zählt.«


  »Was aber, wenn sie einfach keine Möglichkeit haben, sich zu wehren?«, gab Arton zu bedenken. »Was, wenn sie nichts weiter sind als Sklaven meines Verstandes, die alles tun, was ich ihnen befehle, weil sie einfach nicht anders können?«


  »Aber Ihr folgt dem göttlichen Plan«, erwiderte Nataol und legte Arton ermutigend eine Hand auf die Schulter, »und sie gehorchen Eurem Willen. Also folgen auch sie logischerweise dem göttlichen Plan, genau so, wie es sein sollte. Zerbrecht Euch nicht den Kopf über solche Dinge, denn die Götter haben in ihrer Weisheit bereits alles bedacht. Wenn der Drache erst einmal tot ist, dann wird dieses Land von Neuem unter der gütigen Hand der zurückkehrenden Naurain erblühen. Das wird auch den Themuraia gefallen, denn sie können dann für immer friedlich in ihren Wäldern bleiben und niemand wird sie je wieder behelligen. Kriege, Leid, Hunger, Armut, all das wird es nicht mehr geben. Eine neue, bessere Zeit steht uns allen bevor. Dafür lohnt es sich zu kämpfen und Opfer zu bringen, meint Ihr nicht?«


  Arton füllte seine Lungen mit einem tiefen Zug der eisigen Gebirgsluft und betrachtete gedankenverloren die kleinen Nebelwölkchen, die beim Ausatmen aus seinem Mund aufstiegen. »Ja, wahrscheinlich«, sagte er dann mit unbewegtem Gesicht und drehte Nataol den Kopf zu. »Wo werden wir jetzt hingehen? Direkt nach Arch Themur?«


  »Nicht zur Festung selbst«, erklärte Nataol, »sondern in ein vorbereitetes Lager in den Bergen östlich davon. Dort gibt es ausgedehnte Wälder, in denen sich viele Nester der Themuraia verbergen. Ihr könnt schon einmal mit ihnen Kontakt aufnehmen und sie mit der notwendigen Ausrüstung für den Kampf ausstatten. Wenn die Zeit dann gekommen ist, werdet Ihr so viele von ihnen rufen, wie in Eurer Macht steht, und sie zum Zug gegen den Drachen formieren. Bis dahin sollten sie aber noch so lange wie möglich in ihren Bauten bleiben, damit sie für die letzte Schlacht wohlgenährt und ausgeruht sind.«


  »Auf was warten wir denn noch?«, verlangte Arton zu erfahren. »Meine Lehrzeit ist abgeschlossen, ich bin bereit. Mittlerweile vermag ich Tausende Themuraia mit der Hilfe Themurons zu kontrollieren. Wenn es sein muss, werde ich alle Themuraia-Stämme des Corthadum zu unserer Unterstützung herbeirufen. Wozu noch dieser Aufschub?«


  »Wir werden jeden verfügbaren Streiter brauchen, um gegen den Drachen zu bestehen, das kann ich Euch versichern.« Die zahllosen Furchen auf dem alternden Gesicht des Erleuchteten gruben sich noch tiefer ein. »Ihr dürft nicht unbesonnen oder vorschnell handeln, übt Euch in Geduld. Der Citarim beabsichtigt, noch zusätzlich ein gewaltiges Heer an Menschen aus Citheon zu entsenden, und wir haben Anweisungen, unbedingt auf diese Verstärkung zu warten.«


  Arton furchte die Stirn. »Der Citarim entsendet ein Heer? Was sagt denn Techel dazu?«


  Der Blick des Priesters wanderte betreten zu Boden. »Es hat sich einiges verändert in Tilet, wovon Ihr während Eurer Ausbildung nicht sehr viel mitbekommen habt«, bekannte er so leise, als wäre es ihm unangenehm, darüber zu sprechen. »Techel ist entmachtet. Stattdessen sitzt jetzt ein neuer Herrscher auf dem Thron, der dem Citarim höchst ergeben ist. Dadurch hat seine Heiligkeit weit größeren Handlungsspielraum als noch zu Techels Zeiten.«


  »Das ist endlich mal eine gute Nachricht!«, rief Arton erfreut aus. »Nach allem, was ich weiß, hat Techel den Überfall auf meine Schule befohlen! Ich hoffe, er ist tot.«


  »Leider nicht«, meinte Nataol kurz angebunden. »Er konnte auf seine Heimatinsel fliehen. Aber es ist jetzt wahrlich an der Zeit, aufzubrechen …«


  Doch Arton spürte deutlich, dass es etwas gab, was der Priester vor ihm verheimlichen wollte. Auch wenn Nataol es gewöhnlich verstand, seine Gedankengänge vor ihm zu verbergen, waren Artons Fähigkeiten im Lesen der Geistsprache während seiner zurückliegenden Lehrzeit erheblich gewachsen. So leicht ließ er sich von niemandem mehr etwas vormachen.


  »Was verschweigt Ihr mir?«, fragte er scharf.


  »Nichts, was im Moment von Bedeutung wäre«, antwortete der Priester ausweichend.


  »Darüber werde ich urteilen, sobald Ihr es mir mitgeteilt habt«, entgegnete Arton entschieden. »Also?«


  Nataol seufzte. »Ich darf es Euch nicht sagen, der Citarim verbietet es. Ich weiß selbst nicht, weshalb, aber ich muss gehorchen. Das versteht Ihr doch sicherlich.« Nataol schickte sich an, zum Schlitten zurückzukehren.


  »Nein, das tue ich nicht.« Die Narbe, die schräg über Artons inzwischen zugenähte Augenhöhle verlief, leuchtete trotz der Kälte in einem zornigen Rot, als er den Citdiener am Arm ergriff und ihn zurückhielt. »Hat es etwas mit dem neuen König zu tun? Wer ist es? Etwa Megas? Er ist ebenfalls ein Inselherr wie Techel und käme als Nachfolger infrage. Sagt mir, wer es ist! Ich werde auf der Stelle umkehren und zurück nach Tilet reiten, wenn ich von Euch keine Antwort bekomme.«


  Nataol wandte sich dem Krieger wieder zu und musterte ihn mit strenger Miene. »Euer Wunsch nach Rache an diesem Ungläubigen entbehrt jeder Vernunft, das habe ich schon oft genug versucht, Euch verständlich zu machen. Die gerechte Vergeltung aller Taten obliegt allein den Göttern, ein Sterblicher soll sich nicht zum Richter aufschwingen, so er nicht von den Göttern berufen wird. Und Eure Aufgabe ist eine andere, das wisst Ihr sehr wohl. Entledigt Euch also dieser kleinlichen Rachegedanken, sie bringen Euch nur vom Pfad der Vorsehung ab.«


  »Ihr weicht mir immer noch aus«, knurrte Arton unbeeindruckt von Nataols tadelnden Worten. »Ist Megas der Nachfolger von Jorig Techel oder nicht? Sprecht!«


  »Nein, das ist er nicht«, gab Nataol zurück, »aber es besteht ein Bündnis zwischen dem Citarim und Megas, das den Umsturz in Tilet erst ermöglicht hat.«


  Ein dunkler Schatten zog über Artons Gesicht. »Wie kann sich seine Heiligkeit nur mit diesem Abschaum verbünden? Der Citarim spricht immer von der ›Weltenläuterung‹, aber solange ein Verräter und Mörder wie Megas dieselbe Luft atmet wie wir alle, kann ich nicht glauben, dass die Welt wahrhaft gereinigt ist.«


  »Seine gerechte Strafe wird ihn nur zu bald ereilen«, versicherte Nataol beschwichtigend. »Da könnt Ihr gewiss sein. Es ist nur eine Frage der Zeit. Nun liegen aber weit dringlichere Aufgaben vor Euch.«


  Lange schwieg Arton und rang innerlich mit den Dämonen seiner Erinnerung. Der Wunsch nach Rache an Megas hatte so lange seinen Lebensinhalt ausgemacht  war für ihn Ansporn und Mahnung zugleich gewesen , dass es ihm nun ungeheuer schwer fiel, davon abzulassen. Aber Arton wusste, dass er einen anderen Weg gehen musste. Er hatte sich schon vor langer Zeit entschieden. Er wollte den Pfad der Götter beschreiten, um unter ihrer Führung etwas wahrhaft Großes zu vollbringen. Somit durfte er sich nicht durch seine selbstsüchtigen Bedürfnisse davon abbringen lassen.


  »Ich werde meinen göttlichen Auftrag nicht vergessen«, erklärte er schließlich, »aber sobald ich meine Pflicht getan habe, wird nichts und niemand mich davon abbringen können, Megas zur Rechenschaft zu ziehen. Das schulde ich allein schon Ta …« Er stockte, denn das Aussprechen des Namens seiner ehemaligen Geliebten bereitete ihm immer noch seelische Qualen. So lange war sie nun schon fort, dass ihr Gesicht bereits in seiner Erinnerung zu verblassen drohte. Aus Angst davor versuchte er, sich beinahe jeden Tag Taranas Antlitz bewusst ins Gedächtnis zu rufen, doch von Mal zu Mal erwies es sich als ein wenig schwieriger. Die Zeit schien Artons Wunden nicht zu heilen, sondern im Gegenteil nur noch tiefer zu machen, indem sie ihn mit dem allseits lauernden Vergessen quälte.


  »… das schulde ich all jenen, die durch ihn zu Schaden gekommen sind«, vollendete er seinen Satz.


  »Das will ich nicht bestreiten«, lenkte Nataol ein.


  »Und wer ist nun der neue König von Citheon?« Artons einzelnes Auge schien den Kirchenmann förmlich festzunageln.


  »Ich kann es Euch nicht sagen«, wiederholte Nataol voller Unbehagen, »bitte versteht das. Ich habe dem Citarim geschworen, darüber Schweigen zu bewahren.«


  »Dann sagt es mir nicht mit Eurem Mund, sondern lasst es mich in Eurem Geist lesen«, schlug Arton vor. »Damit werdet Ihr nicht wortbrüchig und müsst mir trotzdem die Wahrheit nicht vorenthalten, zumal Ihr den Grund dafür, wie Ihr selbst gesagt habt, ohnehin nicht verstehen könnt.«


  Verzagt schloss Nataol die Augen. »Das sind Spitzfindigkeiten, die der Citarim so nicht akzeptieren wird.«


  »Von mir wird er es nicht erfahren«, beteuerte Arton und der Ausdruck in seinem Gesicht wurde milder. »Ich dagegen werde Eure Offenheit nicht vergessen.«


  »Dann schnell«, forderte Nataol ihn auf, ohne die Augen zu öffnen, »bevor ich mir dieser Torheit ganz bewusst werde.«


  Behutsam sandte Arton seinen Geist aus und suchte tastend nach der gewünschten Antwort. Da auch Nataol wie er selbst zum Volk der Fardjani gehörte, verfügte dieser im Gegensatz zu den Menschen über die Fähigkeit, seinen geistigen Schutzwall fast völlig fallen zu lassen und so den eigenen Gedanken, aber auch denen anderer ungehinderten Durchlass zu gewähren. Auf diese Weise fand Arton rasch, was er suchte. Und die Erkenntnis brachte sein Blut zum Kochen.


  »Arden!«, brüllte er. »Er ist der neue König von Citheon! Das kann unmöglich die Wahrheit sein.«


  Nataol ging augenblicklich in die Knie. »Zieht Euch zurück!«, stöhnte er offensichtlich unter Schmerzen. »Raus aus meinem Kopf! Ich ertrage das nicht.«


  Unwillkürlich machte Arton einen Schritt rückwärts, während er gleichzeitig erschrocken über seinen unbeherrschten Wutausbruch Nataols Geist freigab. »Verzeiht«, murmelte er.


  »Ihr müsst endlich lernen, Eure Gefühle im Zaum zu halten«, schimpfte der Priester, der offenbar keinen ernsthaften Schaden genommen hatte. »Helft mir auf!«


  Arton tat, wie ihm geheißen, doch sobald Nataol wieder auf den Beinen war, fragte er anklagend: »Warum habt Ihr mir das nicht schon viel früher gesagt? Und wie konnte das überhaupt geschehen? Ein unpassenderer Thronfolger hätte sich in den Ostlanden wohl kaum finden lassen.«


  Nataol klopfte immer noch ungehalten den Schnee von seinen Beinkleidern. »Er ist der Sohn Ecorims und er führt dessen Schwert Fendralin. Es war nur nahe liegend, ihn auf den Thron zu setzen.«


  »Er ist ein Nichtsnutz, ein eitler Geck, ohne Sinn und Verstand für die bedeutenden Ereignisse, die uns allen bevorstehen.« Arton ballte die Fäuste. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er überhaupt ein Heer befehligen oder gar zu diesem Zwecke Fendralins Macht wecken kann. Das Schwert hätte einem anderen zufallen sollen, Arden ist einer solchen Verantwortung nicht gewachsen.«


  Nataol kniff alarmiert die Augen zusammen. »Und an wen habt Ihr da gedacht? Es gibt nicht viele, die dafür infrage kämen.«


  »Ich hätte Fendralin sicherlich in größeren Ehren gehalten«, entgegnete Arton impulsiv, »schließlich haben mir die Götter schon Themuron anvertraut.«


  »Kein Sterblicher sollte über so viel Macht gebieten«, mahnte der Citdiener nachdrücklich. »Es gibt aus gutem Grund zwei Träger der Götterklingen. Ihr führt mit Themuron die Themuraia und Arden befehligt mit Fendralin die Menschen, so wie einst Torion und Caras gemeinsam an der Spitze der vereinigten Heere der Ostlande standen. So und nicht anders haben es die Götter gewollt und so wird es auch geschehen.«


  »Ich werde niemals mit Arden zusammen ein Heer in die Schlacht führen.« Artons Tonfall ließ keinen Zweifel an der Endgültigkeit dieser Aussage. »Er kennt weder Ehre noch Verantwortung. Nur weil er zufällig Ecorims Sohn ist und deshalb auch noch unverdient zum König von Citheon aufsteigen konnte, werde ich meine Meinung über ihn nicht ändern. Er stellt eine Gefahr für unsere göttliche Mission dar und es erschüttert mein Vertrauen in den Citarim, wenn er solch einen Tunichtgut zum Herrscher Citheons erwählt hat.«


  Nataol seufzte und rieb sich entnervt die Stirn. »Ihr seid ein streitbarer Mann, Arton Erenor, und wenn seine Heiligkeit Eure lästerlichen Reden hören würde, dann wäre er sicherlich nicht sehr erbaut. Ich kann Euch nur noch einmal daran erinnern, dass alles aus einem bestimmten Grund geschieht. Hier ist göttliches Wirken am Werk, nicht das der Sterblichen. Es ist mit absoluter Sicherheit kein Zufall, dass Euer Bruder Arden der Fendralinträger wurde. Ich vermag noch nicht zu erkennen, was diese Fügung für Auswirkungen haben wird auf die kommenden Geschehnisse, aber seid gewiss, dass dies alles Teil des himmlischen Plans ist.« Demonstrativ zog er die Kapuze seines Mantels über den Kopf, bevor er weitersprach:


  »Da ich mich aber nicht der irrigen Hoffnung hingebe, Euch von der Richtigkeit meiner Worte überzeugen zu können, bevor ich auf diesem windigen Pass erfroren bin, schlage ich vor, dass wir nun die Weiterreise antreten und Ihr die Dinge erst einmal auf sich beruhen lasst. Arden ist bereits König und er wird das Heer der Menschen anführen, daran könnt Ihr nichts mehr ändern. Es wird alles kommen, wie es kommen muss, und vielleicht wird es ohnehin nicht notwendig sein, dass Ihr mit ihm zusammen in die Schlacht zieht. Auch ich kenne nicht alle Einzelheiten der Kriegspläne, die seine Heiligkeit ersonnen hat. Warten wir also einfach ab.«


  Er drehte sich entschlossen um und marschierte auf den Schlitten zu. »Und das nächste Mal«, sagte er im Davongehen, »wenn ich im Begriff bin, Euch zuliebe eine Anweisung des Citarim zu ignorieren, dann erinnert mich bitte daran, dass die Weisheit seiner Heiligkeit die meine bei Weitem übersteigt. Der Citarim wusste sehr gut, warum er Euch die Nachricht von der Thronbesteigung Eures Bruders Arden verschweigen wollte. Wie sich gerade gezeigt hat, hat dieses Wissen einzig und allein dazu geführt, Euch vom Kern Eurer Aufgabe abzulenken. Das wird mir eine Lehre sein.«


  Arton blieb unschlüssig stehen. Der Wind wühlte mit eisigen Fingern in seinem langen, dunklen Haar, doch der Krieger nahm die Kälte kaum wahr.


  ,Arden ist König von Citheon!, schallte es immer noch durch seinen Kopf. Sein nichtsnutziger Bruder war zum Beherrscher der bekannten Welt aufgestiegen! Unbegreiflich! Arden würde mit einer großen Streitmacht gegen den Drachen antreten und  so wie er seinen Halbbruder kannte  wieder alle Sympathien auf seiner Seite haben. Was blieb dann noch für Arton selbst? Am Ende würde es Arden gar noch einfallen, seinen älteren Bruder als Untergebenen zu behandeln und ihm Befehle zu erteilen.


  Doch Arton war nicht bereit, auch nur irgendetwas Derartiges hinzunehmen. Sollte Arden mit seiner menschlichen Heerschar anrücken, sollte er prahlen und sich als König aufspielen, wie er wollte. Arton würde ihm die Stirn bieten. Denn am Ende entschied nicht Maulheldentum, gutes Aussehen oder das Wohlwollen des Citarim über Sieg oder Niederlage, sondern einzig und allein, wer durch die Götterklingen der Kraft seines Geistes die größere Wirkung verleihen konnte. Und in einem war sich Arton sicher: Wenn er auch seinem Bruder in vielen Dingen unterlegen sein mochte, mit der Stärke von Artons Willen konnte sich Arden nicht messen. Zudem ließen sich die Themuraia im Gegensatz zu den Menschen weder von Äußerlichkeiten und schönen Worten noch von Schmerz, Furcht oder sonstigen Widrigkeiten beeindrucken. Für sie zählte nur die Geistsprache, also die Kraft und Klarheit der Gedanken, denen sie folgten. Vielleicht war gerade diese niemals wankende Treue der Grund, warum Arton die kleinen Kreaturen mittlerweile so sehr zu schätzen gelernt hatte, wenngleich er sich auch immer noch nicht ganz im Klaren darüber war, ob ihm die Themuraia wirklich aus freien Stücken folgten oder ihnen die Macht Themurons einfach keine andere Wahl ließ.


  Jedenfalls war er nun geneigt, auf Nataol zu hören und einfach abzuwarten. Arden würde ohnehin früher oder später nach Arch Themur kommen, wo Arton jederzeit die Stämme der Themuraia um sich scharen konnte. Wenn er dann aber dort im Schatten der eisengegürteten Mauern auf seinen Bruder traf, so war es nicht auszuschließen, dass dem Kampf gegen den Drachen erst noch eine andere Schlacht vorausgehen würde. Es galt, viele Dinge zu einem unumkehrbaren Abschluss zu bringen.


  So folgte er schließlich Nataol zum Schlitten. Nachdem Arton schweigend neben dem Priester in der Kabine Platz genommen hatte, ließ der Skardoskoiner Wagenlenker auf dem Kutschbock die Peitsche knallen, worauf sich die sechs Batraochsen mit kehligem Blöken in die Riemen legten, um ihre Fahrgäste nun rasch hinab in das Land des Drachenbundes zu befördern.


  


  VERSCHLOSSENE TÜREN


  


  Rai machte in dieser Nacht kein Auge zu. Oibrin hatte ihn und Selira mit einigen anderen Sklaven in einen niedrigen Verschlag gesperrt, dessen Wände aus einer einzigen dünnen Lage Holz bestanden. Dadurch war das unablässige Stampfen, Scharren und Rumoren der Lastschweine draußen so deutlich zu hören, als würden die gewaltigen Tiere ebenfalls in der kleinen Hütte nächtigen. Aber auch ohne die Packtiere herrschte drinnen drangvolle Enge, wobei dies niemanden so sehr zu stören schien wie Rai. Mit so vielen Menschen in einem Raum zu schlafen, war der junge Tileter nicht gewöhnt und dass Selira zwangsläufig in seiner Nähe ruhte, trug auch nicht gerade zu seiner Entspannung bei.


  Rai betrachtete vorsichtig die streitlustige Xelitin, die im Gegensatz zu ihm tief und fest schlummerte. Er musste feststellen, dass Selira schlafend beinahe noch schöner war als sonst, aber vielleicht auch nur, weil die Anmut ihres Gesichts in wachem Zustand meistens von Zorneswolken verdeckt wurde. Jetzt sah sie dagegen vollkommen friedlich aus, sodass er sich kaum vorstellen konnte, wie er ständig mit einem derart betörenden Geschöpf aneinander geraten konnte. Es war wirklich merkwürdig, warum es ihm nicht gelang, ihr begreiflich zu machen, wie viel sie ihm bedeutete. Immerhin hatte er sich nun für sie sogar zum Sklaven machen lassen. Doch anstatt diese heroische Tat als eindeutigen Liebesbeweis für sich sprechen zu lassen, hatte es Rai mit ein paar unbedachten Worten geschafft, die große Geste zu einer kleinlichen Trotzreaktion herabzureden.


  Er seufzte leise und zog die muffige Wolldecke bis unters Kinn. In dieser Wüstenstadt konnte es nachts erstaunlich kalt werden. Er musste an Meatril und Targ denken. Ob die beiden schon nach ihm suchten? Was würde Belena wohl jetzt von ihm halten? Schließlich wäre es durchaus möglich, dass sie sein plötzliches Verschwinden als Wortbruch ihr gegenüber einstufte. Allerdings hatte ja gerade sie ihn dazu ermutigt, für Selira »das Richtige« zu tun, wobei er sich nicht wirklich sicher war, ob Belena dafür auch eine Verzögerung ihrer Ankunft in Seewaith hinnehmen würde. Vielleicht drängte sie Meatril und Targ dazu, ohne Rai und Selira abzureisen. Dann musste er zusehen, wie er  mit oder ohne die Xelitin  aus Etecrar verschwinden konnte, sobald er diesen vermaledeiten Sklavenring wieder los war. Er verfügte allerdings nicht über die geringsten Geldmittel, was es umso schwieriger werden ließ, sich nach seiner Zeit als »Bashra« durchzuschlagen. Und bei allen Göttern, schwor er sich im Stillen, ich habe wahrlich nicht vor, wieder betteln zu gehen!


  Über diesen schwerwiegenden Fragen grübelnd merkte Rai gar nicht, wie sich das erste Dämmerlicht zwischen den lückenhaft zusammengefügten Holzbrettern des Verschlags hindurchstahl. Gerade als seine Augenlider unter der Last der durchwachten Nacht niederzusinken begannen, wurde die Tür zu ihrer Behausung aufgerissen und Sal Oibrin verkündete das Ende ihrer Nachtruhe. Ohne zu sprechen, verließen die Sklaven den Verschlag und machten sich am Wasserbecken, aus dem auch die Schweine getrunken hatten, ein wenig frisch. Dann nahmen sie zusammen und unter der Aufsicht des Leibherrn Oibrin ein hastiges, aber wohlschmeckendes Frühstück aus diversen Früchten, Speck und Fladenbrot ein.


  Nach dieser kleinen Stärkung erteilte Oibrin den Befehl, die Schweine zu beladen. Wie es schien, wollte der Kersilone bereits heute am frühen Vormittag die Stadt verlassen. Damit blieb Rai tatsächlich keinerlei Gelegenheit mehr, seinen Freunden auf dem Schiff eine Nachricht zukommen zu lassen, was seine Bedenken weiter wachsen ließ. Aber nun gab es kein Zurück mehr, dafür sorgte Sal Oibrin, der alle Vorbereitungen für den Zug durch die Wüste argwöhnisch überwachte. Auf einem der umliegenden Hausdächer hockte seine geflügelte Wölfin Resa, die nur darauf zu warten schien, dass einer der Sklaven sich davonstahl und ihr damit die Freude einer kleinen Verfolgungsjagd bereitete.


  Anscheinend gab es außer Sal selbst keine weiteren Bewaffneten in seinen Diensten, die die Karawane beschützen würden. Das konnte entweder bedeuten, dass Sal Oibrin ein wirklich außergewöhnlich fähiger Schwertkämpfer war, der es mit einem ganzen Trupp Räuber aufnehmen konnte, oder aber, dass die Reise zwischen den Städten Etecrars doch nicht ganz so gefährlich war, wie Oibrin behauptet hatte. Vielleicht war er ja wirklich nur an ein paar billigen Hilfskräften interessiert gewesen und hatte deshalb die Bedrohungen der Wüste etwas dramatisiert, überlegte Rai.


  Die Sonne hatte schon spürbar an Kraft gewonnen, als die Karawane bereit zum Aufbruch war. Rai und Selira erhielten von Sal Oibrin noch das zu einem merkwürdigen Dreieck zusammengeknotete Tuch, welches auch allen anderen im Zug als Kopfbedeckung diente. Der Kersilone schärfte ihnen ein, diesen Hitzeschutz im Interesse ihres eigenen Überlebens nicht zu verlieren, dann gab er Befehl zum Abmarsch. Die Karawane bestand aus sechs Lastschweinen, hauptsächlich bepackt mit bedenklich schwankenden Türmen aus aufgerollten Seidenbahnen, sowie den sechs Sklaven. Rai und Selira hatten dafür Sorge zu tragen, dass das gewichtige Borstenvieh nicht vom Weg abwich und keinen Schaden anrichtete. Sal Oibrin führte den Zug auf einem kleinen, sehnigen Rappen an, während hoch über ihren Köpfen die geflügelte Wölfin Resa ihre Kreise zog.


  Ohne dass sie ein Tor passiert hätten oder eine sonstige Stadtbegrenzung, lag plötzlich das letzte Haus hinter ihnen und Rai erblickte das erste Mal die Weite der etecrischen Wüste. Allerdings wirkte die Landschaft lange nicht so karg, wie er es sich vorgestellt hatte. Das lag hauptsächlich daran, dass die Stadt Kersilon im Osten und Westen von dichtem Sumpfwald eingefasst wurde, den sie bereits bei ihrer ersten Annäherung an die Küste Etecrars zu Gesicht bekommen hatten. Hier wucherte er zwar nicht mehr ganz so üppig und bedeckte nur noch einen schmalen Küstenstreifen, aber dennoch wirkte dieses grüne Band als ein wohltuender Kontrast zu dem braungelben Meer aus Steinen und Sand, das sich vor den Toren der Stadt nach Süden erstreckte. Doch auch dort gab es, kleinen Inseln gleich, einzelne Gruppen von dicklaubigen Bäumen, die der Hitze und dem Wassermangel zu trotzen vermochten. Weiter im Südosten ließ sich auch eine größere Hügelkette ausmachen, die das sonst so ebenmäßige Land in tiefe Falten legte.


  Die Karawane folgte einer kaum erkennbaren Strecke nach Osten. Bei jedem Schritt bohrten sich kleine nadelspitze Steine durch Rais ausgetretene Schuhsohlen. Erschwerend kamen noch die unvorhersehbaren Kopfbewegungen des Packschweins hinzu, das er am Zügel führen musste. Jedes Mal, wenn das eigenwillige Tier seinen mächtigen Schädel in eine andere Richtung warf, stolperte Rai wie ein Fohlen am Halfter hinterdrein. Er begann sich zu fragen, was wohl geschehen würde, wenn das mächtige Schwein sich plötzlich entschließen würde, einen anderen Weg zu nehmen. Er bezweifelte ernsthaft, dass er in der Lage war, das Tier in irgendeine andere Richtung zu lenken, als es zu gehen wünschte.


  Obwohl er schon während der ersten Stunden mit den Unannehmlichkeiten der Reise zu kämpfen hatte, blieb doch ein wenig Gelegenheit, sich die anderen Sklaven in der Karawane genauer anzuschauen. Es gab drei Männer und eine Frau, die allesamt sehr routiniert bei der Erfüllung ihrer Aufgabe wirkten. Sie hielten die Packtiere weitaus besser unter Kontrolle als Rai. Zwei der Männer und die Frau hatten ähnlich helle Augen und Haare wie Sal Oibrin und stammten demnach wohl ebenfalls aus Kersilon. Einer der Männer war allerdings von deutlich kleinerer Statur und seine Augen sahen beinahe schwarz aus, sodass sein Äußeres Rai unwillkürlich an Eringar erinnerte. Das weckte die Neugier des jungen Tileters, deshalb ließ er dem Schwein an seiner Seite ein wenig mehr Leine und näherte sich dem vor ihm gehenden Sklaven, der ebenfalls eines der Packtiere führte.


  »Hallo«, sagte Rai, als er nahe genug herangekommen war, »mein Name ist Rai.«


  Der Angesprochene blickte sich überrascht um und runzelte dann die Stirn. »Lass deinem Sandschwein lieber nicht so viel Leine, sonst macht es noch einen kleinen Spaziergang und wir müssen es dann wieder auf den Weg zurücktreiben. Das ist kein Spaß, sage ich dir.«


  Rai zuckte mit den Schultern. »Ich habe ohnehin das Gefühl, dass es macht, was es will. Wie ist dein Name?«


  »Chariuk«, antwortete der Mann knapp. »Und du bist also einer der neuen Bashras unseres Herrn?«


  »Ja«, bestätigte Rai, »ein Sklave für zehn Tage.«


  »Nur zehn Tage?«, fragte Chariuk augenrollend. »Das ist ja gerade einmal bis zur nächsten Stadt. Ihr Bashras kommt und geht wie der Wind.«


  »Na ja«, versuchte Rai zu erklären, »wir wollen zu einem Dorf, das laut Oibrin zehn Tage von Kersilon weg liegt. Und dafür, dass er uns den Weg zeigt, mussten wir uns während der Reise zu seinen Bashras machen lassen. Gefällt es dir nicht, dass wir nur so kurz bei euch bleiben?«


  »Wenn man durch die Wüste zieht«, meinte Chariuk mit einem abfälligen Seitenblick, »dann muss man sich auf die verlassen können, mit denen man geht. Ein Bashra kennt aber keine Treue zu seinem Herrn, weil er ihn ja sowieso bald wieder verlässt. Wenn es zum Kampf kommt, dann retten Bashras daher zuerst ihre eigene Haut, statt den Besitz des Herrn zu verteidigen. Deswegen mögen wir keine Bashras.«


  Rai war über das Gehörte eher erstaunt als verärgert, dennoch wollte er sich nicht unwidersprochen einen Feigling nennen lassen. »Hör mal zu, Chariuk«, entgegnete er und war von seiner Gelassenheit selbst überrascht. »Du kennst mich überhaupt nicht, also kannst du auch nicht beurteilen, wie ich mich bei einem Kampf verhalte. Nur weil ich zufällig im Moment ein Bashra bin, heißt das noch lange nicht, dass ich deswegen feige bin. Ich habe schon einige kleinere Auseinandersetzungen mitgemacht«, bei dieser Untertreibung musste Rai schmunzeln, »und bin noch nie geflohen. Du kannst also beruhigt sein. Aber du scheinst deinen Herrn ja sehr zu schätzen, wenn du dich so wagemutig für ihn und seine Besitztümer einsetzt.«


  »Das, was mein Herr besitzt, sichert mein Auskommen«, erwiderte Chariuk irritiert. »Wenn mein Herr stirbt oder seine Habe verliert, bleibt mir nichts mehr. Also werde ich für ihn und seinen Besitz kämpfen bis zum Tod, wenn es sein muss.«


  »Warst du immer schon ein Sklave?«, erkundigte sich Rai interessiert.


  »Meine Eltern waren Sklaven«, erzählte Chariuk, »und ich wurde als Sklave geboren. Aber unser damaliger Leibherr wollte mich nicht übernehmen und so ließ er mich frei, als ich volljährig wurde. Das war eine harte Zeit, ich musste mich ganz allein durchschlagen, hatte fast nichts zu essen und kein Dach über dem Kopf. Dann hat mich Leibherr Oibrin als Sklave aufgenommen. Seither arbeite ich für ihn.«


  Rai zog fasziniert die Augenbrauen in die Höhe. Dieser Mann schien tatsächlich froh darüber zu sein, seine Freiheit aufgegeben zu haben. Aber wie Rai aus eigener Erfahrung wusste, konnte man einen Menschen, dessen Leben von Hunger und Elend geprägt war, nicht als wahrhaft frei bezeichnen. Im Grunde hatte er nur die Knechtschaft der Armut gegen die Sklaverei bei Sal Oibrin eingetauscht und unter diesen Umständen erschien das als ein durchaus vorteilhafter Handel.


  »Aus welchem Teil Etecrars stammst du denn?«, wollte Rai wissen.


  »Tanduco«, gab Chariuk zurück. »Wir sind gerade auf dem Weg dahin. Und woher kommst du?«


  »Tilet …«, Rai zögerte, »… oder Andobras, wie man es nimmt.«


  »Tilet!«, rief Chariuk aus und beäugte Rai misstrauisch. »Gehörst du auch zu diesen Citanhängern, die sich neuerdings überall breitmachen?«


  »Nein«, stellte Rai sofort klar. »Mit denen will ich nichts zu tun haben.«


  »Ah gut«, antwortete Chariuk. »Es gibt zwar zurzeit unter den Kersilonen viele, die ganz begeistert sind vom Citarim und von dem neuen König in Tilet. Die würden am liebsten ein Teil von Citheon werden. Aber mir sind diese Priester mit ihrem aufgeblasenen Gehabe und dem ganzen Brimborium nicht geheuer. Mir wäre es lieber, wenn alles so bliebe, wie es ist.«


  »Da kann ich dir nur zustimmen«, brummte Rai. »Aber wie es aussieht, denken die meisten Kersilonen anders.«


  Chariuk nickte betrübt. »Das liegt daran, dass sie sich selbst nach all der Zeit irgendwie immer noch nicht wirklich als Etecrari fühlen. Sie sind in ihrer alten Heimat im Norden verwurzelt. In Tanduco, wo ich herkomme, ist das anders.« Er lachte stolz. »Die Warruds haben die Gesandten der Kirche gar nicht erst an Land gelassen.«


  »Die Warruds?«, hakte Rai nach, da ihm der Name bekannt vorkam.


  »Das ist eine der wohlhabendsten Familien von Tanduco«, erklärte Chariuk ehrfürchtig. »Und das Oberhaupt, Xalingar Warrud, ist der mächtigste Handelswesir der Stadt. Sein Wort ist dort Gesetz.«


  In diesem Moment fiel Rai wieder ein, warum ihm der Name geläufig war. »Ich kenne einen Eringar Warrud«, bemerkte er zurückhaltend. Eigentlich hätte er ja »kannte« sagen müssen, dachte Rai traurig, aber das brachte er nicht übers Herz.


  Chariuk musterte den Tileter von Kopf bis Fuß, ehe er zweifelnd die Stirn in Falten zog. »Du willst sagen, dass du Eringar Warrud schon einmal gesehen hast?«


  »Nicht nur gesehen«, antwortete Rai. »Ich habe auch mit ihm gesprochen und an seiner Seite gekämpft. Gehört er denn zu dieser Familie Warrud aus Tanduco?«


  Chariuk stand sein Argwohn mehr als deutlich im Gesicht geschrieben. »Eringar ist das dritte Kind des Wesirs Warrud und sein einziger Sohn. Xalingar hat ihn vor ein paar Jahren in eine Kriegerschule nach Norden geschickt, damit Eringar als sein Nachfolger dort zu einem perfekten Schwertkämpfer ausgebildet wird. Du dagegen bist nicht eben groß und besonders stark siehst du auch nicht aus. Und trotzdem willst du an der Seite dieses Eringar Warrud gekämpft haben? Warum läufst du dann als Bashra eines nicht gerade reichen Leibherrn durch die Wüste, anstatt deine Verbindungen zu nutzen, um bei den Warruds unterzukommen?« Chariuk schüttelte entschieden den Kopf. »Das macht keinen Sinn, ich glaube dir kein Wort.«


  »Also wenn du dich an meiner Größe störst, dann kann ich dir versichern, dass Eringar beinahe ebenso klein ist wie ich. Aber du musst mir ja nicht glauben.« Rai hob abwehrend die Hände. »Ich habe nicht die Absicht, mich hier aufzuspielen. Ich war nur überrascht, dass der Eringar, den ich kenne, aus einer so bekannten und mächtigen Familie stammt.« Rai überlegte. »Obwohl er ja schon das eine oder andere Mal so etwas angedeutet hat.« Schweigend ging er eine Weile neben dem schwarzäugigen Sklaven her, der ihm immer wieder verstohlene Blicke zuwarf. Offenbar versuchte Chariuk abzuschätzen, ob er einen Aufschneider oder einen Dummkopf vor sich hatte.


  Rai versuchte das Thema zu wechseln. »Sal Oibrin hat keine Bewaffneten zur Bewachung seiner Karawane dabei. Ist der Weg bis Tanduco doch nicht so gefährlich, wie immer behauptet wird?«


  »Oh, es ist gefährlich, sehr sogar«, erwiderte Chariuk immer noch ein wenig reserviert. »Es gibt Banditen, Wüstennomaden, Sandwölfe, verschiedene giftige Schlangen und Skorpione, Galawis, Steinkraken, Windenschnapper, Iroxins …«


  »Schon gut«, unterbrach Rai die schier endlose Aufzählung, »du hast mich überzeugt. Ich will gar nicht wissen, was das alles genau ist. Aber warum begleiten uns dann keine bis an die Zähne bewaffneten Wachen?«


  Chariuk reckte stolz das Kinn. »Wenn wir angegriffen werden, dann bekommen wir von unserem Herrn Schwerter. Zudem gibt es ja noch Resa und der Leibherr Oibrin versteht es ebenfalls, mit seinen Waffen umzugehen. Aber unsere gefürchtetsten Kämpfer haben wir hier.« Er klopfte dem Packschwein neben sich auf die staubige Flanke. »Man sieht es ihnen nicht an, aber wenn sie sich bedroht fühlen, können sie sehr unangenehm werden.«


  Rai staunte nicht schlecht. Die Schweine taugten also nicht nur dazu, zentnerweise Lasten durch die etecrische Wüste zu schleppen, sondern ersetzten auch das Soldvolk, welches man normalerweise zur Verteidigung der Karawane anheuern musste. Dies waren ohne Frage äußerst nützliche Tiere.


  »Ich würde mich jetzt mal wieder um dein Sandschwein kümmern«, empfahl Chariuk mit einem besorgten Blick nach hinten. »Es beginnt schon, sich für die Findlinge am Rande des Wegs zu interessieren.«


  Rai stellt erschrocken fest, dass Chariuk recht hatte. Er verkürzte wieder die Leine und stemmte sich den Ausreißversuchen des Packschweins mit aller Macht entgegen. Der Erfolg dieses schweißtreibenden Gezerres blieb jedoch sehr begrenzt.


  »Was sucht das Vieh nur immer bei diesen Steinbrocken?«, wollte Rai von Chariuk wissen, während er weiter an der Leine zog. »Man könnte fast meinen, diese klobigen Felsen wären für sie eine Art Leibspeise.«


  »Die Felsen nicht«, erwiderte Chariuk grinsend, »aber das, was sich darunter versteckt. Würde mich nicht wundern, wenn unter dem Stein ein paar Madenkäfer schliefen.«


  »Madenkäfer?« Rai verzog angewidert das Gesicht. »Was ist das nun schon wieder?«


  »Oh, die sehen aus wie der abgehackte Unterarm eines fetten Mannes, der auf sechs Fingern herumkrabbelt. Nicht schön, aber völlig harmlos. Sandschweine werden allerdings ganz wild, wenn sie die riechen, denn es gibt nichts, was sie lieber mögen. Meist verstecken sich die Käfer unter irgendwelchen Steinen. Wenn du nicht aufpasst und dein Schwein den Stein zur Seite wälzt, dann versuchen die Käfer, wegzulaufen. Du kannst dir wahrscheinlich vorstellen, was passiert, wenn die anderen Schweine das sehen. Da heißt es für uns alle dann nur noch in Deckung gehen, sonst endet man mit dem Fußabdruck eines Packschweins auf dem Rücken. Keine angenehme Erfahrung, sag ich dir.«


  Rai verdreifachte daraufhin seine Bemühungen, das störrische Schwein fort von dem Findling und wieder zurück auf den Karawanenweg zu bringen. Letztendlich hatte er auch Erfolg, musste aber nach dieser Anstrengung erst einmal einen langen Zug aus einem der mitgeführten Wasserschläuche nehmen. Allmählich zeigte die etecrische Sonne ihre zermürbende Wirkung, denn jede Bewegung kostete in der stetig zunehmenden Hitze mehr Kraft als sonst. Obwohl sie kaum mehr als eine Stunde gegangen waren, sehnte sich Rai bereits nach der ersten Rast. Auch bei Selira, die weiter vorn an Position zwei der Schweinekarawane ging, meinte Rai schon erste Anzeichen der Erschöpfung zu erkennen, was kein Wunder war, denn sie hatte ebenso mit ihrem ungehorsamen Lasttier zu kämpfen wie Rai. Zudem musste für sie das ungewohnte Sonnenlicht eine zusätzliche Tortur darstellen. Eine Rastmöglichkeit war jedoch weit und breit nicht in Sicht.


  


  Die erste Pause befahl Sal Oibrin nach vier Stunden, als die Sonne senkrecht über ihnen stand und Rai schon das Gefühl beschlich, das feurige Auge des Cit wäre so nahe, dass es ihn jeden Moment versengen konnte. Vollkommen ausgelaugt ließ er sich mit den anderen an einem kleinen Loch im Boden nieder, für das der Begriff »Brunnen« maßlos übertrieben war. Dennoch förderten Oibrins Sklaven mithilfe einer Tierhaut an einem langen Seil einige Handvoll schlammiges Wasser zutage, mit dem der größte Durst gelöscht und die Trinkschläuche wieder befüllt werden konnten. Die Schweine schienen dagegen in der Stadt bereits genug Wasser zu sich genommen zu haben, denn sie erhielten keinen Tropfen des kostbaren Nass.


  Viel zu früh und ohne dass Zeit für Essen geblieben wäre, ließ Oibrin die Karawane wieder aufbrechen. Rai schleppte sich dem kühleren Abend entgegen, der nicht nur eine Mahlzeit versprach, sondern vor allem etwas Schlaf. Die durchwachte vergangene Nacht erwies sich nun während der Strapazen des Wüstenmarsches als besonders verheerend.


  Tatsächlich wurde kurz vor Sonnenuntergang haltgemacht und das Lager für die Nacht aufgeschlagen. Nachdem alle, auch Resa, ihren Hunger am gedörrten Reiseproviant gestillt hatten, suchte sich Rai unverzüglich einen geeigneten Schlafplatz. Er machte sich vor lauter Müdigkeit nicht einmal mehr die Mühe, nach Selira zu sehen, aber vermutlich würde sie wie immer bestens ohne ihn zurechtkommen. Seit sich die beiden gemeinsam als Bashras im Dienste Sal Oibrins verdingten, hatten sie noch kein einziges Wort gewechselt. Aber Rai fehlte jetzt die Kraft, über diesen betrüblichen Umstand nachzudenken. Er brauchte erst einmal Schlaf und morgen war schließlich auch noch ein Tag.


  


  Es folgten noch sieben weitere Tage, angefüllt mit trübsinnigem Marschieren in der mörderischen Hitze des etecrischen Binnenlands. Am Vormittag des achten Tages, als Rai schon kurz davor stand, einfach an Ort und Stelle stehen zu bleiben, begann ihm unversehens eine wohltuend kühle Brise entgegenzuwehen, die eindeutig den salzigen Duft des Meeres herantrug. Wenig später ließ sich in einiger Entfernung die glitzernde Wasseroberfläche des Quasul-Hor erkennen, der nun nicht mehr durch vorgelagerte Küstenwälder den Blicken entzogen wurde. Von der etwas erhöht gelegenen Karawanenstraße aus fiel das zunehmend in frischem Grün erstrahlende Land vor ihnen sanft bis zu einem makellos weißen Sandstrand hin ab, wo sich in beruhigender Regelmäßigkeit die Wellen des Ozeans brachen. Rai verspürte einen solch unwiderstehlichen Drang, augenblicklich hinunterzustürmen zu diesem verlockend erscheinenden Ufer, dass er bereits zwei Schritte in diese Richtung gemacht hatte, ehe ihm bewusst wurde, dass er dafür die Erlaubnis seines Herrn benötigte. Und der machte nicht den Eindruck, als wüsste er die Schönheit dieses Küstenabschnitts zu würdigen. Ohne Rücksicht ging es weiter die Karawanenroute entlang, bis sie schließlich an eine Stelle kamen, wo die Küstenlinie einen scharfen Knick in Richtung Norden beschrieb, während der Weg weiter nach Osten ins Landesinnere führte. Ein kleiner Trampelpfad zweigte hier von der Hauptstrecke ab und folgte dem zackigen Küstenverlauf weiter in nördlicher Richtung.


  Oibrin ließ anhalten und stieg vom Pferd. Er sank auf ein Knie herab und untersuchte den Weg sorgfältig auf etwaige Spuren, dann blickte er forschend nach oben zu Resa, die jedoch wie jeden Tag gemächlich ihre weiten Kreise am Himmel beschrieb. Schließlich ging er zu Selira und winkte auch Rai zu sich heran.


  »Wenn du diesem kleinen Küstenpfad dort folgst«, meinte er abwesend zu der Xelitin, »dann kannst du in zwei Tagen dein Dorf erreichen.«


  Seliras Augen wurden groß. Erwartungsvolle Spannung vertrieb die Zeichen der Erschöpfung, die der lange Marsch auf ihrem Gesicht hinterlassen hatte.


  »Ich dachte, Ihr wolltet uns persönlich dort hinbringen«, fragte Rai erstaunt dazwischen.


  »Ich hatte zunächst tatsächlich beabsichtigt«, räumte Oibrin ein, »dem Dörfchen Nalesch einen Besuch abzustatten, schließlich ist es nur ein kleiner Umweg und ich hätte dort vielleicht schon ein paar meiner Waren losschlagen können. Nun habe ich mich allerdings dazu entschlossen, auf direktem Weg nach Tanduco weiterzuziehen. Deshalb werde ich euch sogar zwei Tage früher als vereinbart aus meinen Diensten entlassen.« Er förderte einen kleinen Hammer und eine Zange aus den Taschen seines weiten Reisegewands zutage. »Ich muss euch nur noch von den Sklavenschellen befreien.«


  Während Oibrin mit der Zange den Eisenring an Seliras Hals fixierte, um dann mit dem Hammer den Verschlussbolzen aus der Öse zu schlagen, kam Rai nicht umhin, den Kersilonen misstrauisch zu beobachten. Irgendetwas verschwieg er ihnen, daran bestand kein Zweifel. Als auch Rai von seinem lästigen Halsreif befreit war und damit seine Freiheit wiedererlangt hatte, stellte er Oibrin zur Rede:


  »Irgendetwas stimmt doch hier nicht, oder? Es muss einen Grund dafür geben, dass Ihr uns zwei Tage früher gehen lasst, obwohl Euch dann zwei Führer für die Packtiere fehlen.«


  »Die Sandschweine haben sich bei mir beschwert«, erwiderte Sal Oibrin, ohne eine Miene zu verziehen. »Ihr seid als Führer eine Zumutung.«


  Die Sklaven lachten über den gelungenen Scherz ihres Herrn, doch Rai ließ sich nicht verunsichern. »Warum habt Ihr vorhin so genau die Spuren auf dem Karawanenweg geprüft? Sind etwa Räuber in der Nähe? Wollt Ihr deswegen auf direktem Weg nach Tanduco?«


  Sal Oibrin rieb sich unwillig die Stirn. »Du bist auf die Dauer sehr anstrengend, mein Junge.«


  »Etwas ähnlich Schmeichelhaftes habe ich schon öfter zu hören bekommen«, konterte Rai, wobei er sich einen raschen Seitenblick auf Selira nicht verkneifen konnte. »Allerdings waren die meisten dabei nicht so zurückhaltend in ihrer Wortwahl wie Ihr. Wie dem auch sei, ich finde, ich habe trotzdem eine Antwort verdient.«


  Der Kersilone seufzte und nickte. »Also gut, du hast recht. Wie du ja selbst festgestellt hast, ist uns auf unserem Weg keine einzige Karawane von Tanduco aus entgegengekommen. Dies ist ziemlich ungewöhnlich, da es sich eigentlich um eine häufig genutzte Strecke handelt. Genau genommen ist es der einzige Weg über Land zwischen den beiden Städten Kersilon und Tanduco.«


  Rai überlegte kurz. »Könnte es nicht sein, dass die Waren aus Tanduco über das Meer nach Kersilon gebracht werden?«


  »Früher schon«, bestätigte Oibrin. »Aber seit dem Machtwechsel in Tilet ist es für die Schiffe Tanducos zunehmend gefährlicher geworden, im Quasul-Hor zu kreuzen. Die Wesire Tanducos haben sehr enge Beziehungen zu dem früheren König Jorig Techel unterhalten und waren nicht gerade begeistert, als der citarimtreue Arden Erenor die Krone an sich riss. Sie weigerten sich, den neuen König von Citheon zu akzeptieren, und stellten sich so indirekt auf die Seite Techels.


  Deshalb haben citheonische Kriegsschiffe und ihre Verbündeten aus HoNeb angefangen, Jagd auf Tanducos Handelssegler zu machen. Natürlich gab es keine offizielle Kriegserklärung oder so etwas. Wenn mal wieder eines der Schiffe Tanducos aufgebracht wurde, dann rechtfertigten die Citheonen das stets mit irgendwelchen fadenscheinigen Ausreden. Tanduco sah sich jedenfalls von da an gezwungen, seine Warentransporte auf den Landweg zu verlagern. Das Gleiche taten wir, da die Wesire von Kersilon es im Interesse ihrer guten Beziehungen zu Citheon vermeiden wollten, die Gegner Citheons allzu offensichtlich mit Handelsgütern zu beliefern. So gehen nun auch die meisten Waren von Kersilon nach Tanduco nicht mehr über das Meer, sondern über den unauffälligeren Landweg.«


  »Aha«, murmelte Rai nachdenklich, »wenn jetzt aber keine Karawanen mehr aus Tanduco kommen …«


  »… dann gibt es dafür eigentlich nur eine Erklärung«, fuhr Oibrin an Rais Stelle fort. »Die Wesire von Tanduco haben von dem Bündnis, das der Gesandte des Citarim mit Kersilon ausgehandelt hat, Wind bekommen oder hegen zumindest einen Verdacht. Jetzt beabsichtigen sie möglicherweise, die Handelsbeziehungen zu Kersilon zu beenden. Und aus diesem Grund muss ich so schnell wie möglich nach Tanduco, bevor die sich entschließen, jedem Kersilonen die Tore vor der Nase zuzuschlagen. Denn dann bliebe ich auf hundert Rollen feinstem Seidentuch sitzen, was mit absoluter Sicherheit meinen Ruin bedeuten würde.« Sal Oibrin sah sich nach seinen Sklaven um, deren lange Gesichter überdeutlich machten, dass ihnen der Ernst der Lage bislang nicht oder zumindest nicht in ganzer Tragweite bewusst gewesen war.


  »Das ist jetzt aber kein Grund, Trübsal zu blasen«, rief er ihnen zu und brachte es dabei tatsächlich fertig, unbeschwert zu Hingen. »Noch ist nichts verloren. Ihr wisst doch, dass ich ein paar gute Freunde bei der Torwache von Tanduco habe.


  Diese ›Freundschaft‹ kostet mich zwar immer einen guten Teil meines Gewinns, aber gerade in solchen Zeiten könnte sich diese Investition auszahlen.« Er ging zum vordersten Packschwein, zog aus einem unauffälligen Bündel Rais Schwert heraus und warf es ihm zu.


  »Hier trennen sich unsere Wege, es sei denn, ihr habt es euch anders überlegt und wollt mit uns die tanduceser Gastfreundschaft auf die Probe stellen.« Er lachte.


  Nachdem Rai seine Waffe aufgefangen hatte, fiel ihm nichts mehr ein, was er hätte sagen können. Er war von Oibrins plötzlicher Offenheit ziemlich überrumpelt und auch ein wenig betroffen über die schwierige Situation, in der sich der Kersilone und seine Bediensteten befanden.


  »Leb wohl, Sal Oibrin«, bedankte sich Selira an Rais Stelle. »Wir sind Euch für Eure Hilfe sehr dankbar.«


  »Nichts zu danken«, erwiderte Oibrin, während er sich wieder auf sein Pferd schwang. »Ihr habt die Schuld durch eure Dienste als meine Bashras beglichen. Chariuk, gib ihnen noch ein paar Vorräte für ihren Weg nach Nalesch mit. Gehabt euch wohl.« Er schnalzte mit der Zunge und sein Pferd trabte los.


  Chariuk steckte einen Schlauch mit Trinkwasser sowie ein kleines Bündel getrockneten Allerleis in einen Sack, kam zu ihnen herüber und hängte Rai den Vorratsbeutel an einer daran befestigten Schnur einfach über die Schulter. »Nun verlässt du uns sogar noch früher als gedacht«, bemerkte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nur schade, dass ich dich jetzt nicht mehr kämpfen sehe. Wenn deine Geschichte stimmt und dich Eringar Warrud wirklich an seiner Seite fechten ließ, dann müsstest du eigentlich ein außergewöhnlicher Schwertkämpfer sein.« Er grinste breit. »Aber solange du das nicht bewiesen hast, werde ich dich eben weiter für einen Maulhelden halten.« Er hob zum Abschied die Hand und ging zu seinem Packschwein zurück.


  Rai war zunächst unschlüssig, wie er reagieren sollte. Schließlich hätte man diese Bemerkung auch als Beleidigung auffassen können, doch er vermutete, dass dies vielleicht nur Chariuks bärbeißige Art war, Lebwohl zu sagen. Also winkte Rai zurück und sah dann zu, wie die Karawane langsam im Staub verschwand, den die Sandschweine aufwirbelten. Als wolle auch Resa sich noch verabschieden, schwebte die Säbelschwinge zu ihnen herab und glitt zweimal knapp über ihre Köpfe hinweg. Dann gewann sie durch einige kräftige Schläge ihrer ledernen Flughäute wieder rasch an Höhe und ließ Selira und Rai allein zurück in diesem Niemandsland zwischen Wüste und Meer.


  Ohne ein Wort marschierte Selira los, wobei sie sich nicht darum zu kümmern schien, ob Rai ihr folgte oder nicht. Der Tileter blickte ihr traurig hinterher, schob dann sein Schwert in den Gürtel und schlug ebenfalls den Küstenpfad ein. Nach einer halben Stunde erreichten sie den schütteren Forst, den sie schon aus der Ferne gesehen hatten. Dieses Gehölz bestand vor allem aus mannshohem, dornigem Gestrüpp, aus dem in größeren Abständen dünne Nadelbäume herausragten. Glücklicherweise war der Trampelpfad frei von Dornenranken und so ließ es sich hier im lückenhaften Schatten des Waldes mit einer frischen Meeresbrise um die Nase ganz angenehm wandern. Allerdings drückte die angespannte Stimmung zwischen ihnen beiden doch sehr auf Rais Gemüt, aber er wollte nicht schon wieder irgendein belangloses Gespräch mit Selira beginnen, an dessen Ende er sie ohnehin nur erzürnen würde. Also schwieg er beharrlich, obwohl es ihm nicht gerade leicht fiel.


  Für die Nacht machten sie halt auf einer kleinen Lichtung, die von einem Halbkreis aus stacheligem Gebüsch umstanden war. Hungrig schlangen sie ein paar der mitgeführten Vorräte hinunter. Danach einigten sie sich mit ein paar knappen Sätzen darauf, dass Rai die erste Hälfte der Nacht wachen sollte, während Selira schlief, und sie sich dann gegen Mitternacht abwechseln würden. Nach einem ganzen Tag auf den Beinen erwies es sich zwar als große Herausforderung, seinen entkräfteten Körper am Schlafen zu hindern, aber die Vorstellung, von irgendwelchen Wüstenmonstrositäten überrascht zu werden, half Rai enorm dabei, seine Aufgabe gewissenhaft zu erfüllen. Letztlich ereignete sich die ganze Nacht über nichts weiter, abgesehen von gelegentlichem Geraschel im umliegenden Unterholz, und so konnten sie bei Sonnenaufgang nach einem schweigsamen Morgenmahl ihren Weg fortsetzen.


  Am späten Nachmittag ließen sie dann das trockene Gehölz hinter sich und traten hinaus auf eine weite Ebene, die nördlich, östlich und westlich vom Ozean umschlossen war und wegen der großen Zahl an tief eingeschnittenen Buchten regelrecht zerfranst aussah. Der schmale Pfad führte vom Waldrand aus weiter in nordöstlicher Richtung ins Zentrum dieser Landzunge, an deren Ende einige Rauchfäden in den makellos blauen Himmel stiegen. Unverkennbar befand sich dort eine menschliche Siedlung.


  Die Aufregung, welche Selira bei diesem Anblick erfasste, äußerte sich darin, dass sie ihr Marschtempo verdoppelte und immer wieder mit der Hand über den Augen in die Richtung der Rauchfahnen spähte. Rai musste sich anstrengen, nicht den Anschluss an die Xelitin zu verlieren. Bald schon konnten sie die ersten Hausdächer eines kleinen Dorfes erkennen, das von einer hölzernen Palisade umgeben war, welche allerdings schon bessere Zeiten gesehen hatte. An einigen Stellen klafften Lücken in der Befestigung und manche Hölzer sahen schon so verwittert aus, dass die ganze Konstruktion keinen besonders wehrhaften Eindruck mehr vermittelte. Auch das, was von den Wohnhäusern des Dorfes zu sehen war, ließ darauf schließen, dass die Bewohner nicht zu den wohlhabenden Etecrari zählten. Viele Dächer wiesen kopfgroße Löcher auf, von den hölzernen Fassaden schälte sich der jahrzehntealte Anstrich und Fensterläden hingen schief oder fehlten ganz.


  Am Eingang des Dorfes, das ein umgefallenes kleines Schild neben dem Tor als »Nalesch« auswies, blieb Selira so abrupt stehen, dass Rai beinahe in sie hineingelaufen wäre. Verwundert blickte er seine Begleiterin an. Sie biss mit den Zähnen auf ihrer Unterlippe herum, zupfte unruhig an ihrem Ärmelsaum und ließ rein gar nichts von jener Vorfreude erkennen, die Rai bei jemandem erwartet hätte, der nach so langer Zeit in sein Heimatdorf zurückkehrte, um seine Familie wieder zu sehen.


  »Dann haben wir es also tatsächlich geschafft«, begann Rai unbeholfen, »wir sind in Nalesch, dem Ort, an dem du deine Kindheit verbracht hast. Erkennst du eines der Häuser wieder?«


  Selira nickte nur.


  Rai folgte Seliras Blick. Sie starrte auf eine kleine Hütte, die, sofern das überhaupt möglich war, noch etwas schäbiger wirkte als die übrigen. Rai schluckte unwillkürlich. »Ist es das?«, fragte er und deutete auf das Gebäude.


  Sie nickte abermals.


  »Sollen wir hinübergehen?«, erkundigte sich Rai vorsichtig. »Vielleicht können wir ja durch eines der Fenster schauen, ob jemand zu Hause ist?« Er sah sich suchend um. »Ansonsten scheint hier ja nicht viel los zu sein. Wahrscheinlich sind alle beim Fischen draußen.«


  Selira reagierte nicht.


  »Oder soll ich erst einmal alleine nachsehen?«, schlug Rai vor.


  Das erste Mal seit Kersilon blickte sie ihm direkt in die Augen. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war schwer zu deuten, aber Rai meinte, darin eine stille Bitte zu erkennen. Obwohl natürlich eine gewisse Unsicherheit blieb, erfüllte ihn diese erste Möglichkeit, Selira einen Wunsch zu erfüllen, mit großer Freude. Ohne Zögern betrat er das Dorf und ging zielstrebig auf das kleine Haus zu, das etwa fünfzig Schritt vom Eingangstor entfernt lag. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, verfügte es natürlich nicht über den Luxus von Glasfenstern, sodass er seinen Kopf direkt durch die Fensteröffnung stecken konnte, um sich im Inneren umzusehen. Noch bevor er jedoch irgendwelche Einzelheiten erkennen konnte, sprang ihm plötzlich etwas aus dem düsteren Raum entgegen und begann einen ohrenbetäubenden Lärm zu veranstalten. Rai stolperte vor Schreck drei Schritte rückwärts. Ein zotteliger Hund hatte seine Vorderläufe auf das Fenstersims gestellt und kläffte wie wild zum Fenster hinaus. Im gleichen Moment hörte man eine Stimme aus dem Haus:


  »Du räudige Missgeburt, was machst du denn schon wieder im Haus? Und was soll der Radau?«


  Gleich darauf flog die Haustür auf und mit einem unterdrückten Winseln wurde der Hund nach draußen befördert. Eine dünne, in schmuddelige Kleider gehüllte Frau stand im Türrahmen und blickte finster auf den zerzausten Vierbeiner hinab. Doch als die Frau Rai entdeckte, richtete sich ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihn.


  »Wer bist du und was machst du hier?«, verlangte sie zu erfahren. »Wenn du ein Landstreicher bist, kannst du gleich wieder gehen, wir haben selber nichts.«


  Der höchst ungastliche Empfang traf Rai gänzlich unvorbereitet. Zu allem Überfluss hatte sich der Hund mittlerweile von der Schelte seiner Besitzerin erholt und versuchte erneut, den Eindringling in seinem Revier durch lautstarkes Gebell in die Flucht zu schlagen. So brauchte es eine Weile, bis Rai sich zu einer passenden Erwiderung gesammelt hatte:


  »Ich fürchte, es handelt sich hier um ein Missverständnis, ich wollte nicht betteln, sondern eigentlich nur etwas fragen.«


  »Na, dann frag und verschwinde wieder«, forderte ihn du Frau äußerst unwirsch auf, »ich hab noch zu tun.« Der Hund unterstrich diese Forderung durch eine weitere Kläfftirade. Inzwischen waren drei Kinder im Alter zwischen vier und acht Jahren im Türrahmen aufgetaucht und begutachteten neugierig den unbekannten Besucher. Ihre Kleider waren mindestens genauso zerlumpt wie die ihrer Mutter.


  Rai fiel bei dieser Gelegenheit auf, dass keines der vier Kinder Seliras dunkle Hautfarbe aufwies. Konnte es sich bei diesen Leuten dann überhaupt um die gesuchte Familie handeln? Er sah sich unschlüssig nach seiner Begleiterin um und stellte fest, dass sie bereits bis auf ein Dutzend Schritt herangekommen war. Sie ging dabei eigentümlich langsam, so als fürchte sie sich vor dem, was sie in dem Haus ihrer Kindheit vorfinden könnte. Schließlich blieb sie stehen und machte nicht den Anschein, noch einen Schritt tun zu wollen.


  Rai gelangte zu der Überzeugung, dass Selira wohl ihm da: Sprechen überlassen wollte. Er wandte sich wieder an die Frau. »Ich wollte nur wissen, ob hier früher einmal ein Mädchen namens Selira gewohnt hat.«


  Augenblicklich verfinsterte sich das ohnehin nicht besonders freundliche Gesicht der Frau. »Ich kenne kein Mädchen mit diesem Namen«, keifte sie, »und wer bist du überhaupt dass du hierherkommst und solche Fragen stellst.« Wütend scheuchte sie ihre drei Kinder wieder ins Haus, wobei sich der Hund ebenfalls mit den Sprösslingen nach drinnen stahl. Als sie jedoch gerade die Tür hinter sich zuschlagen wollte brach Selira endlich ihr Schweigen:


  »Mutter?« Ihre Stimme zitterte. Zögernd kam sie noch ein paar Schritte näher. »Mutter, ich bin es, Selira.«


  Die Frau erstarrte und drehte sich dann ganz langsam um. Aus zusammengekniffenen Augen musterte sie Selira eine Weile und schüttelte dann den Kopf. »Ich sagte schon, das: ich niemanden kenne, der so heißt.«


  »Natürlich kennst du mich«, beharrte Selira und trat der Frau gegenüber. »Du heißt Tawa und ich bin deine Tochter. Mein Vater war ein Wüstenkrieger der Rardrakan mit Namen Qntap. Er wollte dich mit in die Wüste nehmen, aber du hast es vorgezogen, hier in Nalesch zu bleiben. Deshalb bin ich hier aufgewachsen, bis ich von jovenischen Sklavenhändlern mitgenommen wurde. Daran wirst du dich doch wohl erinnern.« Selira klang zornig, zugleich aber auch so verzagt und verletzlich, wie es Rai bei ihr noch nie zuvor erlebt hatte. Am liebsten hätte er sie in seine Arme geschlossen, um sie vor dem zu beschützen, was ihr so großen Kummer bereitete. Aber das würde sie niemals zulassen, so viel war klar, also konnte er nichts weiter tun, als neben ihr zu stehen und im Stillen mit ihr zu leiden.


  Seliras Mutter schien sich unterdessen entschieden zu haben, dass es keinen Sinn machte, weiter die Unwissende zu spielen. »Pah«, rief sie verächtlich, »natürlich erinnere ich mich daran. Dein feiner Vater war ein Trunkenbold und Tunichtgut. Von wegen stolzer Wüstenkrieger! Mein ganzes Geld hat er versoffen und als keins mehr da war, ist er zurück zu den anderen Strauchdieben in die Wüste gegangen und hat wieder Karawanen überfallen. Geschieht ihm ganz recht, dass ihn schließlich ein Pfeil erwischt hat.«


  »Er hat nur getrunken, weil du ihn gezwungen hast, in diesem von allen Göttern verlassenen Küstendorf zu leben«, gab Selira mit bebenden Lippen zurück. »Er liebte die Wüste.«


  »Ach, diese alten Geschichten.« Tawa winkte ab. »Warum bist du überhaupt gekommen? Nur, um mir Vorwürfe zu machen? Dein Vater ist tot. Ich habe jetzt einen anderen Mann und mit ihm drei Kinder, die ich ernähren muss. Da bleibt keine Zeit für solchen Unsinn.«


  Selira fixierte ihre Mutter für einen Augenblick und Rai sah die abgrundtiefe Verachtung, die aus ihren Augen sprach. »Ich wollte wissen, warum«, sagte sie schlicht.


  »Warum was?«, fragte ihre Mutter aufgebracht. »Warum dein Vater uns hier sitzen ließ und in die Wüste gegangen ist! Was weiß ich denn, was in seinem vernebelten Verstand vor sich gegangen ist.«


  »Nein«, entgegnete Selira mühsam beherrscht, »ich will wissen, warum du mich damals an die Sklavenhändler verkauf hast.«


  Rai blieb der Mund offen stehen. Dass es sich bei Seliras Mutter nicht gerade um eine gütige Person handelte, war Rai schon früh klar geworden, aber dass sie zu einer solch niederträchtigen Tat fällig war, das erschütterte den kleinen Tileter zutiefst. Bei so einer Vergangenheit wunderte es Rai nicht mehr, dass der Umgang mit Selira bisweilen etwas komplizier war. Eigentlich erstaunte es ihn sogar, dass aus ihr trotzdem so ein liebenswerter und charakterfester Mensch geworden war. Wahrscheinlich kam sie mehr nach ihrem Vater.


  Tawa schwieg und zeigte das erste Mal Anzeichen für so etwas wie Reue. Aber dann schüttelte sie diese Andeutung von Schuldbewusstsein sogleich wieder ab. »Was heißt hier verkauft?«, blaffte sie zurück. »Das hast du nicht richtig verstanden, schließlich warst du noch klein. Sie haben dich einfach mitgenommen, das wars. Ich konnte nichts machen.«


  »Warum hat dir dann der Sklavenhändler Geld gegeben bevor er mich mitnahm?« Selira ließ ihre Mutter nicht aus den Augen, die mit zunehmendem Unbehagen von einen Bein auf das andere trat.


  »Was hätte ich denn machen sollen?«, fragte sie händeringend. »Dein Vater war weg, ich hatte kein Geld und nichts zu essen. Wir wären beide verhungert. Ich hatte keine Wahl.«


  »Du hättest mich wenigstens einem Leibherrn aus Etecrar überlassen können«, sagte Selira, deren Gesichtszüge zu Stein erstarrt waren. »Hier werden Sklaven immerhin noch halbwegs gut behandelt. Aber ich musste in die Erzminen vor Andobras. Hast du eine Vorstellung davon, wie es dort ist?«


  Tawa machte ein paar Mal den Mund auf und zu, aber es schien ihr nichts Passendes einzufallen, das sie hätte erwidern können.


  »Aber ein Leibherr hätte dir nichts bezahlt«, sprach Selira weiter, »also hast du mich an die Jovener verkauft und es interessierte dich nicht im Geringsten, was aus mir wird.«


  »Das stimmt nicht«, protestierte Tawa, »sie sagten, es würde dir gut gehen, dort wo du hinkommst.«


  »Und du hast nicht nachgefragt, an welchen Ort sie mich bringen?«, hakte Selira nach.


  »Sie hätten mir wohl kaum die Wahrheit gesagt«, war alles, was Tawa als Erklärung anzubieten hatte.


  Selira ließ keinerlei Gefühlsregung erkennen. »Das bedeutet«, stellte sie nüchtern fest, »dass dir schon damals klar war, dass diese Kerle lügen. Es war dir einfach völlig egal, wo sie mich hinbringen, es zählte nur das Geld. Hast du mich denn überhaupt jemals geliebt?«


  Zunächst sah Tawa fast erschrocken aus, als hätte sie diese Frage nicht erwartet, dann verhärteten sich jedoch ihre Gesichtszüge und ihre Antwort glich dem Zuschlagen einer Tür:


  »Ich habe drei Kinder mit einem Mann, der wenigstens jeden Tag etwas zu essen nach Hause bringt. Das ist jetzt mein Leben. Kein besonders großartiges Leben, aber wenigstens müssen ich und meine Kinder nicht hungern. Mein altes Leben versuche ich zu vergessen.«


  Rai fand es beängstigend, mit anzusehen, wie Selira bei diesen Worten förmlich in sich zusammensackte. Vorher hatte sie kerzengerade und hoch erhobenen Hauptes vor ihrer Mutter gestanden, aber bei Tawas letzten Sätzen brach Seliras Fassung wie ein Kartenhaus in sich zusammen.


  »Das heißt, du willst auch mich vergessen«, murmelte sie.


  »Komm, wir gehen«, sagte Rai behutsam und nahm Selira am Arm. Sie ließ sich widerstandslos von ihm in Richtung Dorfausgang führen.


  »Ich habe mir nichts vorzuwerfen«, rief Tawa hinter ihnen her. »Jeder hätte an meiner Stelle so gehandelt!«


  Rai kümmerte sich nicht um das Geschrei der Frau, sondern sah zu, dass er mit Selira so schnell wie möglich von diesem bedrückenden Ort fortkam. Erst als sie schon weit außerhalb der Palisaden waren, hielt er an und suchte nach den geeigneten Worten, um Selira etwas Trost zu spenden. Doch als er die Verzweiflung in ihrem Gesicht sah, erschien ihm plötzlich alles, was er hätte sagen können, absolut unzureichend. Diesen Schmerz konnte man nicht mit Worten lindern.


  »Das … das … das war schrecklich«, stammelte er. »Ich würde dir so gerne helfen, aber ich weiß nicht, wie.«


  Ohne ein Wort zu sagen, trat Selira auf ihn zu und legte ihre Stirn auf seine Schulter. Rai war so überwältigt, dass er zunächst nicht reagierte, sondern einfach nur stocksteif stehen blieb, als schmiege sich da ein wildes Tier an seine Seite. Doch irgendwann wagte er, seine Arme um Selira zu legen und sie langsam an sich zu drücken, bis aus der zaghaften Annäherung eine enge Umarmung geworden war. In diesem Augenblick kam es Rai so vor, als befände sich hier an diesem entlegenen Ort das Zentrum der Welt. Alles, was nicht innerhalb dieses von ihm und Selira gebildeten Mittelpunkts lag, verlor jede Bedeutung. Der Moment, in dem er Selira das erste Mal in seine Arme schließen durfte, schien ewig zu dauern und war dennoch viel zu kurz. Er konnte sich aber der bitteren Notwendigkeit nicht entziehen, dass er Selira irgendwann wieder loslassen musste, und so gab er sie endlich, wenn auch widerwillig, frei.


  »Danke«, flüsterte sie, nachdem sie sich verlegen über die Augen gewischt hatte.


  »Wofür?«, fragte Rai erstaunt. »Ich habe doch gar nichts getan … außer dir ständig auf die Nerven zu gehen.«


  »Du warst da«, erwiderte sie mit gesenktem Blick. »Und du hast mir nicht unter die Nase gerieben, dass du mich ja gleich vor dieser Reise gewarnt hast.«


  »Mit so einem Ausgang hatte ich auch überhaupt nicht gerechnet«, bekannte Rai. »Ich meine, dass uns Banditen überfallen, wir verdursten, uns verlaufen, von irgendwelchen Raubtieren gejagt werden oder deine Familie hier gar nicht mehr lebt, all das hatte ich für möglich gehalten. Aber dass du es schaffst, sicher durch die Wüste bis hierher zu kommen und deine Familie aufzuspüren, nur um dir dann … so etwas anhören zu müssen, das überstieg meine Vorstellungskraft.«


  Selira fuhr sich abermals über die Augen, was Rai sofort hinzufügen ließ: »Aber es ist natürlich nur verständlich, dass du deine Mutter zur Rede stellen wolltest. Ich hätte das auch nicht anders gemacht an deiner Stelle.«


  »Schon gut, Rai«, antwortete Selira niedergeschlagen. »Es war eine dumme Idee, hierherzukommen. Ich weiß nicht, was ich mir davon erwartet hatte. In all den Jahren im Bergwerk stellte ich mir ständig die Frage, warum meine Mutter mich verkauft hat. Ich suchte die Schuld bei mir. Vielleicht hatte ich deshalb gehofft, irgendetwas wiedergutmachen zu können, indem ich herkomme. Ich dachte, sie freut sich, mich wieder zu sehen, und verzeiht mir oder alles erweist sich nur als schreckliches Missverständnis. Jetzt bin ich klüger. Tawa war nie eine gute Mutter und das lag nicht an mir. Immerhin hat mir meine Heimreise diese eine Erkenntnis beschert.«


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Rai, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander gestanden hatten.


  Selira zuckte die Achseln. »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Ich dachte eigentlich immer, ich könnte zumindest für eine kleine Weile in Nalesch bleiben.«


  »Sollen wir wieder zurück nach Kersilon gehen?«, schlug Rai vor. »Ich glaube zwar nicht, dass die anderen auf uns gewartet haben, aber dort kennen wir uns zumindest schon ein wenig aus.«


  »Tanduco wäre näher«, entgegnete Selira. »Ich denke, es ist einfach zu gefährlich für uns beide, allein zehn Tage lang durch die Wüste zu ziehen, einmal davon abgesehen, dass wir kaum noch Vorräte haben. Wahrscheinlich lassen sich die Wasserstellen, an denen wir auf dem Herweg Halt gemacht haben, relativ leicht wieder finden, aber was sollen wir während des Rückwegs essen?«


  »Du hast recht«, räumte Rai ein, »Tanduco ist die bessere Wahl. Und immerhin lernen wir so noch Eringars Heimatstadt kennen. Dort müssen wir versuchen, auf einem Schiff nach Norden anzuheuern. Wir werden dann schon sehen, wohin es uns letzten Endes verschlägt.«


  »Also gut.« Selira atmete tief durch. »Dann gehen wir sofort los. Ich will so schnell wie möglich von hier weg.«


  Es hatte sich etwas Grundlegendes verändert zwischen ihnen, stellte Rai voller Freude fest. Schon allein, dass sie nun nebeneinander gingen und nicht mehr hintereinander, wertete er als gutes Zeichen für ihre Beziehung, aber das war es nicht allein. Er hatte das Gefühl, die unsichtbare Mauer, die bislang zwischen ihnen gestanden hatte, sei auf einmal eingestürzt. Jetzt fiel alles leichter, es gab keine Barriere mehr, die es ständig zu überwinden galt. Rai war glücklich.


  


  VOGELPERSPEKTIVE


  


  Dabei gab es für Rais Euphorie  außer der erfreulichen Entwicklung seiner Beziehung zu Selira  kaum Veranlassung. Auf dem Weg nach Tanduco würden ihnen unweigerlich die Vorräte ausgehen und da sie weder über eine Waffe verfügten noch über ausreichend Kenntnisse, um in der Wüste Wild oder auch nur eine Wasserstelle aufzuspüren, würden die kommenden Tage sicherlich kein Zuckerschlecken werden. Rai hatte schon öfter Hunger leiden müssen und auch Trinkwasser war, als er noch in den Straßen Tilets gelebt hatte, an heißen Sommertagen schon einmal knapp geworden. Deshalb wusste er genau, welche Entbehrungen da auf sie zukamen. Er sah sich in dem dürren Waldstück, das sie auf dem Rückweg zur Karawanenroute zu durchqueren hatten, sorgfältig nach allen Seiten um, ob er nicht vielleicht etwas Verwertbares entdecken konnte. Zwar verlief seine Suche in dieser Hinsicht enttäuschend, doch fiel ihm auf diese Weise unversehens ein kreisender Schatten hoch über den Baumwipfeln auf.


  »Sieh mal!« Rai deutete in den Himmel. »Könnte das Resa sein?«


  Selira spähte ebenfalls nach oben. »Müsste sie nicht längst mit Oibrin in Tanduco sein?«, fragte sie skeptisch. »Vielleicht gehört diese Säbelschwinge zu einer anderen Karawane.«


  »Aber warum kreist sie dann so weit nördlich?«, überlegte Rai. »Die Straße von Kersilon nach Tanduco ist doch noch mindestens eine Tagesreise entfernt.«


  »Keine Ahnung«, entgegnete Selira, »aber wir sollten besser auf der Hut sein. Wäre ja möglich, dass sie uns als Nahrung betrachtet.«


  Rai sah Selira erschrocken an, was ihre Augen belustigt aufblitzen ließ. Sofort bemühte er sich, jegliche Anzeichen von Furcht aus seinem Gesicht zu verbannen, und umklammerte stattdessen entschlossen den Knauf seines Schwertes. Selira bedachte dies nur mit einem milden Lächeln.


  »Was denn?«, erkundigte Rai sich und versuchte, dabei nicht allzu beleidigt zu klingen.


  »Nichts«, versicherte sie eilig. »Ich habe nur gerade festgestellt, wie gut es ist, dass ich nicht alleine durch diese Wildnis laufen muss.«


  Rai musterte sie aufmerksam, konnte aber keinerlei Hinweise erkennen, dass ihre Bemerkung spöttisch gemeint war. Demnach durfte er davon ausgehen, dass Selira seine Begleitung wirklich zu schätzen wusste  ein Umstand, der ihn fast schon wieder in Euphorie verfallen ließ.


  Doch dann hörten sie plötzlich ein schrilles Kreischen. Sie hatten den kreisenden Flugwolf über sich nur für einen kurzen Moment aus den Augen gelassen, aber diese Zeitspanne war für das Tier ausreichend gewesen, um bis auf wenige Meter an die beiden Wanderer heranzukommen. Allerdings war die Säbelschwinge bei ihrem Flugmanöver mit einem ihrer Flügel unglücklich an einem Baum hängen geblieben und brach nun nicht gerade elegant durchs Geäst, bis sie mit einem dumpfen Schlag am Boden aufkam, wo sie erst einmal benommen liegen blieb.


  Rai und Selira warfen sich einen erstaunten Blick zu. Erst als sich die Säbelschwinge wieder aufrappelte und ihnen auf ihre Flügel gestützt und mit einem kläglichen Winseln entgegenzuhoppeln begann, erkannten die beiden den abgebrochenen Pfeilschaft, der aus dem rechten Flügelansatz ragte.


  »Sie ist verwundet«, rief Rai erschrocken.


  Auch Selira wirkte bestürzt. »Ist das nun Resa oder nicht?«


  »Ich glaube schon«, meinte Rai und ging ein paar Schritte auf die Säbelschwinge zu. »Ruhig, Resa«, sagte er leise. »Wir tun dir nichts. Ich will mir nur deine Wunde ansehen.«


  »Sei vorsichtig, Rai«, warnte Selira besorgt. »Die Schmerzen machen sie sicherlich angriffslustig.«


  Rai blieb stehen. Er blickte der Flugwölfin direkt in die spindelförmigen Augen und plötzlich war er sich sicher, dass sie ihm nichts tun würde. Das Tier hatte eindeutig Angst.


  »Ist gut, Resa«, beruhigte er sie weiter. »Wir helfen dir.«


  Endlich stand er nur noch einen Schritt von dem stattlichen geflügelten Wolf entfernt. »Ich werde jetzt den Pfeil herausziehen«, erklärte er. »Das kann ein bisschen wehtun.«


  Rai beugte sich vor, um einen Blick auf die Wunde zu werfen. Viel Blut war nicht zu sehen, aber sicherlich behinderte der Pfeil sie beim Fliegen, was wahrscheinlich Resas ungelenke Landung erklärte. So behutsam wie möglich umfasste er den Schaft und zog ihn dann mit einem Ruck heraus. Die Flugwölfin stieß ein schrilles Quietschen aus und Rai brachte sich vorsichtshalber mit einem Sprung nach hinten außer Reichweite der messerscharfen Zähne. Doch Resa schien nicht die Absicht zu haben, ihn zu beißen. Sie leckte sich nur eifrig ihre Wunde, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  Rai betrachtete nachdenklich den Pfeil in seiner Hand. »Also eines steht fest: Wenn Resa mit einer solchen Verwundung herumfliegt und damit statt zu ihrem Herrn zu uns kommt, dann muss Oibrin etwas zugestoßen sein. Vielleicht ist seine Karawane überfallen worden und er ist verletzt  oder noch Schlimmeres.«


  »Du meinst, Resa hat gezielt nach uns gesucht, um Hilfe zu holen?« Selira zog zweifelnd die Stirn in Falten.


  »Na ja«, erwiderte Rai, »immerhin wusste sie ja, in welche Richtung wir gegangen sind. Bis nach Kersilon hätte sie es wahrscheinlich mit dem Pfeil im Flügel nicht mehr geschafft, also ist sie nach Norden geflogen, um uns zu finden. Aber wie auch immer, entscheidend ist, dass Oibrin sie aus irgendeinem Grund nicht mehr selbst verarzten konnte. Und das bedeutet, er steckt in Schwierigkeiten.«


  »Dann müssen wir ihm helfen«, entschied Selira, »immerhin hat er uns sehr anständig behandelt und ohne ihn wären wir nicht hier. Wenn Resa zu uns gefunden hat, dann kann sie uns bestimmt auch wieder zurück zu Oibrin führen.«


  Rai lächelte. »Ich wollte gerade dasselbe vorschlagen. Wir müssen ihr nur irgendwie begreiflich machen, was wir beabsichtigen.« Er wandte sich wieder an die Flugwölfin, die die beiden unterdessen aufmerksam mit ihren großen gelbschwarzen Augen gemustert hatte.


  »Resa«, forderte Rai sie auf, »bring uns zu deinem Herrn, bring uns zu Sal Oibrin.«


  Die Säbelschwinge verharrte zunächst reglos, während sie Rai unverwandt anstarrte, als überlege sie, ob sie von diesem fremden Menschen überhaupt irgendwelche Befehle annehmen sollte. Dann machte sie unversehens ein paar Hüpfer und erhob sich unter kräftigem Flügelschlagen in die Luft. Sie vermittelte immer noch einen etwas unsicheren Eindruck und drehte erst einmal ein paar Runden über den Baumwipfeln, bis sie sich mit der Funktionsfähigkeit ihrer vom Pfeil befreiten Schwinge zufrieden gab. Dann schraubte sie sich noch einige Meter in die Höhe, beschrieb einen weiten Bogen und stieß dann urplötzlich auf Rai und Selira hinab. Bevor die beiden begriffen, was Resa vorhatte, packte die Flugwölfin Rai mit ihren kräftigen Hinterfüßen an beiden Schultern und trug ihn einfach mit sich davon.


  Der Tileter war zu schockiert, um zu schreien oder einen Befreiungsversuch zu unternehmen. Er hing wie ein nasser Sack unter der Säbelschwinge und beobachtete entsetzt, wie die Bäume am Boden immer kleiner wurden. Er konnte unmöglich abschätzen, wie hoch er gerade flog, aber einen Sturz aus dieser Höhe würde er ohne Frage nicht überleben. Dieser Gedanke brachte wieder Leben in seine erstarrten Gliedmaßen. Er klammerte sich mit den Händen an Resas Beine und brüllte, so laut er es vermochte:


  »Resa, lass mich sofort runter!«


  Als keine Reaktion erfolgte, versuchte er es noch einmal: »Du hast das falsch verstanden! Ich will, dass du mich zu Oibrin führst, nicht dass du mich hinfliegst. Ich bin ein Mensch, ich gehöre auf den Boden! Außerdem hast du Selira vergessen!«


  Die Flugwölfin zeigte sich völlig unbeeindruckt und gewann immer weiter an Höhe. Rai stellte fest, dass das Land von hier oben ganz anders aussah, gar nicht mehr so unwirtlich und weitläufig. Stattdessen ließen sich die verschiedenartigen Landschaftsformen der Wüste erkennen: dürre Buschwälder, von Felsen gesprenkelte Ebenen, kantige Hügelketten und sogar weit im Osten ein grünes Band, das sich entlang eines Flusses aus dem Landesinneren bis zum Meer wand. Bei diesem Anblick vergaß Rai beinahe seine Angst. Fliegen musste etwas Wundervolles sein, wenn man sich dabei auf die Kraft seiner eigenen Schwingen verlassen konnte. Aber als ein flügelloses Bündel von den Klauen einer unberechenbaren Kreatur wie dieser Flugwölfin herabzubaumeln, stellte keine besonders angenehme Erfahrung dar. Wenigstens hatte ihn Resa, als sie ihn vorhin vom Boden aufgegriffen hatte, nicht verletzt, wie es ja laut Sal Oibrin des Öfteren bei solchen Manövern vorkam. Tatsächlich war es ihr gelungen, Rai ganz präzise an den Schultern zu umfassen und dabei ihre langen Zehen bis unter seine Achseln zu schieben. Dadurch konnte sie ihn ganz sicher, und ohne zu viel Druck auf seinen Körper ausüben zu müssen, tragen. Rai bewunderte ein solches Ausmaß an Geschicklichkeit, auch wenn er es nicht sehr schätzte, gegen seinen Willen einfach so durch die Luft gezerrt zu werden.


  Obwohl aus dieser Höhe betrachtet der Boden nur ganz langsam unter ihnen vorbeizog, wurde Rai doch zunehmend klar, wie schnell sich Resa fortbewegte. Der trockene Wald, für dessen Durchquerung sie zu Fuß den ganzen Tag benötigt hätten, lag bereits weit hinter ihnen. Rai konnte als undeutliche Linie die Karawanenroute unter sich erkennen. Sie flogen parallel dazu nach Osten auf die Flussauen zu, die Rai zu Beginn ihres Fluges aus der Ferne gesehen hatte. An der Stelle, wo der Fluss ins Meer mündete, schien der Boden merkwürdig rot gefärbt zu sein, umgeben von einem Kranz aus dunkelgrüner Vegetation. Erst als sie noch etwas weiter herangekommen waren, begriff Rai, dass es sich bei dieser rötlichen Fläche um die ziegelgedeckten Hausdächer einer großen Stadt handelte. Das musste Tanduco sein!


  Aus dem roten Meer der einfacheren Behausungen ragten immer wieder größere, leuchtend weiße Gebäude heraus, die vermutlich die Wesire der Stadt beherbergten oder das geweihte Heim einer Gottheit darstellten. Zwar fanden sich hier weit weniger der massiven Turmbauten, die in Kersilon das Bild der Stadt beherrschten, dafür glich eine mehr als zwei Stockwerke hohe Ringmauer wieder aus, was den Häusern Tanducos an Wehrhaftigkeit fehlte. Doch Rais Aufmerksamkeit galt in diesem Moment nicht so sehr der Stadtmauer, sondern mehr den kleinen Gestalten, die sich davor scharten. Außerdem fiel ihm auf, dass an manchen Stellen eine Menge Rauch über den roten Ziegeldächern hing, und solch dichte Schwaden konnten unmöglich nur von den Kochfeuern der Häuser herrühren.


  Dann sah Rai die Feuer. Bereits mehrere Gebäude unmittelbar hinter der Mauer standen in Flammen. Dicker, schwarzer Qualm quoll unter den Dächern hervor und legte über alles im Umkreis einen grauen Schleier. Bei den Gestalten, die Rai vor der Mauer entdeckt hatte, musste es sich um Soldaten handeln. Ihre metallenen Rüstungen glitzerten, wenn das Sonnenlicht darauf fiel. Sie versuchten mithilfe von Leitern, die Befestigungen Tanducos zu überwinden, während sich auf der Stadtmauer eine zunehmende Zahl von ebenso Gerüsteten einfand, die eben dies verhindern wollten. Von Rais Vogelperspektive aus wirkte das Ganze wie das stille Schauspiel einer ameisenhaften Theatertruppe, doch an der Ernsthaftigkeit dieser Auseinandersetzung konnte kein Zweifel bestehen: Tanduco wurde von einem großen Heer angegriffen  das wurde Rai mit einem Schlag klar. Es war wahrlich kein Wunder, dass von dort keine Karawanen mehr in Richtung Kersilon aufbrachen, denn die Stadt schien gänzlich eingeschlossen zu sein.


  Resa flog weiter auf das Kampfgetümmel zu und es gab nichts, was Rai dagegen unternehmen konnte. Dort, wo der ausgedörrte Wüstenboden in die grüne Oasenlandschaft überging, die Fluss und Stadt umgab, hatten die Angreifer ein großes Feldlager errichtet. Rai bemühte sich zu erkennen, welches Wappen die Fahnen trugen, die über den zahlreichen Zelten wehten. Aufgrund der immer noch großen Entfernung musste er dafür die Augen zusammenkneifen, doch als er letztlich das Emblem auf den flatternden Bannern identifizieren konnte, wollte er zunächst nicht glauben, was er sah: Das vierstrahlige Sonnensymbol hing an jedem Fahnenmast des gesamten Heerlagers. Die Armee kämpfte im Zeichen der Citkirche.


  Rai traute seinen Augen kaum. In Kersilon traten die Citpriester als Freunde auf, versuchten, die Bewohner der Stadt durch eindrucksvolle Reden auf ihre Seite zu ziehen, und gleichzeitig wurde bereits die nächstgelegene Stadt durch ihre gewaltige Streitmacht belagert. Offenbar versuchte die Citkirche, alle Metropolen Etecrars unter ihre Kontrolle zu bringen, und schreckte dabei auch vor kriegerischen Mitteln nicht zurück. Rai musste an die Ansprache des Citarimgesandten in Kersilon denken. Nach dem, was der Mann dort von sich gegeben hatte, war es eigentlich keine Überraschung, was Tanduco nun widerfuhr. Alle, die ihm folgen würden, seien auf der Seite des Guten, so hatte sich der Gesandte ausgedrückt. Daraus folgte nach der Logik der Kirche unweigerlich, dass all jene, die sich weigerten, der Kirche zu gehorchen, auf der Seite des Bösen standen, das es zu bekämpfen galt. Und Tanduco lehnte sich, wie Rai von Sal Oibrin erfahren hatte, schon länger gegen den Machtwechsel in Tilet und die Ausweitung des kirchlichen Einflusses auf. Rai wurde gerade Zeuge der schwerwiegenden Konsequenzen, die dieser Ungehorsam nach sich zog.


  Die Frage war jetzt allerdings, was um alles in der Welt Resa mit ihm auf diesem Schlachtfeld wollte. Noch hatten sie zwar das Heerlager und das Kampfgebiet dahinter nicht erreicht, aber bei der Geschwindigkeit, die die Flugwölfin an den Tag legte, konnte es nicht mehr lange dauern. Dann würden vermutlich Hunderte von Soldaten die Säbelschwinge am Himmel entdecken. Sobald sich Resa entschied, irgendwo zu landen, würden sie mit Sicherheit sofort aufgegriffen werden.


  Als hätte die Flugwölfin Rais Bedenken gespürt, setzte sie völlig unvermittelt zum Sturzflug an. Der Magen des jungen Tileters schien sich augenblicklich nach außen stülpen zu wollen. Die Luft pfiff an seinen Ohren vorbei und walkte seine Wangen wie ein Nudelholz. Seine Augen begannen so sehr zu tränen, dass er nichts anderes mehr als den auf ihn zurasenden Boden erkennen konnte.


  Doch statt wie erwartet beim Aufprall zerschmettert zu werden, fühlte er plötzlich festen Grund unter seinen Füßen. Ganz sanft hatte Resa ihn abgesetzt, was allerdings nicht verhinderte, dass Rai erst einmal zusammenbrach und sich an Ort und Stelle übergab. Als er erschöpft versuchte, sich wieder aufzurichten, musste er feststellen, dass seine Arme durch Resas lange Umklammerung eingeschlafen waren und nur noch nutzlos von seinem Rumpf herabhingen. Ein Kribbeln, das die beiden Gliedmaßen wie ein ganzes Dutzend Ameisenkolonnen durchlief, versprach jedoch baldige Besserung. Für den Moment musste Rai allerdings auf die Hilfe seiner Arme verzichten, was das Aufrappeln vom staubigen Boden zu einer ebenso unangenehmen wie mühsamen Angelegenheit machte.


  Nachdem er einigermaßen zur Ruhe gekommen war, sah er sich um. Resa hatte ihn in einem Geröllfeld abgesetzt, wo ihn mehrere mannshohe Felsbrocken vor etwaigen Beobachtern aus dem nahen Feldlager abschirmten. Einige niedrige Büsche und Gräser wuchsen im Schutze dieser steinernen Barriere, was Rai unwillkürlich an die zahlreichen Schlangen und Krabbeltiere denken ließ, die vermutlich an solchen Schattenplätzen lebten. Resa beobachtete ihn die ganze Zeit über von einem nahen Felsen aus und er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass da ein wenig Schadenfreude in ihren Augen stand.


  »Das hast du ja fein hinbekommen, du undankbare Flattertöle!«, grollte Rai. »Dafür, dass ich dir den Pfeil herausgezogen habe, schleppst du mich irgendwo an den Rand eines Schlachtfelds und bringst mich dabei noch fast um.«


  Resa begann daraufhin, mit ihrer langen violetten Zunge demonstrativ ihre Wunde zu lecken, die trotz des langen Fluges nicht mehr geblutet hatte und nur noch als kleiner dunkler Punkt in ihrem Fell zu erkennen war.


  »Ja, ich weiß schon, dass das Rausziehen wehgetan hat«, räumte Rai ein, »aber es war notwendig und außerdem musst du mich deswegen ja nicht gleich behandeln, als wäre ich deine Beute.«


  Ruckartig hob die Flugwölfin den Kopf und entblößte ihre beeindruckenden Fänge.


  »Na gut, na gut«, lenkte Rai ein, »ich habe schon verstanden. Deine Beute hat noch weniger zu lachen. Aber was soll ich denn jetzt hier?« Er stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte über einen Felsbrocken hinweg auf das Heerlager, das sich vor den Toren Tanducos erstreckte. »Ist Oibrin etwa in diesem Lager?«


  Statt irgendetwas zu tun, das man als Antwort hätte deuten können, widmete sich Resa weiter in aller Seelenruhe der Reinigung ihres staubigen Fells.


  »Mal überlegen«, murmelte Rai vor sich hin, »Oibrin kommt hierher und stellt fest, dass ein großes Heer vor Tanduco liegt. Er muss aber unbedingt seine Waren loswerden, denn wenn er sie nicht verkaufen kann, ist er ruiniert. Also wird er versuchen, irgendwie heimlich, wahrscheinlich bei Nacht, in die Stadt zu gelangen. Dabei wird er geschnappt, seine Warenwerden beschlagnahmt und er sitzt jetzt mit seinen Leuten irgendwo gefangen.« Rai sah wieder zu Resa hinüber. »Und ich soll deinen Herrn jetzt in diesem riesigen Lager aufspüren und befreien?« Er schüttelte unwillig den Kopf und meinte sarkastisch: »Natürlich, nichts leichter als das.«


  Die Flugwölfin unterbrach ihre Fellpflege und schenkte dem kleinen Tileter einen kurzen, eindringlichen Blick, nur um dann ungerührt mit dem Putzen fortzufahren.


  »Also jetzt hör mir mal gut zu«, forderte Rai sie in strengem Tonfall auf, »bei Tageslicht kann ich sowieso nichts machen. Wie wäre es also, wenn du erst einmal Selira holst. Ich warte solange hier.« Er versuchte Resa mit wedelnden Bewegungen seiner inzwischen wieder halbwegs funktionsfähigen Arme aufzuscheuchen. »Schsch, schsch, schsch, los jetzt, flieg! Flieg und hol Selira.«


  Ein tiefes Grollen aus Resas Kehle unterband augenblicklich Rais Versuch, die Säbelschwinge herumzukommandieren. Geradezu aufreizend sorgfältig beseitigte sie erst noch das letzte Staubkorn aus ihrem Fell, riss ihre gewaltigen Kiefer zu einem einschüchternden Gähnen auf und breitete dann gemächlich ihre mächtigen Flughäute aus. Majestätisch erhob sie sich in die Lüfte, wobei sie es allerdings so einzurichten wusste, dass Rai dabei in eine dichte Staubwolke eingehüllt wurde, die ihm die Tränen in die Augen trieb und einen Hustenanfall auslöste.


  Als sich der Staub gelegt und Rais Augen und Lunge wieder frei vom kratzigen Wüstensand waren, sank der Tileter seufzend auf einen Stein nieder und nahm einen tiefen Zug aus dem Wasserschlauch, den er immer noch umhängen hatte. Es war wirklich ein Glück, dass sich sein Verhältnis zu Selira mittlerweile verbessert hatte, denn mit einer verstockten Xelitin und einer nicht minder eigenwilligen Flugwölfin wäre er vermutlich restlos überfordert. Der Umgang mit solch anspruchsvollen weiblichen Wesen schien großes Geschick und viel Erfahrung zu erfordern und an beidem mangelte es Rai noch erheblich, wie er gerade ein weiteres Mal feststellte.


  


  Als Resa wieder auftauchte, war bereits die Nacht hereingebrochen und die großen Wachfeuer, die rund um das Heerlager entzündet worden waren, malten lange Schatten auf den steinigen Wüstenboden. Obwohl Rai mit Resas Kommen gerechnet hatte, versetzte ihm ihre riesige Gestalt, die plötzlich aus der Dunkelheit auf ihn herabschoss, dennoch einen gehörigen Schrecken. Unwillkürlich duckte er sich, verlor das Gleichgewicht und rollte prompt von dem Felsen hinunter, auf den er sich zum Schutz vor giftigem Wüstengetier zurückgezogen hatte. Er kam gleich neben Selira zu liegen, die Resa dort gerade abgesetzt hatte und die jetzt keuchend, hustend und würgend mit den Rai schon vertrauten Folgen des Lufttransports zu kämpfen hatte.


  »Das wird gleich wieder«, bemühte sich Rai Selira zu beruhigen. »Deine Arme sind wahrscheinlich noch etwas taub, aber das geht vorbei.« Er wollte sich gar nicht ausmalen, um wie vieles furchteinflößender der Flug mit der Säbelschwinge in völliger Dunkelheit gewesen sein musste.


  »Das … war … nicht lustig«, japste Selira immer noch atemlos. »Ich dachte, sie lässt mich fallen.«


  »Ging mir genauso«, erwiderte Rai und bot ihr den letzten Schluck Wasser aus dem Schlauch an. »Trink etwas, dann fühlst du dich besser.«


  Nachdem Selira das Vorratsgefäß bis auf den letzten Tropfen geleert hatte und wieder ein wenig zu Atem gekommen war, begann sie auf einmal leise zu kichern. »Wenn ich meinen Brüdern und Schwestern zu Hause erzähle, dass ich nicht nur tagelang in der prallen Wüstensonne herumgelaufen, sondern auch noch wie ein Vogel durch die Luft geflogen bin, dann wird Herak mich sicherlich aus den heiligen Feuerhallen werfen lassen.«


  »Du klingst nicht gerade, als würde dir das sonderlich viel ausmachen«, bemerkte Rai erstaunt und auch ein bisschen hoffnungsvoll, denn immerhin stand Seliras Zugehörigkeit zu den Xeliten und ihr damit verbundenes Leben unter Tage immer noch einer möglichen gemeinsamen Zukunft mit ihm im Weg.


  »Ach, wir haben uns ohnehin im Streit getrennt«, bekannte sie betont beiläufig. »Herak wollte nicht, dass ich gehe, er versuchte sogar, es mir zu verbieten.«


  Rai wagte im Schutze der Dunkelheit ein spöttisches Grinsen. »Na, da ist er aber an die Falsche geraten, stimmts?«


  »Ich kann dein freches Grinsen sehen, Rai«, wies Selira ihn zurecht, wobei sie aber keineswegs verärgert klang. »Und natürlich lass ich mir von niemandem Vorschriften machen, schon gar nicht von diesem Gernegroß Herak. Er hat bereits vor längerer Zeit versucht, mich am Verlassen der Höhlen zu hindern, weil ich angeblich eine ›Gefährdete‹ wäre. Das hat mich erst recht angespornt, wegzugehen.«


  »Heißt das«, erkundigte sich Rai gespannt, »selbst wenn wir nach Andobras zurückkehren, würdest du nicht wieder in der Mine leben wollen?«


  »Ich habe nicht in der Mine gelebt«, korrigierte ihn Selira unverzüglich, »sondern in den geweihten Feuerhöhlen des Xelos. Aber obwohl mein Gott natürlich weiterhin sehr wichtig für mich ist, wäre es schon möglich, dass ich mal eine Zeitlang an der Oberfläche bleiben würde. Schließlich gibt es hier oben eine ganze Menge zu erleben.«


  Rai nickte zustimmend. »Ja, langweilig war es nicht in den letzten Tagen.«


  »Aber warum hat uns Resa denn jetzt hierhergebracht?«, wollte Selira wissen. »Ich habe von oben zahlreiche Feuer erkennen können. Sind wir in der Nähe von Tanduco?«


  »Ja«, bestätigte Rai und beschrieb Selira kurz, was er bei Tageslicht gesehen hatte. »Ich schätze, Resa will, dass wir ihren Herrn aus diesem Lager befreien, dabei wissen wir nicht mal, wo genau Oibrins Gefängnis ist. Das Einzige, was ich herausfinden konnte, war, wo sie die Packschweine hingebracht haben. Ich bin vorhin in der Abenddämmerung ein wenig herumgepirscht und da habe ich sie in einem Gatter am Nordrand des Lagers entdeckt.«


  »Und was jetzt?«, fragte Selira. »So wie ich dich kenne, hast du doch bestimmt schon einen Plan.«


  Rai fühlte sich ein wenig geschmeichelt durch das Vertrauen, das Selira in ihn setzte. »Ähm, na ja«, begann er ein wenig verlegen zu erläutern, »ich hatte ja etwas Zeit, mich vorzubereiten, während Resa dich geholt hat. Einfach wird es nicht, das steht fest. Aber mir ist aufgefallen, dass sich Resa auch im Dunkeln problemlos orientieren kann. Das gibt uns schon mal einen wesentlichen Vorteil, denn sie wird das Gefängnis ihres Herrn auch bei Nacht wieder finden.«


  »Du willst damit aber nicht sagen, dass wir mit ihr ins Lager fliegen sollen?«, erkundigte sich Selira bestürzt.


  Rai zog den Kopf zwischen die Schultern. »Mit Resa ins Lager fliegen muss sicherlich nur einer von uns, aber in der Zwischenzeit sollte der andere für etwas Ablenkung sorgen.«


  »Ablenkung? Wie lenkt man denn ein ganzes Heerlager ab?«


  »Oh, ich hab da schon so eine Idee.« Rai lächelte geheimnisvoll und hob den Beutel hoch, in dem sie ihre Vorräte transportiert hatten. Er war am oberen Ende mit der Trageschlaufe zugeschnürt und in seinem Inneren bewegte sich etwas.


  »Was hast du denn da eingefangen?« Selira blinzelte argwöhnisch. »Das muss ja etwas ganz Besonderes sein, wenn du damit die Aufmerksamkeit sämtlicher Lagerwachen erregen willst.«


  »In dem Beutel befinden sich vier Madenkäfer, aber die sind sozusagen nur ein Mittel zum Zweck«, erklärte Rai verschmitzt. »Deine Erfahrung mit den vielbeinigen Bewohnern eurer Feuerhöhlen qualifiziert dich ganz besonders für die ehrenvolle Aufgabe, diese Geheimwaffe zu ihrem Einsatzort zu schaffen.«


  »Ich ahne schon, was du vorhast«, stöhnte Selira.


  »Das ist doch immer noch besser als fliegen, oder?«, feixte Rai. »Und außerdem habe ich den unangenehmsten Teil  das Einfangen der Käfer  schon erledigt.«


  »Ist ja gut«, seufzte Selira, »gib her.« Sie griff nach dem Beutel mit dem zappelnden Inhalt. »Jetzt musst du mir nur noch beschreiben, wo genau ich die Madenkäfer freilassen soll.«


  


  NÄCHTLICHE UMTRIEBE


  


  Arden hätte sich niemals träumen lassen, dass so etwas Aufregendes wie die Eroberung einer Stadt derart viel Langeweile mit sich bringen könnte. Auf der Suche nach Abwechslung hatte er noch vehement daraufgedrängt, die Truppen, die der Citarim gegen das aufrührerische Tanduco entsenden wollte, höchstpersönlich anzuführen. Im Palast von Tilet war ihm zunehmend die Decke auf den Kopf gefallen, denn dort gab es, außer Feste zu feiern und hier und da mal ein paar Bittsteller zu empfangen, nichts für ihn zu tun. In letzter Zeit hatte ihn auch das Gefühl beschlichen, dass der Citarim und seine Priester ihn von allen wichtigen Entscheidungen ausschlossen, indem sie es schlichtweg unterließen, ihn über die entsprechenden Angelegenheiten zu informieren. Das hatte Arden anfangs nicht weiter gestört, da er die diversen Pflichten, die sein hohes Amt mit sich brachte, ohnehin nicht sonderlich ernst nahm. Und die Kirchendiener hatten es bestens verstanden, ihn durch allerlei kurzweilige Unterhaltung von seinen eigentlichen Aufgaben als Herrscher abzulenken.


  Doch schon allein wenn er in den Spiegel sah, musste Arden zugeben, dass ihm dieser andauernde Müßiggang nicht gut bekam. Bei seinem triumphalen Einzug in Tilet war er noch ein athletischer Schwertkämpfer gewesen ohne das kleinste bisschen Fett an seinem damals durchtrainierten Körper. Was er jetzt sah, erinnerte mehr an einen schmerbäuchigen Dauergast in einer heruntergekommenen Hafenschenke. Wenn ihm vor einem Jahr jemand erzählt hätte, dass er bald so verlottert herumlaufen würde, hätte er diesen Jemand vermutlich ausgelacht. Aber die unbegrenzt zur Verfügung stehenden Gaumenfreuden gepaart mit fehlender Bewegung forderten eben auch von Arden ihren Tribut. Deshalb war ihm der Feldzug gegen Tanduco höchst gelegen gekommen, wenngleich sich auch der Citarim ganz und gar nicht begeistert gezeigt hatte, dass der König seine Zeit mit solch einem »unbedeutenden Scharmützel«, wie er sich ausgedrückt hatte, vergeuden wollte.


  Der Wunsch nach körperlicher Ertüchtigung war allerdings nicht der einzige Anlass, der Arden von Tilet forttrieb. Er hielt es dort einfach nicht mehr aus. Lange Zeit hatte er versucht, es zu leugnen, aber inzwischen musste er sich eingestehen, dass er seine Freunde vermisste. Denn es fehlte ihm jemand, mit dem er offen sprechen konnte, der auch einmal wagte, eine andere Meinung zu vertreten, und ihn vielleicht sogar gelegentlich zurechtwies. Im Palast erstickte er beinahe an der Heuchelei, die ihn umgab. Das fing an bei dem Leibdiener, der ihm morgens die Schuhe zuband, und setzte sich fort bis zu den Gästen seiner abendlichen Gelage, von denen ihm jeder nach dem Mund redete, während sie ihn hinter seinem Rücken als Marionettenkönig verspotteten. Arden mochte viele Fehler haben, aber er war nicht dumm. Er wusste, was über ihn getuschelt wurde, oder zumindest das meiste davon. Lange Zeit hatte er sich vorgemacht, es sei ihm egal, aber das entsprach nicht der Wahrheit. Er war nicht nur König geworden, um in Saus und Braus leben zu können. Er wollte ein starker Regent sein, der seinem Land Schutz, Wohlstand und Gerechtigkeit brachte und dafür vom Volk respektiert und bewundert wurde. Aber eben ein solches Ansehen schienen ihm die Citpriester verwehren zu wollen, indem sie ihn von allen wichtigen Regierungsgeschäften ausschlossen. Es war für ihn höchste Zeit gewesen, aus den dunstigen Festsälen des Tileter Palasts zu entfliehen. Er wollte wieder in die Welt hinausziehen  nicht nur, um sich selbst zu beweisen, sondern auch, um beim Volk von Citheon endlich als König und Heerführer wahrgenommen zu werden.


  Doch jetzt stand er vor den Toren Tanducos und dachte nur darüber nach, wie er die Zeit totschlagen konnte. Er hatte feststellen müssen, dass eine Belagerung völlig anders verlief als eine offene Feldschlacht. Hier waren vor allem Geduld, Taktik und der Einsatz einer ausgefeilten Kriegsmaschinerie gefragt, also nicht gerade Dinge, in denen Arden sonderlich bewandert war. Wohlweislich hatte der Citarim Arden mehrere Ratgeber an die Seite gestellt, die inzwischen die gesamte Schlachtplanung an sich gerissen hatten. Für Ruhm und Tapferkeit blieb bei all diesen akribischen Vorbereitungen kein Platz mehr. Zudem verstand er den Sinn dieses Feldzuges immer weniger. Persönliche Gründe hatten Arden dazu bewegt, sich daran zu beteiligen, aber der äußere Anlass für diesen Krieg mutete in seinen Augen eher lächerlich an. Nur weil Tanduco die Gesandten des Citarim nicht empfangen wollte, schickte dieser gleich ein ganzes Heer, um die Stadt zu bestrafen. Dabei war Tanduco ausgesprochen schön, eine grüne Oase umgeben von Wüste und Meer. Arden hätte sie viel lieber als Besucher kennen gelernt, als hier tagelang die Stadtmauern zu berennen und mit den Katapulten Feuergeschosse auf die verschachtelten kleinen Häuser der Wüstenmetropole zu schleudern. Wenn das so weiterging, dann würden von der ansehnlichen Stadt bald nur noch rauchende Trümmer übrig sein und das alles nur, weil die Bewohner ein wenig unhöflich zu ein paar Priestern gewesen waren. Dieses respektlose Umspringen mit den Kirchendienern hatte den Tanducesern Ardens vollste Sympathie eingebracht, was ihnen allerdings nicht viel nützte. Ardens Ratgeber würden wahrscheinlich nicht einmal auf ihn hören, wenn er zu dem Entschluss käme, dass die Belagerung abgebrochen werden sollte. Sie fühlten sich nur dem Citarim verpflichtet.


  Arden tastete gedankenverloren nach Ecorims Schwert, das wie immer an seiner Seite hing. Die Klinge bildete den einzigen verbliebenen Glanzpunkt in seinem Leben, alles andere war längst schon in dem Morast aus Eitelkeiten und Manipulationen untergegangen, den die Citpriesterschaft über ihm ausgekippt hatte. Vielleicht sollte er einfach Ecorims Schwert nehmen und den Kämpfen Einhalt gebieten. Allerdings hatte er bisher mit der Macht seiner Waffe nur ein Heer in eine Schlacht geführt, er hatte keine Ahnung, ob dies auch in umgekehrter Weise funktionieren würde. Außerdem hätte ein Abbruch des Kampfes nur zur Folge, dass der Citarim hinter Ardens Rücken ein weiteres Heer entsenden und eine Teilnahme des Königs an künftigen Feldzügen unterbinden würde. Es war ernüchternd, aber Arden wusste, dass der Citarim die Macht dazu besaß oder vielmehr ihm, dem König, die Macht fehlte, sich dagegen aufzulehnen.


  Also versuchte sich Arden mit allen Mitteln von diesem Verdruss abzulenken. So beobachtete er nun statt des Kampfgeschehens eine kleine Gruppe von merkwürdigen Tieren, die am Rande des Lagers in eine eilig zusammengehämmerte Koppel gepfercht worden waren. Es handelte sich hierbei um gewaltige Schweine, die, wie ihm berichtet worden war, einer der Feinde vergangene Nacht dazu benutzen wollte, heimlich Vorräte in die belagerte Stadt zu bringen. Arden hatte noch niemals Tiere dieser Größe erblickt und hätte es auch nicht für möglich gehalten, dass sich solcherlei Borstenvieh überhaupt für den Transport von Waren eignete. Dennoch handelte es sich letzten Endes um nichts weiter als etwas zu groß geratene Schweine, wie man sie auf den Höfen und in den Wäldern von Fendland zu Dutzenden finden konnte. Daher war ihr Unterhaltungswert auch nur äußerst begrenzt, wie Arden gelangweilt feststellen musste.


  Als er gerade überlegte, was wohl geschehen könnte, wenn er auf den Rücken eines dieser Riesenschweine klettern würde, flog plötzlich von der gegenüberliegenden Koppelseite, die von den Wachfeuern des Lagers nur mäßig erhellt wurde, ein unförmiger, dunkler Gegenstand zwischen die sechs friedlich zusammenstehenden Packschweine. Augenblicklich erfasste die Tiere Unruhe und eines von ihnen stupste den Gegenstand neugierig mit dem Rüssel an. Daraufhin stieben unversehens vier fahlweiße Kreaturen, so lang wie Ardens Unterarm und mit einem feisten, madenartigen Leib, daraus hervor und versuchten, in sämtliche Himmelsrichtungen zu entwischen. Doch ganz offensichtlich hatten die Schweine etwas dagegen. Die vorher geradezu träge wirkenden Tiere schien mit einem Mal ein fieberhafter Jagdtrieb zu befallen, denn sie röhrten und grunzten aus voller Kehle, bevor sie dann die Verfolgung der Krabbeltiere aufnahmen. Dabei störten sie sich nicht im Geringsten an dem Zaun, der sie eigentlich am Entkommen hindern sollte. Als gäbe es die hölzerne Barriere gar nicht, stürmten die Schweine einfach weiter und machten aus der Koppelumgrenzung kurzerhand einen Haufen wild durcheinander liegendes Bruchholz. Weder vor den überrumpelten Lagerwachen noch vor dem Lager selbst machte das entfesselte Borstenvieh halt.


  Der entsprechende Tumult ließ nicht lange auf sich warten. Soldaten liefen hastig hin und her, Befehle und Alarmschreie gellten durch die Nacht. Eines der Riesenschweine verfing sich in einem der Zelte und schleifte es einfach mit sich. Dabei kam es einem der Wachfeuer zu nahe, worauf sich der Zeltstoff entzündete. Das Tier begann, in wilder Panik durch das Lager zu galoppieren, während es die brennende Plane hinter sich herschleifte und damit immer weitere Zelte in Brand setzte. Es dauerte nicht lange, bis ein halbes Dutzend der Stoffbehausungen lichterloh in Flammen stand. Daraufhin geriet das gesamte Lager in Aufruhr. Immer mehr Soldaten, teilweise noch in Unterwäsche, strömten herbei und versuchten, das Feuer mit Decken auszuschlagen. Hauptleute brüllten nach Schaufeln, um den Brand mit Sand einzudämmern. Einige Soldaten wurden losgeschickt, um mit einem mit Krügen und Fässern beladenen Karren am Fluss Löschwasser zu besorgen. Das Heerlager glich einem Ameisenhaufen, in den ein Stock hineingestoßen worden war.


  Arden hatte sich mittlerweile ein wenig mehr ins Lagerinnere zurückgezogen und sah aus sicherer Entfernung und mit wachsender Belustigung dabei zu, wie die herumtobende Schweinehorde die Außenbereiche des von seinen Ratgebern so penibel durchorganisierten Lagers auf den Kopf stellte. Er verspürte nicht die geringste Lust, sich an den Löscharbeiten oder dem Einfangen der Schweine zu beteiligen. Sollten doch die Schlauköpfe des Citarim sich mit diesem Problem herumschlagen. Im Stillen gratulierte er den Tanducesern, die er hinter diesem Sabotageakt vermutete, sogar zu diesem kreativen Einfall, der endlich etwas Schwung in den öden Belagerungsalltag brachte.


  Inzwischen schienen beinahe alle Soldaten des Lagers auf den Beinen zu sein, um entweder Sand zu schippen oder die borstigen Missetäter zu jagen. Das Innere des Lagers, welches von ein paar Öllichtern an langen Metallstangen nur spärlich erleuchtet wurde, wirkte regelrecht ausgestorben. Lediglich ein einsamer Wachposten stand noch vor der Gefängnisgrube, einem hastig ausgehobenen und mit einem hölzernen Gitter zugedeckten Loch im weichen Sandboden, das zur Unterbringung der Gefangenen diente.


  Plötzlich sah Arden aus den Augenwinkeln einen gewaltigen dunklen Umriss, der an dem provisorischen Kerker vorbeiflog. Reflexartig duckte er sich in den Schatten einer Zeltwand. War das eine Sinnestäuschung gewesen? Oder nutzten die Tanduceser die Verwirrung ihrer Feinde für einen Angriff aus der Luft? Das schien unmöglich. Arden wusste zwar, dass es in Etecrar irgendwo so eine Art fliegende Wachhunde geben sollte, aber keiner seiner Berater hatte jemals etwas davon erwähnt, dass die Tanduceser über solch außergewöhnliche Tiere verfügten. Arden schnalzte mit der Zunge. Dieser Abend versprach zunehmend interessanter zu werden.


  Er verhielt sich ruhig und beobachtete mit der Hand an seinem Schwertknauf, was weiter geschehen würde. Vielleicht bot sich hier doch noch die Gelegenheit, sein eingerostetes Kampftalent ein wenig zu ölen. Er musste nicht lange warten, bis der Schatten zurückkehrte. Diesmal bestand kein Zweifel, dass es sich um irgendein großes, flugfälliges Wesen handelte, das lautlos über den Zelten durch die Luft segelte. Da löste sich auf einmal ein kleinerer Schatten von den Hinterbeinen des fliegenden Geschöpfs und fiel auf eines der Zeltdächer. Erst auf den zweiten Blick erkannte Arden, dass es sich um eine Person und keinen Gegenstand handelte, denn der Schatten rollte sich gekonnt ab, ließ sich über den Rand des Zeltdachs hinabfallen, um schließlich ohne ein einziges Geräusch auf dem Boden zu landen. Dort verharrte der Unbekannte erst einmal in kauernder Haltung und versicherte sich, dass sein Eindringen nicht bemerkt worden war. Doch nicht einmal der wenige Schritte entfernt stehende Wächter der Gefangenengrube schien alarmiert zu sein.


  Nur einen kurzen Moment später kehrte das fliegende Ungetüm wieder zurück. Diesmal schoss es steil aus dem Schutze der Dunkelheit herab und stürzte sich auf den ahnungslosen Wächter. Mit einem erstickten Aufschrei wurde der Mann von dem vogelähnlichen Wesen in die Luft entführt. Beinahe gleichzeitig huschte die kleine Gestalt, die offensichtlich genau auf diese Gelegenheit gewartet hatte, zur Gefängnisgrube hinüber.


  Arden zögerte. Der Eindringling wollte eindeutig die Gefangenen befreien. Wenn Arden diesen einzelnen Gegner stellen würde, gäbe das weder eine besondere kämpferische Herausforderung für ihn ab, noch würde ein solcher Zwischenfall ausreichend Heldenruhm bringen, um sein Ansehen beim Volk zu steigern. Unternahm er dagegen nichts, so überlegte Arden weiter, würden die Kirchendiener nicht nur die Verantwortung für das heillose Chaos dieser Nacht tragen müssen, sondern auch noch dafür, dass jemand unbemerkt den Gefangenen zur Flucht verholfen hatte. Weil sich die Vertrauten des Citarim bei der gesamten Schlachtplanung so sehr in den Vordergrund gedrängt hatten, müssten sie nun auch für sämtliche Fehlschläge geradestehen. Deshalb beschloss Arden, noch ein wenig abzuwarten.


  Der Eindringling hatte mittlerweile die kurzen Holzpflöcke entfernt, mit denen das Gitter am Boden fixiert war. Jetzt schob er das Gestänge zur Seite und streckte seinen Arm in die Grube hinunter, um den Insassen beim Herausklettern zu helfen. Ein Gefangener nach dem anderen gelangte so nach oben. Arden zählte fünf, wobei der letzte, ein kräftiger Blondschopf in dunkler Gewandung, seinem Befreier erst dankbar die Hand schüttelte und sich dann sogar zu einer überschwänglichen Umarmung hinreißen ließ. Ohne Zweifel kannten sich die beiden. Gleich darauf erschien die geflügelte Kreatur wieder über dem Lager. Sie hatte sich des zuvor aufgegriffenen Wachmannes irgendwie entledigt und schwebte jetzt zu den Befreiten hinab. Deutlich sanfter als bei ihrem vorigen Opfer nahm sie einen der Wartenden mit ihren Hinterbeinen auf und flog mit ihm davon.


  Arden sah staunend zu, wie auf diese Weise einer nach dem anderen aus dem Lager gebracht wurde. Er konnte den Mut des unbekannten Eindringlings und das perfekte Zusammenspiel mit seinem abgerichteten Flugwesen nur bewundern. Der Fremde riskierte hier sein Leben oder zumindest seine Freiheit, um seine Freunde aus ihrer Gefangenschaft zu befreien. Arden musste feststellen, dass er diese Leute um ihre Kameradschaft beneidete. Einst hatte er den Ecorimkämpfern auch so nahe gestanden und sie wären für einander das gleiche Wagnis eingegangen, aber diese Zeiten schienen unendlich weit zurückzuliegen. Mittlerweile musste er schon froh darüber sein, wenn er jemanden fand, mit dem er ein paar ungezwungene Worte wechseln konnte.


  Als die geflügelte Kreatur gerade den letzten der fünf Gefängnisinsassen davontrug und nur noch deren Befreier zurückgeblieben war, hörte Arden plötzlich rasch näher kommende Schritte. Der kleine Eindringling, der dies auch bemerkt hatte, sprang augenblicklich in den schützenden Schatten eines nahen Zelts, wo er regungslos auf den Boden gepresst liegen blieb. Kurz entschlossen trat Arden aus seinem Versteck heraus, von wo aus er alles beobachtet hatte, und stellte sich den Näher kommenden in den Weg. Es handelte sich um eine kleine Gruppe von vier Soldaten, die anscheinend gerade einen Patrouillengang durch das Lager unternahmen.


  »Jemand ist ins Lager eingedrungen und hat die Gefangenen befreit«, herrschte Arden die ahnungslosen Männer an. »Wie konnte das geschehen?«


  Vom plötzlichen Auftauchen und dem herrischen Tonfall ihres Königs eingeschüchtert, wagte keiner der vier Soldaten, etwas zu erwidern. Sie beäugten nur betroffen die offen stehende Gefängnisgrube.


  »Warum ist euch bei eurem Rundgang nichts aufgefallen?«, erkundigte sich Arden. »Schlaft ihr beim Gehen? Wenn ich nicht zufällig hier vorbeigekommen wäre, hätte wahrscheinlich niemand etwas bemerkt, bis es wieder Tag geworden wäre.«


  »Wir sind erst gerade vom Hauptmann auf Patrouille geschickt worden«, versuchte sich einer der Soldaten zu verteidigen. »Das ist das erste Mal, dass wir hier vorbeikommen, Majestät. Vorher haben wir geholfen, das Feuer zu löschen.«


  »Und wegen des Feuers lassen eure Befehlshaber den ganzen Rest des Lagers einfach unbewacht«, stellte Arden kopfschüttelnd fest. »Eine solche Nachlässigkeit kann man bestenfalls als Stümperei bezeichnen. Sind denn wenigstens rings um das Lager noch Wachen postiert?«


  »Selbstverständlich, Majestät«, antworteten die vier nahezu gleichzeitig.


  »Dann lauft jetzt los und setzt sie darüber in Kenntnis, dass die Gefangenen befreit wurden und alle Fluchtwege aus dem Lager abgeriegelt werden müssen. Vielleicht können wir die Flüchtigen auf diese Weise wieder einfangen, falls sie nicht schon längst über alle Berge sind. Also beeilt euch!«


  »Jawohl, Majestät!« Die vier rannten los, als säße ihnen ein Dämon im Genick.


  Arden schmunzelte. Ja, es hatte auch seine Vorzüge, Regent zu sein. Nachdem er sich vorsichtshalber noch einmal umgesehen hatte, ob er nun wirklich ungestört war, ging er zu dem Zelt hinüber, hinter dem sich der kleine Eindringling immer noch flach wie eine Kupfermünze auf den Boden drückte. Arden stupste ihn mit der Spitze seine Stiefels an:


  »Du kannst aufstehen«, forderte er den Eindringling mit gedämpfter Stimme auf. »Sie sind weg.«


  Zwei große, runde Augen glänzten ihm aus dem Halbdunkel entgegen. Das Gesicht des Unbekannten ließ sich bei den schlechten Lichtverhältnissen nur erahnen, aber Arden konnte sich die Verblüffung, die sich in diesem Moment darauf abzeichnen musste, nur zu gut vorstellen.


  »Mich hat euer kleines Schaustück von vorhin sehr beeindruckt«, erklärte Arden, »und ich finde es ungerecht, wenn du als Einziger erwischt wirst, nachdem all deine Freunde, für die du so viel riskiert hast, bereits in Sicherheit sind.«


  »Wer seid Ihr?«, kam die leise Stimme des Unbekannten aus der Dunkelheit.


  Arden zögerte, konnte es sich jedoch nicht verkneifen, sein Gegenüber noch mehr in Staunen zu versetzen. »Ich bin Arden Erenor, König von Citheon«, verkündete er genüsslich. »Und mit wem habe ich die Ehre?«


  Nach einer kurzen Pause folgte schließlich die Antwort: »Mein Name ist Rai … Eure Majestät.«


  »Gut, Rai«, fuhr Arden fort, »ich habe beschlossen, dich laufen oder vielmehr fliegen zu lassen, wenn du mir vorher noch verrätst, was das für ein großartiges geflügeltes Wesen in deinen Diensten ist?«


  »Ein Flugwolf aus Kersilon«, erwiderte Rai, während er sich vorsichtig erhob. Er schien dem Frieden noch nicht ganz zu trauen, denn er sah für Arden so aus, als würde er jeden Moment die Flucht ergreifen.


  »Keine Angst«, beruhigte ihn Arden, »du kannst mir vertrauen. Ruf deinen Flugwolf herbei und sieh zu, dass du von hier verschwindest. Das ist kein Trick.«


  »Warum lasst Ihr mich gehen?«, fragte Rai argwöhnisch.


  »Dein Mut und deine Treue gegenüber deinen Freunden hat mich beeindruckt. Ich finde, das sollte nicht bestraft werden. Außerdem habe ich noch ein paar private Gründe, die dich aber nichts angehen.« Arden grinste recht unköniglich.


  Langsam entfernte sich der kleine Eindringling, der sich ihm als Rai vorgestellt hatte, ein paar Schritte und winkte in die Luft. Ganz offensichtlich wollte er damit seinen Flugwolf, der vermutlich nicht allzu weit entfernt durchs Dunkel glitt, auf sich aufmerksam machen.


  »Seid Ihr der Bruder von Arton Erenor?«, fragte Rai unvermittelt.


  Ardens gönnerhafte Überlegenheit wurde durch diese schlichte Frage augenblicklich zunichtegemacht. Was wusste dieser Fremdling über seinen Bruder? »Das bin ich«, bestätigte er verwirrt, »warum willst du das wissen?«


  In diesem Moment senkte sich der große Schatten des Flugwolfes ein weiteres Mal aus dem Himmel herab.


  »Er ist ein Freund von mir«, sagte Rai, kurz bevor er von dem Tier bei den Schultern gepackt wurde. »Ich dachte, er wäre vielleicht zu Euch nach Tilet gekommen.«


  »Was redest du da?« Arden machte einen Schritt nach vorn, so als wolle er Rai doch noch aufhalten. »Mein Bruder ist tot.«


  Doch da war Rai bereits mitsamt der gewaltigen Kreatur, die ihn trug, in der Schwärze des Nachthimmels verschwunden. Der König von Citheon wartete vergebens auf eine Erklärung für die seltsamen Worte des kleinen Eindringlings, den er wohl etwas zu vorschnell hatte entkommen lassen.


  


  DAS GEFIEDER DES IROXINS


  


  Megas erreichte die kreisrunde Terrasse hoch über den Dächern Tilets nach einem mühevollen Aufstieg über eine nicht enden wollende Wendeltreppe. Als er aus der Dunkelheit der beengten Stiege in die warme Nachmittagssonne hinaustrat, die den aufwendig gestalteten Dachgarten an der Spitze des Cittempels in rotgoldenes Licht tauchte, musste er schützend die Hand vor die Augen legen. Die zahllosen Treppenwindungen hatten zudem noch dafür gesorgt, dass er nun von einem leichten Schwindel befallen wurde, was in Megas das beklemmende Gefühl von Wehrlosigkeit aufsteigen ließ. Doch er schüttelte diesen Anflug von verachtenswerter Furcht ebenso wie das Schwindelgefühl im nächsten Augenblick schon wieder ab. Er traf sich gleich mit dem Citarim, dem einzigen Menschen, dessen bloße Gegenwart ihm bereits Unbehagen bereitete, und gerade deshalb musste er unbedingt sein Gesicht wahren. Er holte tief Luft und machte sich klar, dass auch das Leben seiner Heiligkeit Torion Menaurain mithilfe einer scharfen Klinge in nur einem Wimpernschlag beendet werden konnte, wenn es sein musste. Darin unterschied sich der Citarim nicht von all den anderen Existenzen, die Megas bereits ausgelöscht hatte.


  Diese Gewissheit half dem Inselherrn von HoNeb, die Ruhe zu bewahren, als er nun vor den kleinen, goldgefassten Marmortisch trat, an dem der oberste Kirchenfürst saß. Der Citarim starrte gebannt in einen Vogelkäfig, der vor ihm auf dem Tisch stand. Der Käfig war im Inneren noch einmal zusätzlich mit einem grobmaschigen Korbgeflecht ausgekleidet, sodass man allenfalls schemenhaft erkennen konnte, was sich darin befand. Neben dem Kirchenführer saß ein feister Priester, den Megas bereits als Malun kennen gelernt hatte. Angesichts der Leibesfülle dieses engsten Vertrauten des Citarim versetzte es Megas in Erstaunen, wie dieser durch die enge Wendeltreppe den Aufstieg bis nach hier oben auf den höchsten Punkt der Tempelkuppel bewältigt hatte. Aber Maluns rotes Gesicht, die Schweißperlen auf der Stirn und die an einen Blasebalg erinnernden Atemgeräusche zeugten davon, dass der beleibte Citdiener wohl tatsächlich diesen beschwerlichen Weg auf sich genommen hatte, um seinem Herrn hier oben zu Diensten zu sein.


  »Der große Cit sei mit Euch, Megas ArudAdakin«, begrüßte ihn der Citarim, ohne seine Augen von dem Käfig abzuwenden. »Es war wahrlich an der Zeit, dass Ihr meiner Aufforderung zu einem Treffen nachgekommen seid.«


  Diese Eröffnung gefiel Megas gar nicht. Sollte dieser ausgezehrte Gebetebrabbler doch froh sein, dass er, der mächtigste Inselherr von Jovena, überhaupt gekommen war. »Wie Ihr wohl wisst, Eure Heiligkeit«, antwortete er kühl, »hatte ich gewisse Unannehmlichkeiten mit Jorig Techel und seiner Flotte. Es bedurfte einiger Überredungskunst, ihn davon zu überzeugen, dass er in unserer Hauptstadt Lechia nichts verloren hat.«


  Diese Umschreibung der Ereignisse stellte freilich eine maßlose Untertreibung dar. Techel hatte mit seiner ganzen verbliebenen Streitmacht in einem für Megas sehr ungünstigen Moment zugeschlagen, als die eine Hälfte von Megas Schiffen noch wegen der Seeblockade vor Tilet gebunden war, während der Rest den Auftrag hatte, in anderen Teilen des Inselreichs die Vorherrschaft HoNebs zu demonstrieren. Diese Zerstreuung von Megas Flotte hatte Techel genutzt, um überraschend früh zu einem Vergeltungsschlag gegen HoNeb auszuholen. Er war wie aus dem Nichts mit seiner gesamten Flotte vor Lechia aufgetaucht und es hätte nicht viel gefehlt, dann wäre die für uneinnehmbar gehaltene Stadt gefallen. Gerade noch rechtzeitig war Megas mit seinen Schiffen von Tilet aus nach Hause zurückgekehrt, nachdem ihn der Citarim über den Angriff auf seine Hauptstadt in Kenntnis gesetzt hatte. Das bedeutete für Megas unglücklicherweise auch, dass er dem herrischen Kirchenfürsten großen Dank schuldete, denn ohne dessen Warnung wäre Lechia verloren gewesen.


  »Das weiß ich in der Tat«, bemerkte Torion Menaurain, wobei er sich nach wie vor nicht die Mühe machte, seinen Gast anzusehen, »daher ist es unnötig, diesen Umstand zu erwähnen. Mich erreichte allerdings Kunde, dass die Kämpfe nun vorüber sind und Techel sich zurückgezogen hat.«


  »So ist es«, bestätigte Megas und versuchte zähneknirschend, die Maßregelung des Citarim zu ignorieren. Irgendwann würde der Glaubensdiener dafür bezahlen, dass er den Inselherrn von HoNeb so herablassend behandelte.


  »Dann gibt es also keine Entschuldigung für Euer Zaudern, meiner Bitte um ein Treffen zu entsprechen?« Eine merkliche Spannung lag nach dieser Frage des Citarim in der Luft, sodass sogar Malun nicht wie sonst behäbig in seinem Sessel hing, sondern sich nervös aufsetzte und das Geschehen gebannt verfolgte.


  Doch Megas ließ sich nicht beeindrucken. »Was kann man von einem Ungläubigen wie mir auch anderes erwarten«, entgegnete er zynisch.


  »Wohl wahr, wohl wahr«, nickte der Citarim mit unbewegtem Gesicht. »Ihr wisst es eben nicht besser. Daher werde ich Euch Eure Respektlosigkeit noch einmal verzeihen, denn am Ende aller Tage wird Euch das große Himmelsauge ohnehin zur Rechenschaft ziehen.« Er klopfte an die Stangen des vor ihm stehenden Käfigs, worauf drinnen ein aufgeregtes Flattern zu vernehmen war.


  »Ich bitte Euch demütigst, Vorsicht walten zu lassen, Eure Heiligkeit«, warnte Malun mit geradezu kriecherischer Unterwürfigkeit. »Die Wesire von Kersilon haben bei der Übergabe des Geschenks wiederholt darauf hingewiesen, wie ungemein gefährlich dieser Vogel ist.«


  Der Citarim fixierte seinen Untergebenen kurz mit seinen kalten Raubvogelaugen, was diesen nur noch mehr ins Schwitzen brachte.


  »Das ist ein Iroxin, auch Sonnenläufer genannt«, begann der Citarim unvermittelt zu erklären. »Ein überaus beeindruckender und seltener Laufvogel. Seine Federn werfen das Sonnenlicht in allen Farbtönen zurück, in denen Cit seine wunderbare Welt erstrahlen lässt. Eine einzige Feder dieses Vogels wird in Etecrar mit dem Hundertfachen in Gold aufgewogen und dennoch gibt es kaum jemanden, der es wagt, diese Tiere zu jagen. Denn sie gehören zu den tödlichsten Geschöpfen der Wüste. Eine einzige Berührung mit seinen giftigen Krallen verursacht unerträgliche Schmerzen. Kommt man dieser göttlichen Kreatur zu nahe, lässt sie ihre Zunge hervorschnellen, in der sich ein Giftdorn verbirgt, mit dem ihr Opfer in wenigen Herzschlägen zur Strecke gebracht wird. Ganz im Sinne unseres himmlischen Herrschers Cit jagt der Sonnenläufer hauptsächlich Schlangen  die widerlichen Schwestern der Drachen , wobei er sich selbst gänzlich unempfindlich gegen das Gift des echsischen Gewürms zeigt. Du siehst also, Malun, dass meine Kenntnisse über dieses vortreffliche Geschenk unserer neuen Verbündeten bereits als recht umfangreich bezeichnet werden können und deine Warnung daher gänzlich überflüssig war.«


  »Verzeiht, Eure Heiligkeit.« Malun senkte demütig das Haupt. »Wie so oft unterschätze ich Euer allumfassendes Wissen aufgrund meiner eigenen Unzulänglichkeit. Ich hoffe, Ihr seht mir diese Verfehlung nach.«


  Der Citarim machte eine abrupte Bewegung mit der Hand, so als wolle er Malun zum Schweigen bringen. Dann richtete er seinen bohrenden Blick auf Megas, der bereits ein wenig ungeduldig zu werden begann.


  »Was Euch betrifft, Inselherr ArudAdakin«, sprach ihn der Kirchenführer nun direkt an, »so bin ich mit unserer Zusammenarbeit zum Wohle des Reiches Citheon und seiner Kirche in höchstem Maße unzufrieden.«


  Megas zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »Warum das? Bislang habt Ihr doch von unserem Bündnis mehr profitiert als ich.« So schnell würde er sich nicht einschüchtern lassen.


  Die blauen Augen des Citarim wurden ein wenig schmäler, als er fortfuhr: »Es geht hier nicht um die kleinliche Aufrechnung von wechselseitig geleisteten Gefälligkeiten, was mich zudem zwingen würde, Euch darauf hinzuweisen, dass Ihr nur dank meiner Weitsicht noch Herr Eures schönen Eilandes seid. Es betrifft Eure gesamte Einstellung der Kirche und ihren Würdenträgern gegenüber. So habt Ihr bis heute keinen Tempel des viergöttlichen Glaubens auf HoNeb errichten lassen, ja, Ihr habt noch nicht einmal unseren Priestern gestattet, Eurer Bevölkerung den wahren Glauben näher zu bringen. Mir wurde berichtet, dass Gesandte der Kirche sogar äußerst rüde der Stadt verwiesen wurden durch Eure persönliche Leibgarde.«


  »Dabei handelte es sich um ein Missverständnis«, gab Megas, ohne eine Miene zu verziehen, zurück. »Meine Leute hielten die Priester für getarnte Spione Techels.«


  Auf diese fadenscheinige Erklärung hin verengten sich die Falkenaugen des Citarim zu schmalen Schlitzen. »Sagt, werter ArudAdakin, haltet Ihr den höchsten Vertreter Cits für einfältig?«


  »Niemals«, versicherte Megas eilig, aber keineswegs reumütig, »es ist doch jedermann bekannt, dass Eure Weisheit beinahe so hell strahlt wie die Sonne Eures Gottes.«


  »Dann muss ich davon ausgehen, dass Ihr mich verspottet«, folgerte der Citarim mit einer lauernden Ruhe in seiner Stimme.


  »Eure Heiligkeit, ich bitte Euch!« Nun bemühte sich Megas tatsächlich um einen halbwegs ehrerbietigen Tonfall. »Lasst nicht zu, dass ein solch bedauerlicher Zwischenfall wie in Lechia unsere guten Beziehungen gefährdet. Wir brauchen einander, das wisst Ihr selbst besser als ich. Wenn ich Techel nicht im Zaum halte, dann wird er mit seinen Schiffen bald vor Tilet auftauchen. Natürlich schulde ich Euch Dank dafür, dass Ihr mich vor dem Angriff gewarnt habt, aber stellt Euch vor, was geschehen wäre, wenn Techel Lechia eingenommen hätte. Dann wäre er jetzt gefährlicher als jemals zuvor. HoNeb ist Euer Schutzschild gegen Eure Feinde im Osten. Erst diese verlässliche Verteidigung erlaubt es Euch, Euer Reich nach Süden auszudehnen und ungestört die Städte Etecrars in Besitz zu nehmen.« Ein selbstsicheres Lächeln überzog Megas Gesicht. »Da dürfte es Euch doch nicht mehr als ein Achselzucken abnötigen, wenn wir HoNebis auf unseren kleinen, abergläubischen Eigenheiten bestehen.«


  Der Citarim nickte und sein Blick wanderte wieder zu dem Käfig vor ihm auf dem Tisch. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr noch niemals einen lebendigen Iroxin gesehen habt?«


  Megas runzelte irritiert die Stirn. »Ich habe noch nicht einmal einen toten Iroxin gesehen, aber was spielt das für eine Rolle?«


  »Eine entscheidende«, erwiderte Torion Menaurain und öffnete bedächtig die Tür des Vogelkäfigs. Jetzt konnte alles, was darin gefangen saß, mühelos nach draußen entwischen. Malun kam keuchend auf die Füße und entfernte sich voller Entsetzen ein paar Schritte von dem offen stehenden Käfig.


  »Denn dieses vollkommene Geschöpf«, fuhr der Citarim fort, »soll als Sinnbild dienen, um Euch meine Worte in ihrer ganzen Schwere zu verdeutlichen. Ihr scheint nicht begreifen zu wollen, dass der Glaube letztlich das Einzige ist, was zählt. Ohne ihn sind wir verloren, können die Wunder dieser Welt nicht verstehen, tappen orientierungslos umher wie in lichtloser Nacht. Aber um wahrhaft zu glauben, bedarf es zweier Fähigkeiten: Demut und Hingabe. Und beides fehlt Euch, Inselherr ArudAdakin, beides werde ich Euch lehren müssen.« Er streifte den Ärmel seiner golddurchwirkten weißen Robe zurück und steckte wie selbstverständlich den sehnigen nackten Unterarm in den Käfig. Malun erbleichte und hob erschrocken die Hand, um dem Citarim Einhalt zu gebieten. Doch er wagte es nicht, etwas zu sagen.


  »Demut«, setzte Torion Menaurain seinen Monolog fort, »ermöglicht es, unsere Stellung im Gefüge der Welt richtig einzuschätzen, zu erkennen, wenn jemand in der göttlichen Schöpfung höhergestellt wurde als man selbst.« Er sah zu seinem verstörten Priester hinüber. »Malun hat das begriffen. Er ist ein eloquenter Redner und zeichnet sich durch verschiedene Begabungen aus, die im Dienste des Herrn Cit als sehr wertvoll erachtet werden müssen. Aber er legt auch einige recht offensichtliche Schwächen an den Tag, weshalb sich sein Charakter dem meinen als unterlegen erweist. Ihm ist das bewusst und er ordnet sich unter.« Konzentriert zog der Citarim seinen Arm wieder aus dem Käfig. Darauf thronte ein etwa taubengroßer, langbeiniger Vogel mit einem so außergewöhnlichen Gefieder, wie es Megas noch nie gesehen hatte. Irisierende Lichtkaskaden liefen über jede einzelne Feder des Tieres, als ergieße sich dort ein Wasserfall aus Farben. Der Iroxin sträubte angriffslustig seine langen Nackenfedern, sodass sich ein sonnenartiger Kranz um den Kopf bildete. Er fauchte drohend, ohne dabei aber Anstalten zu machen, den Arm des Citarim zu verlassen. Stattdessen öffnete und schloss das Tier immer wieder abwechselnd seine Greifklauen und mit jedem Mal bohrten sich die Krallen tiefer in die Haut des Kirchenoberhaupts. Der Arm des Citarim färbte sich an diesen Stellen bereits feuerrot, doch mit keiner Miene verriet er etwaiges Unbehagen oder gar Schmerzen.


  »Kennt Ihr Euren Platz in der göttergegebenen Ordnung, Megas ArudAdakin?«, fragte der Citarim prüfend.


  Megas musste seine ganze Selbstkontrolle aufbringen, um die Augen von dem beeindruckenden Vogel abzuwenden. Er versuchte, die verheerende Wirkung, die das Gift auf dem Arm des Citarim entfaltete, zu ignorieren. Obwohl der Inselherr noch gut zwei Schritte entfernt stand, konnte er bereits die Blasen sehen, die sich auf der Haut seiner Heiligkeit bildeten.


  »Ich glaube nicht an eine göttliche Ordnung«, entgegnete Megas mit fester Stimme. »Jeder nimmt den Platz ein, den er sich erkämpft hat.«


  »Ist das so?«, erkundigte sich Torion, während er bewundernd den prächtigen Vogel auf seinem Arm betrachtete. »Ich wünschte wirklich, Ihr könntet dieses schillernde Gefieder einmal aus der Nähe sehen. Das Farbenspiel ist einfach unvergleichlich, wenn man im richtigen Winkel darauf blickt. Aber dazu müsstet Ihr den Sonnenläufer natürlich auf Euren eigenen Arm nehmen, nur dann lässt sich die wahre Schönheit dieser Kreatur erfassen. Ich vermute allerdings, das wagt Ihr nicht, denn wenn der Iroxin nur ein einziges Mal den Giftdorn an der Spitze seiner Zunge in Euer Fleisch treibt, dann seid Ihr verloren.«


  Megas Kiefer begannen zu mahlen. Er wusste genau, dass der Citarim ihm eine Falle stellte, denn wenn er sich auf dessen Vorschlag einließ, konnte dies sehr leicht seinen Tod bedeuten. Weigerte er sich hingegen, hätte der Citarim seine Überlegenheit in beeindruckender Weise demonstriert. Einen solchen Gesichtsverlust wollte Megas nicht hinnehmen. Immerhin schien der Vogel im Moment ganz ruhig zu sein und seine angeblich so tödliche Zunge hatte das Tier ebenfalls noch nicht einzusetzen versucht. Also galt es allenfalls, die durch die giftigen Krallen hervorgerufenen Schmerzen zu erdulden, und das hielt Megas für durchaus machbar. Schließlich war er ein Kämpfer und hatte gelernt, körperliche Pein klaglos zu ertragen, ja, es stand sogar zu vermuten, dass er darin weit geübter war als dieser heilige Stubenhocker. Je mehr er darüber nachdachte, umso verlockender erschien Megas diese Möglichkeit. Er wollte dem arroganten Glaubensmann beweisen, dass er aus einem Holz geschnitzt war, welches sich weder unter dem Gewicht der kirchlichen Machtfülle verbog noch von Schmerz oder Furcht gebrochen werden konnte. Ein solch triumphales Zeugnis seiner Unbeugsamkeit könnte in erheblichem Umfang dazu beitragen, das Kräftegleichgewicht zwischen ihm und dem Citarim wieder zu seinen Gunsten zu verschieben. Die durch die Vogelkrallen verursachten Wunden an Megas Arm würden dagegen bald wieder heilen und keinen dauerhaften Schaden anrichten.


  »Gebt ihn mir«, sagte Megas betont gelassen und schob seinen Ärmel zurück, da er den Vogel auf die gleiche Weise tragen wollte wie der Citarim.


  Dieser stand langsam auf, was der Iroxin mit aufgeregtem Wippen quittierte, und trat Megas gegenüber. Die unergründlichen Augen des Kirchenfürsten blieben dabei unablässig auf den Vogel gerichtet. Torion streckte seinen Arm aus und hielt den Iroxin vor Megas entblößten Unterarm. Nervös drehte der Sonnenläufer den Kopf hin und her, stellte seinen Kamm auf und fauchte wie eine in die Ecke getriebene Katze. Dann machte er einen Schritt nach vorn und saß im nächsten Augenblick auf Megas Arm.


  Dem Inselherren ArudAdakin wurde schwarz vor Augen. Er hatte das Gefühl, bis zum Ellbogen in einem brodelnden Kochtopf zu stecken. Wie beim Citarim vollführte der Iroxin wieder jene Schließbewegungen seiner krallenbewehrten Füße, so als wolle er sicherstellen, dass sein Gift tief in die Haut seines Trägers eindringen konnte. Auf dessen Arm begannen sich rasch dieselben Brandblasen zu bilden wie beim Citarim. Allerdings war Megas nicht mehr in der Lage, diese zu erkennen. Vor seinen Augen tanzten kleine Lichtpunkte und er stand kurz davor, die Besinnung zu verlieren. Die Schmerzen fegten alles hinweg, was der junge Inselherr an Selbstbeherrschung aufbieten konnte  sein Wille brach.


  Kurz bevor Megas stöhnend zusammensank, übernahm der Citarim den Iroxin und ließ den schillernden Vogel wieder in seinem Käfig verschwinden. Sein eigener Arm, der aussah, als hätte man ihn mit einem glühenden Schürhaken bearbeitet, schien Torion nicht im Geringsten zu kümmern. Achtlos streifte er den Ärmel seiner Robe darüber. Dann nahm er wieder auf seinem Stuhl Platz und beobachtete Megas eine Weile dabei, wie er sich vor Schmerzen am Boden wand.


  »Demut und Hingabe«, richtete er schließlich wieder das Wort an ihn, »das sind die wichtigsten Werkzeuge des Glaubens. Demut hätte Euch davor bewahrt, dieses Wagnis überhaupt einzugehen, denn als ein demütig Glaubender hättet Ihr gewusst, dass die Kräfte meines Geistes, derer es zum Ertragen solcher Schmerzen bedarf, den Euren weit überlegen sind. Doch es gibt einen guten Grund dafür, warum die Dominanz meines Verstandes so erdrückend ist: Euch fehlt die grenzenlose Hingabe, mit der ich jede einzelne Tat zur Mehrung von Ruhm und Ansehen des allsehenden Himmelsauges vollbringe. Ihr habt deshalb versagt, den Iroxin auf Eurem Arm zu halten und die Schönheit seines Gefieders zu studieren, weil Ihr weder bereit noch in der Lage dazu wart, für diese Aufgabe Euer sterbliches Fleisch zu opfern. Aber wie heißt es im Heiligen Buch Ralinat so treffend: ›Wer die Pracht der Sonne sucht, darf fürchten nicht um seiner Augen Licht‹.« Wie zum Beweis blinzelte der Citarim ein paar Mal in die bereits tief über Tilet stehende Sonne.


  »Mein leidenschaftlicher Glaube ist es, der mich über alle anderen Sterblichen erhebt«, sprach er mit getragener Stimme weiter. »Ihr jedoch werdet ohne Demut und Hingabe niemals den rechten Weg zum Glauben finden und ohne Glauben wird Euch der Blick auf das wahre Wesen dieser Welt für immer verwehrt bleiben, so wie auf das Gefieder des Iroxins. Wenn Ihr die Welt aber nicht begreift, wie könnt Ihr Euch dann anmaßen, sie lenken zu wollen? Ihr seid zu schwach, um zu führen, deshalb werdet Ihr von nun an gehorchen.« Er winkte beiläufig mit der linken Hand. »Erhebt Euch jetzt, Inselherr ArudAdakin!«


  Megas Verstand glich einer aufgescheuchten Schafherde. Er hatte sich nur ein einziges Mal in seinem Leben derart machtlos und gedemütigt gefühlt und das war bei seiner Konfrontation mit Arton nach dem Überfall auf die Kriegerschule Ecorim gewesen. Doch was blieb ihm in diesem Moment schon anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen und der Aufforderung des Citarim nachzukommen? Er wollte ohnehin nicht länger wie ein geprügelter Hund am Boden kauern.


  Also kämpfte er gegen die Schwärze in seinem Kopf an und brachte es tatsächlich fertig, sich trotz seiner wackeligen Knie hochzustemmen. Keuchend stand er schließlich in leicht gekrümmter Haltung vor dem Kirchenoberhaupt und versuchte dabei, seinen Versehrten Arm mit der anderen Hand zu stützen. Das qualvolle Pochen unter seiner Haut trieb ihm kalten Schweiß auf die Stirn.


  »Sobald Ihr nach HoNeb zurückgekehrt seid«, wies ihn der Citarim an, »werdet Ihr die Errichtung eines Tempels des Cit in Eurer Hauptstadt veranlassen, der Eurem Palast in Größe und Pracht in nichts nachstehen soll. Ihr werdet des Weiteren jedwede Versuche unterlassen, die Bekehrungen Eures Volkes durch meine Priester zu sabotieren. Stattdessen werdet Ihr vielmehr alles nur Erdenkliche unternehmen, um diese Bemühungen zu unterstützen. Außerdem sollt Ihr Euren Untertanen als Vorbild vorangehen und Euch selbst öffentlich zum viergöttlichen Glauben bekennen. Gleichzeitig werdet Ihr meinen Priestern eine Vollmacht erteilen, auf Eurer Heimatinsel eine Streitmacht angemessener Größe auszuheben, sagen wir rund tausend Mann groß, und auf Eure Kosten auszurüsten. Diese werden sich der geheiligten Drachenhatz anschließen, welche von der Kirche bereits in den gesamten Ostlanden ausgerufen wurde. Haben wir uns so weit verstanden?«


  Megas hatte zwar Torions Worte gehört, deren Bedeutung vermochte er aber in seinem derzeitigen Zustand nicht vollständig zu erfassen. Doch er befand sich momentan ohnehin nicht in der Position zu verhandeln, also nickte er nur stumm.


  »Sobald diese Dinge in Eurer Heimat in die Wege geleitet sind, sollt Ihr mir noch einen weiteren Dienst erweisen. Ihr werdet nach Seewaith segeln und die Gruppe, die sich selbst als Ecorimkämpfer bezeichnet, in Gewahrsam nehmen. Ich wünsche allerdings nicht, dass es zu größeren Kämpfen kommt. Es muss alles möglichst unbemerkt ablaufen, daher dürft Ihr auch nur eine kleine Einheit Soldaten mit Euch nehmen. Alle Ecorimkämpfer sollen unbedingt am Leben bleiben, sie werden gefangen gesetzt und im Geheimen hier nach Tilet gebracht. Keiner darf fehlen. Habt Ihr noch Fragen?«


  Megas versuchte verbissen, die Nebelschleier zu vertreiben, die die Schmerzen über seine Gedanken gelegt hatten. Der Citarim wollte ihn ins ferne Seewaith schicken, obwohl Techel mit seiner Flotte nur auf eine passende Gelegenheit lauerte, HoNeb erneut anzugreifen? Das konnte er nicht zulassen!


  »Das ist nicht gerade ein guter Zeitpunkt für eine Reise in den Norden«, brachte er mit brüchiger Stimme hervor. »Außerdem befinden sich zwei der verbliebenen vier Ecorimkämpfer nicht in Seewaith, sondern auf Andobras. Also warum soll ausgerechnet ich nach Fendland und warum jetzt?«


  Torion legte die gefalteten Hände an die Lippen und begutachtete Megas mit kalter Berechnung. »Mir scheint, Euch ist das Prinzip des Gehorsams nicht sehr vertraut, sonst würdet Ihr nicht die Beweggründe für meine Befehle hinterfragen. Aber da ich heute milde gestimmt bin, werde ich Euch eine Antwort gewähren, obwohl Ihr eigentlich keine erwarten dürftet.«


  Er wandte sich ab und ließ, während er weitersprach, seinen Blick über die Dächer Tilets schweifen. »Es gibt verschiedene Gründe, warum ich Euch für diese Aufgabe ausgewählt habe: Erstens wurde mir zugetragen, dass Ihr vertraut seid mit dieser fendländischen Stadt. Zweitens seid Ihr der einzig verfügbare Schwertfechter, der sich mit den Ecorimkämpfern messen kann. Somit solltet Ihr in der Lage sein, diese Personen mittels einer möglichst geringen Zahl Bewaffneter zu überwältigen, was notwendig ist, da ich jegliches Aufheben um ihre Verhaftung zu vermeiden wünsche. Sie sind in Seewaith offenbar beim Volk sehr beliebt, daher ist ein unauffälliges Verschwinden einer öffentlichen Verhaftung unbedingt vorzuziehen. Zu guter Letzt dürfte Euch auch Eure persönliche Fehde mit den Ecorimkämpfern einen Anreiz liefern, diesen Auftrag gewissenhaft auszuführen. Was Eure Bedenken bezüglich der Abwesenheit einiger Ecorimkämpfer betrifft, kann ich Euch beruhigen. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass sie schon vor mehr als fünfzig Tagen von Andobras in Richtung Seewaith aufgebrochen sind. Sie sollten mittlerweile dort eingetroffen sein. Wir haben einen Boten entsandt, der die örtliche Priesterschaft informiert, damit sie ein Auge auf die Ecorimkämpfer hat und Euch bei Eurer Ankunft über ihren Aufenthaltsort unterrichten kann. Auch sonst wurde die Seewaither Citdienerschaft angewiesen, Euch nach Kräften behilflich zu sein.« Sein Falkenblick bohrte sich in Megas Augen. »Ich gehe davon aus, dass damit all Eure Fragen beantwortet sind und Ihr unverzüglich meinen Anweisungen Folge leistet. Ihr dürft Euch jetzt zurückziehen, Inselherr ArudAdakin.«


  Megas musste sich auf die Zunge beißen, um diese respektlose Behandlung unwidersprochen über sich ergehen zu lassen. Aber gleichgültig, was er jetzt getan oder gesagt hätte, diese Schlacht musste er verloren geben. Doch es würden andere kommen, in denen er besser vorbereitet sein und in denen nach seinen Regeln gekämpft werden würde. Der Citarim musste für die Schmach, die er Megas zugefügt hatte, bezahlen, aber nicht heute. Manchmal war es unerlässlich, sich aus einem Kampf zurückzuziehen, um zu einem späteren Zeitpunkt erneut zuzuschlagen und dann den Sieg davonzutragen.


  Also senkte Megas unterwürfig das Haupt, murmelte ein »Ja, Eure Heiligkeit« und schleppte sich dann zu dem Treppenabgang, durch den er den Ort seiner Niederlage verließ.


  


  Malun trat mit einem bewundernden Ausdruck auf seinem geröteten und schweißbenetzten Gesicht neben den Citarim, der immer noch auf seinem Stuhl saß, als wäre nichts vorgefallen. »Wenn Ihr mir diese Bemerkung gestattet, Eure Heiligkeit«, sagte Malun ehrerbietig, »das war nicht nur ein beeindruckender Beweis Eurer unantastbaren Überlegenheit, sondern auch eine erleuchtende Demonstration der Kraft unseres Gottes, die durch Euch wirkt. Ich bin überwältigt.«


  »Wenn dein Vertrauen in die Macht, die mir Cit verleiht, so groß wäre, hättest du dich wohl kaum in den hintersten Winkel der Terrasse zurückgezogen, als ich den Käfig des Iroxins geöffnet habe.« Der Kirchenfürst unterzog seinen Priester einer kritischen Musterung. »Vielleicht solltest du weniger Zeit darauf verwenden, deinen Gaumen zu erfreuen, und stattdessen mehr an deinem Glauben arbeiten.«


  »Selbstverständlich, Eure Heiligkeit«, beeilte sich Malun zu erwidern und senkte dabei schuldbewusst seinen Blick. »Ich werde mich zukünftig in Mäßigung üben und den großen Cit um mehr Standhaftigkeit bitten. Aber gerade meine eigene Schwäche lässt mich umso bewundernder zu Euch aufsehen. Wie Ihr diesen aufsässigen Inselherrn in seine Schranken verwiesen und ihm die Bedeutung wahrer Gottesfurcht näher gebracht habt, kann gar nicht genug gepriesen werden.«


  »Der junge ArudAdakin erscheint mir wie ein schlecht abgerichteter Jagdhund«, bemerkte Torion Menaurain bedächtig, ohne auf die Schmeicheleien seines Priesters einzugehen. »Wenn ihm nicht ab und an mit dem Stock das Fell gegerbt wird, dann beißt er seinen Herrn früher oder später ins Bein. Man muss ihn kleinhalten, um ihn zu kontrollieren.«


  »Nun, das ist Euch vortrefflich gelungen«, ereiferte sich Malun. »Zunächst habt Ihr seine Vorherrschaft zur See gebrochen, indem Techel von Euch Informationen über den besten Zeitpunkt für einen Angriff auf Lechia zugespielt bekam, und dann habt Ihr auch noch dafür gesorgt, dass Megas Euch zu Dank verpflichtet ist, weil er von Euch gerade noch rechtzeitig vor der Attacke gewarnt wurde. Und heute ist es Euch gelungen, seinen Stolz zu brechen. Er wird Euch keine Schwierigkeiten mehr bereiten, da bin ich sicher. Euren Plänen für eine große Drachenhatz, an der sich alle Völker der Ostlande unter der Führung der Kirche beteiligen, steht nichts mehr im Wege. Nachdem sich Kersilon uns angeschlossen hat und Tanduco gefallen ist, werden sich auch die anderen Städte Etecrars unterwerfen. Citheon, Süd- und Nordantheon, Fendland und Skardoskoin sind bereits unter Eurer Kontrolle und in Jovena entzieht sich nach der Zähmung des Inselherrn ArudAdakin jetzt nur noch Jorig Techels Insel TarTianoch unserer Vorherrschaft.«


  »Noch brauchen wir Techel, um Megas zu beschäftigen«, erklärte der Citarim und das erste Mal während ihres Gesprächs leuchteten seine eisig blauen Augen vor Begeisterung. »Aber es wird nicht mehr lange dauern, bis auch über TarTianoch das vierstrahlige Sonnenbanner weht. Dann erstreckt sich das Herrschaftsgebiet der Kirche über die ganzen Ostlande.«


  »Mit Truppen aus all diesen Reichen«, frohlockte Malun, »werdet Ihr bald das größte Heer gegen den Drachen aufstellen können, das es je gegeben hat. Damit ist das Ende der Echsenpest besiegelt. Gelobt sei Cit!«


  »Doch damit ist es noch nicht getan«, dämpfte Torion die Begeisterung seines Priesters. »Vergiss nicht, dass alle Götterfrevler bestraft werden müssen, bevor das göttliche Volk zurückkehren kann. Die Naurain werden keine Ausnahmen dulden.«


  Malun nickte zustimmend, aber sein Gesicht verlor zusehends an Farbe. Dieser letzte Teil des alles umwälzenden Vorhabens des Citarim erschien sogar ihm erschreckend. Doch wer außer seiner Heiligkeit konnte schon beurteilen, was zur Läuterung der Welt vonnöten sein würde? Schließlich war Torion Menaurain der höchste Vertreter des Cit unter den Sterblichen. Sein Wort wog beinahe so schwer wie das des Gottes selbst.


  »Darf ich noch eine Frage stellen, Eure Heiligkeit?«, bat Malun unterwürfig.


  »Frag«, erwiderte der Citarim knapp.


  »Ist das der Grund, warum Ihr die Ecorimkämpfer in Gewahrsam nehmen lasst? Wollt Ihr damit sicherstellen, dass Arden Erenor den ihm zugedachten Teil Eures monumentalen Plans wunschgemäß ausführt?«


  »Der Fendralinträger bewegt sich bereits genau entlang des Pfades, den ich ihm vorgeben habe«, erklärte der Citarim und winkte unwillig ab. »Für ihn ist kein zusätzliches Druckmittel vonnöten, er ist zu schwach und zu selbstverliebt, um sich zu widersetzen. Er nutzt lediglich einen verschwindend geringen Teil der ihm verliehen Kräfte und seine heilige Waffe gebraucht er nur instinktiv, ohne sich seiner Möglichkeiten voll bewusst zu sein. Aber das alles ist, wie es sein soll, denn er verfügt ohnehin nicht über reines Blut, da sein Großvater Taron Erenor, der Vater Ecorims, kein Fardjani, sondern ein Mensch war. Daher ist es der Fendralinträger nicht wert, eine weitergehende Förderung zu erhalten. Er ist nur Mittel zum Zweck und wird nicht mehr benötigt, wenn er seine Aufgabe erfüllt hat.


  Nein, der Grund für die Gefangennahme der Ecorimkämpfer ist nicht er, sondern der Themuronträger, Ardens Halbbruder Arton. Ihm kommt eine weit bedeutungsvollere Aufgabe beim bevorstehenden letzten Drachenkrieg zu, die auch ein höheres Maß an Loyalität gegenüber der Kirche und den Göttern erfordert. Ich habe im Laufe seiner Ausbildung einige Male tiefe Einblicke in seinen Geist erhalten und die Verbundenheit zu seinen ehemaligen Schülern, die sich als Ecorimkämpfer bezeichnen, ist selbst jetzt, nachdem er sich zunehmend als Fardjani begreift und den Menschen entfremdet, immer noch sehr stark. Besonders tiefe Gefühle hegt er für eine seiner Schülerinnen namens Tarana, die er jedoch für tot hält und sich auch noch selbst dafür die Schuld gibt. Du, Malun, hast mir jedoch berichtet, dass diese Tarana an der Schlacht bei Königswacht teilnahm und danach verwundet nach Seewaith gebracht wurde. Wenn nun diese Frau noch lebt, an deren Schicksal der Themuronträger durch solch eine fatale Mixtur aus menschlichen Gefühlsregungen gekettet ist, dann stellt sie zusammen mit den anderen Ecorimkämpfern die letzte Verbindung des Themuronträgers zum Menschenvolk dar. Dies könnte jedoch seine Entschlossenheit im entscheidenden Augenblick gefährden. Befinden sich diese Personen allerdings in unserer Gewalt, lässt sich dieses mögliche Hindernis nicht nur aus dem Weg räumen, wir können es sogar zu unserem Vorteil nutzen. Deshalb bin ich zu dem Schluss gelangt, dass es nicht in unserem Interesse liegen kann, die Ecorimkämpfer gänzlich zu beseitigen, worin du und Megas ohnehin bislang versagt habt. Stattdessen benutzen wir sie als Unterpfand, um uns die Loyalität des Themuronträgers zu sichern, falls seine Göttertreue wanken sollte.«


  Malun ließ das Gehörte eine Weile auf sich wirken, bis er vorsichtig eine weitere Frage nachschob: »Stellt dann aber die Verwandtschaft der beiden Klingenträger nicht ebenfalls eine mögliche Gefährdung des göttlichen Planes dar? Immerhin werden sie sich früher oder später gegenübertreten müssen und sehr wahrscheinlich wird nur einer diese Auseinandersetzung überleben. Arden glaubt immer noch, Arton wäre bei dem Überfall auf die Kriegerschule Ecorim ums Leben gekommen. Was, wenn sich Arden im Moment ihres Aufeinandertreffens weigert, mit seinem tot geglaubten Bruder zu kämpfen?«


  Der Citarim faltete die Hände und lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück. »Die Götter haben bereits alles in die Wege gleitet, lange bevor wir uns überhaupt bewusst waren, wer die neuen Träger der Götterklingen sein würden. Denn sie verstanden es in ihrer grenzenlosen Weisheit, die beiden Halbbrüder zu erbitterten Rivalen zu machen, die keinerlei brüderliche Liebe verbindet. Auch das las ich im Geist des Themuronträgers. Sein Hass auf seinen Halbbruder steht seiner Liebe zu seiner menschlichen Schülerin in nichts nach. Daher ist es auch so bedeutsam, dass die beiden nichts voneinander erfahren, denn weder dürfen sie ihren Kampf austragen, bevor die Zeit gekommen ist, noch dürfen sie die Möglichkeit erhalten, ihren Streit beizulegen. Alles fügt sich zusammen wie ein großes Mosaik, doch damit das von den Göttern erdachte Bildnis am Ende vollkommen wird, dürfen wir nichts übereilen. Wir müssen dafür Sorge tragen, dass jedes Steinchen seinen vorgesehenen Platz einnehmen kann, selbst wenn wir nicht ermessen können, wie das fertige Werk aussehen mag. Die bemerkenswerten Umwege, die das Schwert Themuron nahm, um seinen von Cit ausersehenen Träger zu erreichen, können uns als lehrreiches Beispiel dienen. Die Themuraia, die wir vor zwei Jahren ausschickten, um die Götterklinge aus der Schatzkammer des Königs zurückzuholen, scheiterten nur deshalb, weil das große Himmelsauge entschieden hatte, einen unbedeutenden Dieb zu seinem Werkzeug zu machen. Dieser Dieb war es schließlich, der Themuron nach Andobras brachte, wo die Klinge Arton zu ihrem neuen Träger erwählte. Arton begegnete auf Andobras dem Erleuchteten Nataol, der den Klingenträger schließlich zu mir brachte. So schließt sich der Kreis. Alles geschieht nach dem Willen der Götter.«


  »Daran habe ich keinen Moment gezweifelt«, versicherte Malun bewegt. »Wollt Ihr mir auch anvertrauen, wo sich der Themuronträger jetzt aufhält?«


  »Er vollendet seine Ausbildung und sammelt bereits sein Heer im Norden. Der Erleuchtete Nataol steht ihm zur Seite, denn ihm scheint er mittlerweile uneingeschränkt zu vertrauen. Nicht mehr lange, dann kann die Drachenhatz beginnen und mit ihr die große Weltenläuterung!« Wieder loderte jene glühende Leidenschaft in den stechenden Augen des Kirchenführers auf, die sich dort nur entzündete, wenn er von seinen allumfassenden Plänen sprach.


  »Eure Heiligkeit«, ließ sich Malun erneut vernehmen, diesmal aber in deutlich besorgtem Tonfall.


  »Was ist denn noch?«, erkundigte sich der Citarim unwirsch.


  »Euer Arm«, bemerkte Malun und deutete beunruhigt auf den Ärmel des Ordensgewandes.


  Der Citarim sah zu der bezeichneten Stelle. Das vorher schneeweiße Gewand wurde dort nun durch mehrere dunkelrote Blutflecken verunziert. »Ach, die Verwundung durch den Iroxin«, murmelte der Citarim geistesabwesend, als kämen ihm die Folgen der Berührung durch die Giftklauen des Sonnenläufers erst jetzt wieder in den Sinn.


  »Soll ich einen Heiler kommen lassen?«, fragte Malun.


  »Das wird sich wohl nicht vermeiden lassen«, erwiderte Torion Menaurain unwillig. »Das sterbliche Fleisch fordert bisweilen doch sein Recht  ärgerlich, aber unvermeidlich.«


  


  FREUNDSCHAFTSDIENST


  


  Es dauerte ganze fünfzehn Tage, bis sie wieder in Kersilon eintrafen. Da weder Sal Oibrin und seine Sklaven noch Rai und Selira über irgendwelche Vorräte verfügten, hatten sie sich täglich ein paar Stunden Zeit nehmen müssen, um nach Essbarem Ausschau zu halten. Trotz der scharfen Augen der kreisenden Säbelschwinge Resa, die sie nach Kräften zu unterstützen versuchte, stellte das Aufspüren der Beute in dieser Einöde wahrlich kein einfaches Unterfangen dar. Nur dank Oibrins herausragenden Kenntnissen über die Pflanzen  und Tierwelt dieser lebensfeindlichen Gegend gelang es, das Allernotwendigste zum Überleben zu beschaffen. Er fand immer irgendetwas  das stachelige Hartlaubgewächs, aus dessen Blättern sich süßer Saft pressen ließ, einigermaßen genießbare Insekten unter einem Stein und hin und wieder auch mäßig giftige Schlangen, die gar nicht so schlecht schmeckten, wie Rai feststellte. Ebenso führte er sie mit traumwandlerischer Sicherheit zu den wenigen Wasserlöchern dieser Region. Am Tag nach seiner Befreiung hatte er es sogar fertig gebracht, in der Nähe des Heerlagers drei der sechs Riesenschweine ausfindig zu machen, die zwar ein wenig mitgenommen, aber ansonsten unversehrt entkommen waren. Somit hatte Oibrin zwar seine Waren eingebüßt, aber zumindest einige seiner Packtiere gerettet. Außerdem hatte ihre offensichtliche Not auch ihr Gutes: Sie blieben gänzlich unbehelligt von Räuberbanden. Diese kamen zwar einige Male in Sichtweite, aber weil sie sich von der Gruppe offenbar keine lohnende Beute versprachen, sahen sie von einem Überfall ab. Das stellte ein großes Glück dar, denn da Oibrins Leute nach ihrer Gefangennahme gänzlich unbewaffnet waren, hätten sie dem Angriff auch kaum etwas entgegensetzen können.


  Als sie endlich wieder in Kersilon ankamen, ließ sich an Oibrins sorgenvollem Gesicht überdeutlich erkennen, wie ernst es um die Zukunft seines kleinen Handelsunternehmens stand. Rai hatte mittlerweile erfahren, dass Oibrin die Seidenrollen, die er in Tanduco verkaufen wollte, von einem Kersiloner Weber ohne Bezahlung und nur gegen sein Ehrenwort erhalten hatte. Oibrin hatte gehofft, sie wie immer zu einem Vielfachen des Wertes verkaufen zu können und damit dann seine Schulden und die anfallenden Zinsen begleichen zu können. Jetzt, da er ohne Waren und ohne Geld heimkehrte, brachte ihn das nicht nur in finanzielle Nöte, sondern, was noch schwerer wog, es beschmutzte auch seine Ehre, weil er nicht in der Lage gewesen war, sein Wort zu halten. Von nun an würde ihm niemand in Kersilon jemals wieder etwas ohne vorherige Bezahlung überlassen, was ihn jeglicher Möglichkeit beraubte, von selbst wieder auf die Füße zu kommen. Er befand sich in einer ausweglosen Situation.


  »Es wird schon irgendwie weitergehen«, bemerkte Rai mitfühlend. Die gedrückte Stimmung schlug ihm mittlerweile selbst aufs Gemüt.


  »Ja, sicher«, erwiderte Oibrin und nickte langsam. »Wenn ich Glück habe, dann nimmt mich der Weber, dem ich die Tuchbahnen schulde, als Sklave auf. Aber was dann aus meinen eigenen Sklaven werden soll, kann ich beim besten Willen nicht sagen.« Niedergeschlagen senkte er den Kopf und wich damit den betroffenen Blicken von Chariuk und dessen Gefährten aus.


  »Kannst du dir denn nirgends Geld leihen?«, wollte Rai wissen, der einfach nicht glauben konnte, dass es wirklich so schlecht stand. »Hast du keine Freunde in Kersilon?«


  Sal Oibrin stieß ein abgehacktes Lachen aus. »Niemand, den ich kenne, könnte mir so viel Geld borgen. Es handelte sich immerhin um mehr als hundert Bahnen Seide. Diese Menge Geld hat man nicht eben mal so unter dem Kopfkissen liegen.« Er seufzte. »Du hast schon genug für uns getan, du musst dir nicht auch noch meinen Kopf zerbrechen. Sag mir lieber, was ihr beide jetzt vorhabt.«


  Rai kratzte sich hinter dem Ohr und sah zu Selira hinüber. »Nun ja«, meinte er zögernd, »wir werden wohl mal am Hafen nachschauen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass unsere Freunde dort auf uns gewartet haben. Immerhin bin ich einfach verschwunden, ohne ihnen etwas zu sagen, und inzwischen sind ganze fünfundzwanzig Tage vergangen, wenn ich mich nicht verzählt habe. Ich an ihrer Stelle wäre längst weitergefahren.«


  »Das glaube ich nicht«, meldete sich Chariuk unvermittelt zu Wort, der bislang nur stumm zugehört hatte. »Uns hast du nicht im Stich gelassen, dabei kennen wir uns noch gar nicht lang. Wenn deine Freunde ein bisschen sind wie du, dann haben sie gewartet.« Er nickte ein paar Mal voller Überzeugung.


  Beeindruckt von dem unerwarteten Kompliment des ansonsten eher ruppigen Schweineführers wusste Rai nicht, was er erwidern sollte.


  »Chariuk hat schon recht«, bestätigte Sal Oibrin. »Das war wirklich etwas Besonderes, dass du uns aus diesem Gefängnis geholt hast. Wer weiß, wie lange wir da noch gesessen hätten und was letztendlich mit uns geschehen wäre.«


  »Selira hat auch mitgeholfen«, erklärte Rai, hauptsächlich um seine Verlegenheit zu überspielen. »Und Resa hat von uns allen vermutlich am meisten arbeiten müssen, das wollen wir nicht vergessen.«


  »Natürlich«, lachte Oibrin, »ohne meine treue Resa wäre alle Mühe umsonst gewesen.« Sogleich schmolz seine Fröhlichkeit wieder dahin. »Wenn ich wieder ein Sklave bin und meine Privilegien als Leibherr aufgeben muss, werde ich sie nicht behalten können. Ich weiß nicht, wie ich mich jemals von ihr trennen soll.« Traurig sah er zu seiner Flugwölfin hinüber, die auf einem der nahen Hausdächer Platz genommen hatte. »Ich ziehe schon mein halbes Leben mit ihr umher.« Er räusperte sich, so als versuche er, nicht zu viele Gefühle an die Oberfläche dringen zu lassen. »Aber wie gesagt, das soll nicht eure Sorge sein. Und selbstverständlich gebührt auch deiner Freundin Selira unser Dank für ihre Hilfe. Ich würde vorschlagen, ihr geht jetzt zum Hafen, und wenn ihr eure Freunde nicht finden könnt, dann kommt ihr einfach wieder zurück und wir beratschlagen zusammen, wie es weitergeht.« Er grinste schelmisch. »Vielleicht gründen wir einfach unsere eigene Räuberbande. Ich wäre nicht der erste verarmte Leibherr, der sich notgedrungen zu solch einem wenig ehrenhaften Broterwerb herablässt.«


  »Na, ich hoffe, so weit wird es nicht kommen«, entgegnete Rai. »Wir werden euch jetzt verlassen, aber wir sehen uns auf jeden Fall später noch.«


  Rai und Selira verabschiedeten sich und schlugen den Weg in Richtung Hafen ein.


  »Du hast vorhin kaum etwas gesagt«, begann Rai besorgt, als sie außer Hörweite waren. »Ist etwas? Hab ich dich verärgert?«


  Selira hob überrascht den Kopf. »Nein, womit solltest du mich verärgert haben?«


  »Ich weiß es nicht, aber das heißt ja nicht viel«, gestand Rai. »Es ist schon so oft vorgekommen, dass ich dich unabsichtlich wütend gemacht habe.«


  »Willst du damit sagen, ich bin schwierig?«, fragte Selira spitz.


  »Nein!«, rief Rai sofort, »auf keinen Fall. Ich …«


  »Schon gut, Rai«, meinte sie lachend, »ich wollte dich nur ein wenig aufziehen. Ich weiß ja, dass ich es dir nicht immer ganz einfach gemacht habe. Aber irgendwie hatte ich die Befürchtung, du würdest mich als ein bisschen zurückgeblieben betrachten, weil ich in den Feuerhöhlen so wenig mitbekommen habe von der Welt da draußen. Ich wollte«, sie suchte nach Worten, »hm, nun ja, ich wollte dir beweisen, dass das nicht stimmt. Vermutlich war ich daher manchmal etwas empfindlich.«


  »Und ich dachte immer, du hältst mich für eingebildet«, bekannte Rai verwundert.


  »Nein, nicht eingebildet«, gab Selira kopfschüttelnd zurück, »ein wenig ungehobelt vielleicht, aber nicht eingebildet.« Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln, das ihm bis tief in die Magengrube fuhr.


  »Aber letzten Endes muss ich ja zugeben«, sprach sie weiter, »dass es vieles gibt, was ich noch zu lernen habe. Allein schon, wie leicht es dir fällt, mit völlig Unbekannten ins Gespräch zu kommen und dich mit ihnen anzufreunden. Das zeigt mir, dass die Zeit im Bergwerk doch einige Spuren bei mir hinterlassen hat. Dort hatte ich immer nur mit einer sehr begrenzten Anzahl von Leuten zu tun und es war nicht notwendig, sich auf Fremde einzustellen. Wenn ich mich jetzt mit so jemandem wie Oibrin oder auch Chariuk einfach ganz normal unterhalten will, fällt mir nichts ein, was ich sagen kann. Deshalb bin ich immer so schweigsam in ihrer Gegenwart.«


  Rai rieb sich nachdenklich das Kinn. »Du hast nicht einmal widersprochen, als dich Oibrin als meine Freundin bezeichnet hat«, bemerkte er beiläufig. In Wahrheit begann sein Herz aber vor lauter Aufregung wild zu klopfen, denn er wollte mit seiner Bemerkung herausfinden, wie Selira wirklich zu ihm stand.


  »Na, wir sind doch auch Freunde, oder etwa nicht?« Wieder quälte sie ihn mit diesem unwiderstehlichen Lächeln, das so gar nicht zu ihrer eher unbestimmten Antwort passte.


  »Ja, natürlich.« Rai bemühte sich, nicht enttäuscht zu klingen. Wahrscheinlich hatte sie gar nicht verstanden, worauf er hinauswollte. Oder aber sie gab ihm auf diese Weise behutsam zu verstehen, dass er nichts weiter als Freundschaft von ihr erwarten durfte. Bei den Göttern, diese Ungewissheit würde ihn noch um den Verstand bringen! Es war ja schön und gut, dass sie jetzt so viel besser miteinander auskamen als zuvor, aber Rai wollte nicht nur irgendein Freund von Selira sein. Das erschien ihm in etwa genauso erstrebenswert, wie bei einem Zweikampf den zweiten Platz zu belegen.


  Inzwischen näherten sie sich dem Hafen und die Aufmerksamkeit der beiden richtete sich auf die dort vertäuten Schiffe. Rai war sich nicht mehr ganz sicher, wo die Citara genau angelegt hatte. Selira schien es ähnlich zu gehen, und als sie so ein wenig ratlos vor dem Wald aus Masten, Tauen und Segelrollen standen, der im Hafenbecken von Kersilon in den Himmel ragte, fiel ihnen das große Gedränge auf, das an einem der Landeplätze herrschte. Anscheinend wurden hier ganze Wagenladungen von verschiedensten Waren angeliefert und am Kai entladen. Rai wollte seinen Blick schon weiterschweifen lassen, da er es für ausgeschlossen hielt, dass all diese Lieferungen für die Citara gedacht waren, da richtete eine leichte Brise die Fahne an der Mastspitze des Seglers auf, vor dem sich die Lieferungen türmten. Das unverwechselbare vierstrahlige Sonnensymbol leuchtete ihm golden entgegen und gleich darauf entdeckte Rai auch eine bekannte Gestalt zwischen den Kisten, Töpfen und Paketen am Kai.


  »Targ!«, rief Rai begeistert und lief los. »Ich glaubs nicht, ihr habt tatsächlich auf uns gewartet!« Ohne zu überlegen, fiel er dem überraschten Ecorimkämpfer um den Hals.


  »Bei Kaloquerons Donnerschlag«, entgegnete dieser freudig überrascht, als Rai ihn wieder losgelassen hatte, »wir haben schon die ganze Stadt nach euch abgesucht. Wo wart ihr denn die ganze Zeit?«


  »Oh, das ist eine lange Geschichte«, winkte Rai ab, »die erzähl ich euch, wenn wir wieder unterwegs nach Seewaith sind.« Er sah sich um. »Aber es scheint, dass ihr in der Zwischenzeit halb Kersilon aufgekauft habt. Was ist das alles?«


  Targ verzog das Gesicht. »Eigentlich weiß ich gar nicht, was ich mit dem ganzen Plunder anfangen soll. Dass das jetzt alles mir gehört, war sozusagen ein Unfall.«


  Rai stellte fest, dass Targ der Aufenthalt an Land nach der langen, stürmischen Überfahrt von Andobras offenbar gut bekommen war. Er wirkte viel erholter als bei ihrer Ankunft in Kersilon und strahlte auch wieder mehr Zuversicht aus als zuvor.


  »Ein Unfall?« Rai hob belustigt eine Augenbraue. »Das ist eine eigenartige Umschreibung für solch einen unverhofften Reichtum. Was ist denn passiert?«


  »Na ja«, begann Targ schmunzelnd zu erzählen, »wir haben, wie gesagt, nach eurem plötzlichen Verschwinden angefangen, überall in der Stadt nach euch zu suchen. Unsere Befürchtung war, dass euch vielleicht irgendeiner dieser noblen Handelsherren gegen euren Willen als Sklaven mit sich genommen hat. Daher konzentrierten wir uns zunächst hauptsächlich auf die reicheren Leibherren, wie diese sklavenhaltenden Händler hier genannt werden, und deren Gefolge. Am dritten oder vierten Tag, das weiß ich nicht mehr genau, bin ich dann mit einem dieser reichen Geldsäcke auf dem Marktplatz aneinander geraten. Der war nicht sehr begeistert davon, dass wir seine Sklaven begutachtet und befragt haben. Er brüstete sich damit, dass er ungeheuer wichtig wäre, hier in Kersilon, da habe ich dagegengehalten, dass ich ebenfalls aus reichem Hause komme und sogar mit dem Fürsten meines Landes verwandt bin. Das hat den Kerl wohl mächtig beeindruckt, denn er erachtete mich deshalb als würdig, mit ihm einen Zweikampf in der Arena auszutragen, um unsere Differenzen zu schlichten.«


  »Du musstest in die Arena?«, fragte Rai bestürzt. »Das ist aber eine harte Strafe dafür, dass du nichts weiter getan hast, als diesen Leibherrn zu verärgern.«


  »Ich glaube, die Kersilonen sehen das nicht als Strafe an«, entgegnete Targ leichthin. »Hier ist das eher eine Art Spiel, mit dem so nebenbei auch noch viele Streitigkeiten geregelt werden. Wie ich das verstanden habe, kann jeder jeden herausfordern und das Ablehnen eines Zweikampfes bringt einen massiven Ehrverlust mit sich. Allerdings muss man die Herausforderung eines weit niedriger Gestellten nicht akzeptieren, es sei denn, ein Richter oder einer der Wesire ordnet das an. Das führt dazu, dass manchmal sogar ein Leibherr gegen einen seiner Sklaven kämpfen muss, wenn dieser von seinem Besitzer nachweislich ungerecht behandelt wurde. So verschieden wie die möglichen Anlässe eines solchen Kampfes sind dann auch die Einsätze. Bei konkurrierenden Händlern geht es oft um sehr viel, manchmal um den gesamten Besitz, ein Sklave will dagegen von seinem Herrn meist nur die Freiheit und eine kleine Wiedergutmachung in Gold. Tja, und nachdem ich als Einsatz nicht viel anzubieten hatte, kämpften wir eben um die Citara.«


  »Das … war doch … ziemlich leichtsinnig, oder?«, bemerkte Rai stockend. Er konnte kaum glauben, was er hörte.


  »Mag sein«, räumte Targ unbeschwert ein, »aber ich war gerade in der geeigneten Stimmung für einen kleinen Schwertkampf und außerdem verspürte ich große Lust, diesem aufgeblasenen Popanz das Fell zu gerben. Ohne einen entsprechenden Einsatz ging das aber nicht.«


  »Und was ist dann passiert?«, erkundigte sich Selira gespannt und kam damit dem staunenden Rai zuvor.


  »Was soll ich sagen«, grinste Targ, »die Ausbildung in Seewaith hat sich bezahlt gemacht. Es war ein unglaubliches Erlebnis. Die Arena ist riesig! Ich glaube, halb Kersilon, also bestimmt mehrere Tausend Menschen, haben mir zugesehen.


  Na gut, es fanden gleichzeitig noch ein paar andere Kämpfe statt, aber ich denke, wir lieferten die beste Vorstellung ab. Der Händler erwies sich als erstaunlich geschickt mit seinem Hakenspieß und ich brauchte eine Weile, bis ich meine Schwertführung darauf eingestellt hatte. Am Ende jedoch saß er keuchend vor mir im Sand, nur noch mit dem Stummel seines Hakenspießes in der Hand, und musste sich geschlagen geben. Und obwohl ich nicht von hier bin, haben mir die Kersilonen zugejubelt, als wäre ich ihr Favorit. So etwas habe ich noch nie erlebt.« Rai bemerkte in Targs Augen wieder jenes Leuchten, das nach den schrecklichen Erlebnissen in der Schlacht um Andobras für immer erloschen schien.


  »Und diese ganzen Sachen hier waren der Einsatz des Händlers? Hast du das alles mit deinem Sieg gewonnen?«, fragte Rai begeistert.


  »Es hat sich herausgestellt«, erklärte Targ höchst zufrieden, »dass die Citara mit ihren goldenen Verzierungen, Schnitzereien und sonstigem Firlefanz um einiges mehr wert ist, als wir dachten. Was du hier siehst, ist der Gegenwert in Waren, den mir der Händler für unser Schiff als Einsatz angeboten hat. Nicht schlecht, oder?«


  »Da steht ihr hier und plaudert, als wäre nichts gewesen«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihnen.


  Rai und Selira fuhren herum.


  »Ich komme gerade von meinem täglichen Rundgang über die Märkte Kersilons zurück«, sprach Meatril mit ernster Miene weiter, »wo ich wie jeden Tag seit eurem Verschwinden nach euch Ausschau gehalten habe. Und jetzt seid ihr auf einmal wieder da, einfach so. Dabei kann man sich schon etwas dumm vorkommen, milde ausgedrückt.«


  »Es tut mir leid«, sagte Rai zerknirscht. »Ich habe ja versucht, euch zu benachrichtigen, aber es ging nicht. Es waren einfach unglückliche Umstände. Aber ich bin euch unglaublich dankbar, dass ihr trotzdem gewartet habt.«


  »Das hast du hauptsächlich Belena zu verdanken«, meinte Meatril mürrisch. »Sie war der festen Überzeugung, dass du dein Versprechen an sie nicht brechen und bald wieder auftauchen würdest.« Er warf Targ einen missbilligenden Blick zu. »Inzwischen haben gewisse Leute sich anderweitig vergnügt und beinahe unser Schiff verwettet.«


  »Das war keine Wette«, protestierte Targ, »sondern eine hier gebräuchliche und durchaus gepflegte Form der körperlichen Auseinandersetzung, die uns ja wohl nicht gerade zum Nachteil gereichte.« Er wies nicht ohne Stolz auf die gestapelten Waren rings um sie herum.


  »Hat sich Belena wirklich so für mich eingesetzt?«, forschte Rai nach. Wieder einmal versetzte ihn die willensstarke Seewaitherin in Erstaunen.


  »Ja, das hat sie«, bestätigte Targ, »aber du musst nicht glauben, dass unser alter Meatril dich hier einfach so zurückgelassen hätte. Er ist nur ein wenig verstimmt, weil er tagelang umsonst in der Stadt herumgelaufen ist. Er freut sich aber genauso wie ich, dass ihr wieder hier seid, auch wenn man ihm das nicht ansieht.« Targ streifte seinen Schwertbruder mit einem nachsichtigen Blick.


  »Was uns zu der Frage bringt, wo ihr die ganze Zeit über gesteckt habt!« Meatrils Laune hatte sich nicht gebessert. »Ich meine, wir wussten ja, dass Selira ihr Heimatdorf sucht, aber ich hatte nicht vermutet, dass du, Rai, gleich auch noch verschwindest. Ich war der festen Überzeugung, dass euch etwas zugestoßen sein musste.«


  »Na ja, wie soll ich das erklären«, versuchte sich Rai herauszuwinden. »Im Grunde ist uns ja auch etwas zugestoßen, wobei wir daran nicht ganz unschuldig waren, muss ich zugeben. Man könnte sagen, wir haben uns ein wenig leichtfertig auf ein Geschäft eingelassen. Allerdings hat sich das am Ende als glückliche Fügung erwiesen, aber um euch das alles zu erzählen, brauche ich ein wenig mehr Zeit als jetzt. Davon wird uns ja in den nächsten Tagen unserer Fahrt genügend zur Verfügung stehen, daher schiebe ich meinen kompletten Bericht noch bis dahin auf, wenn es recht ist. Was euch aber schon einmal vorab interessieren dürfte ist, dass ich Artons Bruder, Arden Erenor, den neuen König von Citheon getroffen habe.«


  Die Ecorimkämpfer starrten den kleinen Tileter mit einem Ausdruck von so ungläubiger Verwunderung an, dass es schon beinahe komisch wirkte.


  »Du hast was?«, fragte Meatril fassungslos. »Wo … wie … Sag mal, nimmst du uns auf den Arm?«


  »Keineswegs«, meinte Rai, vergnügt über die Verwirrung, die er gestiftet hatte, und berichtete kurz von seinem Zusammentreffen mit Arden vor den Toren des belagerten Tanduco. »Ich muss aber sagen, dass ich ihn eigentlich sehr nett fand. Eure Erzählungen klangen ja immer so, als wäre er recht eingebildet und ein Spielball der Kirchenführer, aber er machte eher den Eindruck, als sei er ein durchweg aufrechter Herrscher, der sich nur seinem Gewissen verpflichtet fühlt. Er sprach von Ehre und Freundschaft, bevor er mich gehen ließ.«


  Sichtlich mitgenommen von diesen Neuigkeiten, setzte sich Meatril auf eine nahe Kiste, während Targ anfing, erregt auf seiner Unterlippe herumzubeißen.


  »Sollte Arden doch noch aufgewacht sein?«, murmelte Meatril vor sich hin.


  »Aber warum widersetzt er sich dann nicht den Eroberungsplänen dieses machtlüsternen Citarim?«, wandte Targ aufgebracht ein. »Stattdessen hilft er ihnen, indem er ihre Belagerungsarmee anführt. Ich bin bloß froh, dass Eringar das nicht mehr erleben muss. Wenn er gehört hätte, dass Arden die Streitmacht kommandiert, die seine Heimatstadt einnehmen soll, hätte er ihn wahrscheinlich auf immer verflucht.«


  »Du kannst nicht wissen, welche Rolle Arden bei dieser Belagerung spielt«, gab Meatril zu bedenken. »Möglicherweise ist er auch nur mitgekommen, um Schlimmeres zu verhindern. Vielleicht fehlt ihm inzwischen schon die Macht, um einen Angriff gänzlich abzuwenden.«


  »Ach, komm schon«, widersprach Targ, »du weißt doch selbst, wie Arden ist. Er will wahrscheinlich nur ein kleines Abenteuer erleben und ein bisschen Ruhm einheimsen, für etwas anderes interessiert der sich doch nicht. Sein persönliches Vergnügen kommt immer an erster Stelle.«


  Betrübt zuckte Meatril die Schultern. »Mag sein, mag sein. Aber auch Arden kann sich ändern. Es wäre durchaus möglich, dass er durch eine harte Schule gegangen ist in seinen beinahe zwei Jahren als Regent und dass ihn diese Erfahrung nun zum Umdenken bewegt hat. Ich will die Hoffnung nicht aufgeben.«


  »Wie du meinst.« Targ wirkte nicht überzeugt. »Aber jetzt, da sich Arden einmal außerhalb des Palasts von Tilet aufhält und vielleicht nicht auf Schritt und Tritt überwacht wird, bietet sich doch für uns eine geeignete Gelegenheit, ihn zu treffen und ihm noch mal gründlich den Kopf zu waschen.«


  »Also, das halte ich für keine so gute Idee«, meldete sich Rai besorgt zu Wort. »Nach der Befreiung der Gefangenen werden die Soldaten jetzt bestimmt besonders auf der Hut sein.«


  »Und zudem ist Tanduco mittlerweile längst gefallen«, ergänzte Meatril. »Das würde bedeuten, dass wir Arden irgendwo in der Stadt aufspüren müssten, und ich bin mir sicher, dass auch dort Vertraute des Citarim Arden von allem und jedem abschirmen. Da wird es keinen Unterschied geben zu Tilet.« Er seufzte und ließ den Kopf hängen. »Ich sehe immer noch keine Möglichkeit, ihm zu helfen. Von den kirchlichen Blutsaugern muss er sich ganz alleine befreien.«


  »Und was willst du jetzt tun?«, fragte Targ enttäuscht.


  »Wir sehen zu, dass wir diesen Tand hier loswerden«, erwiderte Meatril missmutig, »zumindest alles, was nicht als Reiseproviant taugt, und dann fahren wir nach Seewaith, wie wir es vorhatten.«


  »Ich glaube nicht, dass wir das alles so schnell für einen vernünftigen Preis verkaufen können«, meinte Targ mit einem bedauernden Blick auf den Lohn für seinen Sieg.


  »Dann verschenk es von mir aus«, knurrte Meatril. »Ich habe jedenfalls keine Lust, alles aufs Schiff zu schleppen, wo es uns beim nächsten Sturm herumrutscht, Löcher in die Bordwand schlägt und uns dann wie ein Stein nach unten zieht.«


  Bei diesen Worten war Rai hellhörig geworden. »Wenn ihr nichts damit anzufangen wisst«, bemerkte er zurückhaltend, »dann hätte ich dafür vielleicht einen geeigneten Abnehmer.«


  


  Es stellte eine wahre Augenweide für Rai dar, wie der gestandene Kersiloner Leibherr Sal Oibrin sprachlos die Warenstapel anstarrte, die ihm die Ecorimkämpfer ohne Gegenleistung überlassen wollten. Wie ein kleines Kind vor einem sehnlichst erhofften Geschenk stand er einfach nur da und wischte sich sogar mehrmals verlegen über die Augen  ein Anblick, der bei einem so hartgesottenen Kämpfer sicherlich einmalig war.


  »Wenn du das alles verkaufst«, sagte Rai höchst zufrieden mit der Wirkung seiner Freigiebigkeit, »dann kannst du sicherlich deine Schulden bei dem Weber bezahlen. Das wird dir einen Neuanfang ermöglichen.«


  Oibrin sah ihn an und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch es kamen keine Worte über seine Lippen. Stattdessen breitete er nur hilflos die Arme aus und zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe schon verstanden«, erlöste ihn Rai von seinem unbeholfenen Versuch, sich zu bedanken, »gern geschehen. Sagen wir einfach, du schuldest uns einen Gefallen. Ich hoffe, wir sehen uns irgendwann wieder. Und natürlich sollte deine Dankbarkeit vor allem auch Targ dort drüben gelten, denn er war es ja, der all das in der Arena gewonnen hat.«


  Sal Oibrin nickte dem Ecorimkämpfer zu, der sich bereits an Bord der Citara befand, den freundlichen Gruß des Kersilonen allerdings nur halbherzig erwiderte. Auf die Reling gestützt beobachtete Targ wehmütig, wie seine Siegestrophäen verschenkt wurden. Ihn hatte Rais Vorschlag, mit den Waren diesem Kersiloner Leibherrn unter die Arme zu greifen, ganz und gar nicht begeistert. Aber er fügte sich Meatrils nachdrücklichem Drängen, auf diese Weise alles rasch, unkompliziert und sogar noch zu einem guten Zweck loszuwerden, denn der größte Gewinn aus seinem Sieg in der Arena war Targ ohnehin nicht mehr zu nehmen: Er hatte sein Selbstvertrauen zurückerlangt, das ihm nach dem Verlust seines Freundes Eringar und seines Bruders Deran abhandengekommen war.


  »Es geht los, Rai«, rief Meatril, der neben Targ an die Reling getreten war. »Der Kapitän sagt, der Wind steht günstig, wir sollten jetzt auslaufen.«


  »Ja, gleich«, antwortete Rai und ergriff Oibrins Hand. »Also dann, bis irgendwann.«


  »Ja, genau«, brachte der Kersilone endlich eine Antwort zustande und umfasste Rais Rechte mit beiden Händen. »Ich soll dir auch noch von Resa Grüße bestellen. Wie es scheint, mag sie dich wirklich, und das ist selten bei ihr. Da ähnelt sie ihrem Herrn.« Ein warmes Lächeln überzog Oibrins wettergegerbtes Gesicht, dann wandte er sich um und widmete sich seinen unverhofften, neuen Besitztümern.


  Auch Chariuk kam herbei, um Rais Hand zu schütteln. »Du bist zwar klein, aber du hast ein Herz, so groß wie das eines Sandschweins«, stellte er mit äußerster Ernsthaftigkeit fest.


  Rai musste lachen. »Dann nehme ich an, dass du jetzt eine bessere Meinung von mir hast, Chariuk?«


  »Eringar Warrud muss stolz gewesen sein, dich an seiner Seite zu haben«, antwortete Chariuk feierlich.


  Ehrlich gerührt von dieser Respektsbezeugung deutete Rai eine Verneigung an und lief dann über die Planke aufs Schiff, wo die anderen bereits warteten. Er durfte wohl davon ausgehen, dass er hier in Kersilon einige Freunde gewonnen hatte, und das war ein gutes Gefühl.


  


  LAND UNTER WAFFEN


  


  Die Stadt Tilet und das gesamte Umland glichen einem riesigen Heerlager. Jeden Tag strömten neue Scharen herbei aus aller Herren Länder, sodass sich die Einwohnerzahl der größten Stadt Citheons innerhalb des letzten Jahresviertels mehr als verdoppelt hatte. Allerdings fanden diese Kampfeswilligen, die seit Ende des Winters dem Ruf der Kirche, sich der großen Drachenhatz anzuschließen, gefolgt waren, nicht alle innerhalb der Mauern Tilets Platz. Ein Meer aus Zelten vor den Toren der Stadt diente ihnen als Wohnstatt.


  Arden wollte gar nicht wissen, wie viel es kostete, all diese Münder jeden Tag zu stopfen, ihnen Ausrüstung und Unterkunft zur Verfügung zu stellen und die Schäden zu beheben, die durch die vielen Raufereien, Diebstähle und zum Teil sogar Plünderungen dieser »göttergerufenen« Heerscharen in der Stadt entstanden. Ihm schwindelte bei dem Gedanken, wie lange der Citarim diese gewaltige Drachenjagd vorbereitet haben musste. Gerade auf Arden, der von längerfristiger Planung und vorausschauendem Denken weder viel hielt noch etwas davon verstand, wirkte ein solches Unterfangen geradezu einschüchternd, auch wenn er das dem Citarim gegenüber natürlich niemals eingestanden hätte. Der zeitliche und materielle Aufwand, um Waffen, Rüstungen und sonstige militärische Ausstattung für eine Armee anzusammeln, die mittlerweile wahrscheinlich gut und gerne hunderttausend Menschen umfasste, dazu noch deren Versorgung mit Nahrung und Wasser sicherzustellen, überstieg schlichtweg Ardens Vorstellungskraft. Der Citarim musste seit vielen Jahren, wenn nicht gar Jahrzehnten alle ihm zur Verfügung stehenden Mittel dazu verwendet haben, sein Vorhaben vorzubereiten, anders ließ sich der bislang weitgehend reibungslose Ablauf dieser größten Heerschau der Geschichte der Ostlande kaum erklären.


  Arden stand auf einem der wuchtigen Tortürme, die den Nordeingang der Stadt flankierten. Von dort aus hatte man den besten Blick über die Truppen, die dort lagerten. Manche trafen gerade erst ein oder waren noch dabei, ihre Unterkünfte zu errichten, denn trotz der bereits unüberschaubaren Zahl an Soldaten war sein Heer bei Weitem noch nicht vollständig. Sein Heer  der Gedanke sandte einen prickelnden Schauer über seinen Rücken. Ja, ganz recht, der Citarim hatte ihm die Führung dieser ungezählten Streiter überlassen, vielleicht als eine Art Wiedergutmachung für die vorangegangene Heimlichtuerei, die Respektlosigkeiten der Priester und deren permanente Heuchelei. Schon bald würde er, Arden Erenor, mit dem Schwert Ecorims so viele Menschen in die Schlacht führen wie noch kein Herrscher vor ihm. Endlich hatte ihm der Kirchenfürst die Gelegenheit gegeben, sich zu beweisen, auf dass sein Ruhm alsbald an dem Ecorims gemessen werden würde oder diesen sogar noch überflügelte. In diesem Moment schien ihm nichts unmöglich, denn was konnte schon dem größten Heer der Geschichte trotzen?


  Arden warf noch einen letzten Blick auf die imposante Zeltstadt vor den Mauern Tilets, dann schlug er die Kapuze seines Mantels über den Kopf und nickte den Wachen zu, damit sie ihm die Falltür zur nach unten führenden Treppe öffneten. Eigentlich war es schon zu warm, um gänzlich eingehüllt in einen langen Mantel durch die Straßen Tilets zu laufen. Aber im Gegensatz zu früher gab es mittlerweile Gelegenheiten, bei denen es Arden vorzog, unerkannt zu bleiben. Aus diesem Grund verhüllte er sich, was es ihm ermöglichte, sich unbehelligt in der Stadt zu bewegen  eine der wenigen Freiheiten, die er sich nehmen konnte.


  Als er am Fuß des Wachturms aus der Tür trat, sah er zu seiner Bestürzung unmittelbar vor sich Malun, der gerade behäbig aus seiner von nicht weniger als acht Männern getragenen Sänfte kletterte. Nicht einmal hier konnte ihn dieser feiste Priester in Frieden lassen.


  »Ah, Eure Majestät«, rief ihm Malun entgegen, der ihn trotz seiner ins Gesicht gezogenen Kapuze sofort erkannte, »gut, dass ich Euch hier unten antreffe. Ich hätte mich nur ungern der Strapaze unterzogen, mich von meinen Trägern bis zur Spitze dieses Turmes befördern zu lassen.«


  »Woher wusstet Ihr denn, dass Ihr mich hier finden könnt?«, verlangte Arden missmutig zu erfahren.


  »Ach, diese Stadt ist wie ein Dorf«, entgegnete Malun leichthin. »Niemand bleibt unbemerkt, so sehr er sich das auch wünschen mag.«


  Diese Antwort gefiel Arden gar nicht, ließ der beleibte Citdiener damit doch ziemlich dreist durchblicken, dass er bespitzelt wurde. Es hatte eine Zeit gegeben, da war ihm Malun als ein vertrauenswürdiger und kompetenter Berater erschienen, auf dessen Meinung er große Stücke gegeben hatte. Aber das ständige Agieren des Kirchenmannes hinter seinem Rücken hatte dieses zunächst fast freundschaftliche Verhältnis zerstört. Geblieben war nur noch Misstrauen.


  »Ihr hättet mich doch auch im Palast aufsuchen können«, bemerkte Arden kühl. »Warum macht Ihr Euch die Mühe, bis ans Stadttor zu kommen?«


  »Ich bin gerade zurückgekehrt von einer Truppeninspektion im Auftrag des Citarim und da ich wusste, dass Ihr um diese Tageszeit häufig den Torturm aufsucht, um Euch an dem Aufmarsch unserer Heerscharen zu ergötzen, habe ich die Gelegenheit ergriffen, um Euch ebenfalls über die Truppenstärken in Kenntnis zu setzen.«


  Arden entspannte sich ein wenig, denn offensichtlich wollte Malun ihn diesmal ausnahmsweise nicht aushorchen oder mit irgendwelchen Nichtigkeiten beschäftigen. Tatsächlich interessierte es Arden brennend, wie viele Köpfe sein Heer nun genau zählte und woher die einzelnen Verbände kamen. »Das ist ein guter Vorschlag«, meinte er daher. »Warum nehmen wir nicht drinnen im Turm Platz und Ihr berichtet mir, was Ihr gesehen habt?«


  »Ich würde es vorziehen, unsere Unterhaltung an einem gediegeneren Ort zu führen«, wehrte der Priester den Vorschlag ab. »Ich möchte Euch in meine Sänfte einladen, dort ist genug Platz für zwei. Außerdem ist es ohnehin Zeit für eine kleine Stärkung nach diesem anstrengenden Morgen und in Gesellschaft speist es sich erheblich besser.« Er machte eine auffordernde Geste, der Arden nach kurzem Zögern nachkam.


  Das Innere der Sänfte erwies sich als erstaunlich geräumig. Auf zwei gegenüberliegenden gepolsterten Sitzbänken wäre im Grunde sogar Platz für vier Personen gewesen, jedoch benötigte Malun bereits eine Bank für sich allein, während der Sitzplatz auf der anderen Seite, wo sich Arden niederließ, durch eine reich verzierte Truhe eingeschränkt wurde. Dieses Behältnis öffnete Malun, kaum dass er seinen ausladenden Körper in die Sänfte gewuchtet hatte, und zauberte diverse Schälchen, Körbe und Tiegel daraus hervor, die allesamt mit unterschiedlichen, höchst ausgefallenen Speisen gefüllt waren.


  »Ein kleiner Reiseproviant«, erklärte er mit einem wonnigen Grinsen. »Probiert die kandierten Etillnüsse, das ist eine Spezialität, die ich aus Etecrar mitgebracht habe. Ein Gedicht, sage ich Euch.«


  Nachdem Arden dankend abgelehnt hatte, zuckte Malun bedauernd die Schultern. Während sich die Sänfte schaukelnd in Bewegung setzte, kam er schließlich zur Sache:


  »Es wird euch freuen zu hören«, berichtete er kauend, »dass die Heerschau beinahe abgeschlossen ist. Jedes der citheonischen Stammländer hat inzwischen seine Armee hierher entsandt, das sind fünfzehn Tausendschaften aus Warrun, einundzwanzig aus Tiletien, siebzehn aus Ghalwed und Neriwa sowie zwölf aus Tibennar. Dazu kommen noch Eure eigenen Truppen mit einer Stärke von beinahe vierzigtausend Mann. Wir erwarten des Weiteren Kontingente aus Etecrar, das werden noch einmal gut zwanzigtausend Streiter sein. Auf unserem Zug nach Norden werden sich uns dann die Heere Süd- und Nordantheons anschließen, jeweils etwa fünfundzwanzig Tausendschaften, und es steht zu hoffen, dass auch aus Skardoskoin noch ein starkes Aufgebot kommen wird, wobei die Bevölkerung dort nur äußerst widerstrebend mit den Machthabern kooperiert. Dennoch sollte Euer Heer letztlich auf nahezu zweihunderttausend Soldaten anwachsen. Hinzu kommt natürlich noch der ganze Versorgungstross, dessen Zusammensetzung ich jetzt nicht weiter aufschlüsseln will, denn solche Nebensächlichkeiten brauchen Euch nicht zu kümmern. Fest steht jedenfalls, dass Ihr am Ende mit einer göttergefälligen Streitmacht durch die Lande ziehen werdet, die mehr Köpfe zählt als so manches kleine Fürstentum. In einigen Regionen hat sich fast jeder im wehrfähigen Alter der heiligen Drachenhatz angeschlossen und wer keine Waffe zu führen versteht, dient dem Heer als Handwerker, Heiler oder sorgt für das leibliche Wohl der Soldaten. Wenn dieser Feldzug nicht von den Göttern gesegnet ist, dann weiß ich nicht, was sonst.« Zufrieden ließ er eine weitere Leckerei in seinem breiten Mund verschwinden.


  Beeindruckt ließ Arden diese Zahlen eine Weile auf sich wirken, doch schließlich fragte er irritiert: »Was ist mit Fendland? Werden von dort keine Truppen gestellt? Es sind doch fast alle fendländischen Einheiten, die mit mir nach Tilet gezogen sind, wieder in die Heimat zurückgekehrt. Zumindest diese schlachterprobten Kontingente sollten doch dem Ruf ihres Königs folgen.«


  »Ja, wisst Ihr«, erwiderte Malun, während er sich mit einer blütenweißen Serviette zuerst die Essensreste vom Mund tupfte und dann die Schweißperlen von der Stirn, »Fendland ist noch immer sehr geschwächt von den großen Verlusten bei Königswacht und die Bevölkerung ist ähnlich wie in Skardoskoin etwas unwillig  um es milde auszudrücken. Zwar versuchen wir auch dort Truppen zu rekrutieren, aber das gestaltet sich schwieriger als gedacht. Die Fendländer fühlen sich eher ihren lokalen Heroen verbunden als der Kirche und aus irgendeinem Grund betrachten sie Euch anscheinend nicht länger als einen der ihren.«


  »Lokale Heroen? Wollt Ihr damit sagen, dass die Ecorimkämpfer dahinterstecken?«, fragte Arden erbost. »Sind sie nach Fendland zurückgekehrt und wiegeln die Bewohner gegen mich auf?«


  Malun seufzte. »Ich wünschte, ich könnte es verneinen, aber soweit ich die Lage überblicken kann, trifft genau das zu.«


  Arden begann bereits voller Zorn, über mögliche Vergeltungsmaßnahmen für diese erneute Herausforderung seiner ehemaligen Freunde nachzudenken, als ihn eine leise Stimme in seinem Inneren zur Vorsicht mahnte. Er hatte erst in letzter Zeit gelernt, auf diese warnenden Worte aus einem besonneneren Teil seines Selbst zu hören. Bei all den falschen Schmeicheleien und hohlen Ehrerbietigkeiten, die sich tagtäglich über den König ergossen, war es ihm lange Zeit sehr schwer gefallen, der Stimme der Vernunft den Vorrang bei all seinen Überlegungen zu geben. Aber die Notwendigkeit, ständig auf der Hut zu sein vor den Machenschaften der Priesterschaft und anderer Heuchler, hatte Arden mittlerweile verändert.


  Deshalb ließ er nun seinem Ärger auch nicht freien Lauf, sondern erinnerte sich daran, dass Malun sich bereits mehrfach als äußerst unzuverlässige Informationsquelle erwiesen hatte. Es konnte zwar sein, dass alles stimmte, was der Priester behauptete, aber genauso gut war es möglich, dass er sich irrte oder dass Malun ihn vielleicht sogar erneut gegen seine früheren Gefährten aufbringen wollte. Denn mittlerweile hatte Arden erkannt, dass jenes starke Bündnis der Ecorimkämpfer, dem auch er einst angehört hatte, nicht im Interesse der Priesterschaft gewesen war. Schließlich hatten sich Meatril und die anderen schon früh äußerst kritisch gegenüber der Kirche gezeigt und ihn gewarnt  eine Haltung, die der Citarim und sein Gefolge nicht duldeten. Also beschloss Arden, der Aussage Maluns erst einmal keinen Glauben zu schenken, bis er sich selbst von ihrem Wahrheitsgehalt überzeugt hatte.


  »Ist mein Halbbruder Arton Erenor dann auch bei den anderen Ecorimkämpfern in Seewaith?«, fragte er gelassen.


  Malun unterbrach sein Gelage und blickte überrascht auf. »Aber, Majestät, Euer Bruder ist tot, das müsst Ihr doch am besten wissen.«


  Arden genoss es, Malun endlich einmal aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben und nicht selbst immer derjenige zu sein, den die Worte des Priesters unvorbereitet trafen. »Es gibt aber Gerüchte, die besagen, dass er möglicherweise noch lebt«, versetzte Arden seelenruhig.


  Malun runzelte die Stirn. »Wer sagt das?«, erkundigte er sich in einem Tonfall, der eine merkliche Anspannung verriet.


  »Das ist mir so zugeflogen«, erwiderte Arden und musste über seine Anspielung schmunzeln. Eigentlich hatte er den Worten des kleinen Eindringlings namens Rai, der die Gefangenen in dem Heerlager vor Tanduco befreit hatte, zunächst wenig Beachtung geschenkt. Schließlich stammten sie von irgendeinem Unbekannten, der alles Mögliche hätte behaupten können. Doch die Möglichkeit, dass Arton noch am Leben war, konnte Arden fortan nicht mehr aus seinen Gedanken verbannen. Die Reaktion des Citpriesters auf seine Vermutung trug dazu bei, dass Arden Rais Aussage mehr und mehr Glauben schenkte. Was er aber als noch viel bemerkenswerter empfand, war das Gefühl der Erleichterung  die Erleichterung darüber, dass Arton möglicherweise noch am Leben war. Er fragte sich, ob es wohl an seiner Einsamkeit lag, dass ihm selbst die Gesellschaft seines mürrischen Halbbruders verheißungsvoll erschien.


  In diesem Moment wurde die Sänfte mit einem Ruck abgesetzt und einer der Träger verkündete vor den zugezogenen Vorhängen der Kabine in unaufdringlicher Lautstärke, dass sie vor dem Cittempel angekommen wären.


  »Ich werde diesen Gerüchten natürlich nachgehen«, versicherte Malun, »wenngleich Ihr mir dies erheblich erleichtern könntet, wenn Ihr verraten würdet, von wem Ihr eine solche Behauptung vernommen habt.« Er setzte eine besorgte Miene auf. »Ich will nichts vorwegnehmen, aber ich bin mir doch recht sicher, dass daran kein wahres Wort ist, und in diesem Fall halte ich es für erforderlich, diesem Lügner möglichst rasch Einhalt zu gebieten.«


  Arden hob abwehrend die Hände. »Das wird nicht notwendig sein«, meinte er lächelnd, »ich werde mich selbst darum kümmern.« Er schickte sich an, aus der Sänfte zu steigen.


  »So wartet doch, bitte! Meine Träger werden Euch selbstverständlich bis zum Palast bringen, Majestät«, bot Malun großzügig an.


  »Nun seid nicht albern«, gab Arden zurück und kletterte nach draußen. »Ich muss nur einmal quer über den Platz gehen, dann bin ich beim Palast. Gönnen wir Euren Männern eine Atempause, sie hatten an uns beiden ohnehin schwer genug zu tragen.« Er klopfte dem nächsten Sänftenträger ungezwungen auf die Schulter, was der Mann staunend hinnahm. »Ach, bevor ich es vergesse«, wandte sich Arden noch einmal an Malun. »Wann werden wir denn nun endlich aufbrechen in Richtung Norden?«


  »Wir müssen noch auf die Truppen aus Etecrar warten«, antwortete Malun, »die eigentlich in den nächsten Tagen eintreffen sollten. Einige Spezialeinheiten führen Tiere mit sich, die für die Jagd auf Drachen wie geschaffen scheinen. Ihr werdet begeistert sein.«


  »Aha«, meinte Arden und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Meint Ihr damit vielleicht diese Flugwölfe, die in Kersilon beheimatet sind?«


  Mit diesen offenbar unvermuteten Kenntnissen gelang es Arden zu seiner großen Freude, Malun erneut in Staunen zu versetzen. »In der Tat, Eure Majestät«, bestätigte dieser, »ich hatte nicht damit gerechnet, dass Euch diese Kreaturen vertraut sind.«


  Arden winkte ab, als wäre das etwas ganz Selbstverständliches. »Hoffen wir nur, dass sich der Drache dann auch aus seiner Höhle herauswagt«, bemerkte Arden spöttisch, »wenn all unsere Truppen davor aufmarschiert sind. Sollten wir diesen großen Schrecken der Lüfte nämlich erst noch in seinem Bau aufspüren müssen, haben wir ganz umsonst auf die fliegende Verstärkung aus Etecrar gewartet!«


  Malun schüttelte den Kopf und er wurde ungewohnt leise: »Ich kann Euch versichern, dass das Aufspüren des Drachen kein Problem sein wird, Majestät. Ganz im Gegenteil. Er wird uns finden.«


  Arden stutzte. War das Furcht in der Stimme des Priesters? »Habt Ihr den Drachen schon einmal gesehen?«, fragte Arden, dessen Neugier geweckt war.


  »Nicht doch, Cit bewahre!«, rief Malun aus. »Aber ich kenne die Überlieferungen und das genügt mir.«


  »Ich verstehe«, meinte Arden ein wenig enttäuscht. Sagen und Legenden kannte er selbst genug. »Ihr werdet es mich ja sicherlich wissen lassen, wenn die Etecrari eingetroffen sind. Bis dahin verlasse ich mich auf Euch, dass alle Vorbereitungen zum Abmarsch getroffen werden. Einen schönen Tag noch, Malun.«


  »Cit mit Euch, Majestät«, grüßte der Priester sehr viel förmlicher als der König.


  Arden nickte ihm zu und machte sich auf den Weg zurück zum Palast. Das Gespräch mit Malun ließ ihn jedoch nicht los. Im Grunde glaubte er nicht wirklich an diese Geschichte vom bösen Drachen in den Bergen. Das klang in seinen Ohren doch sehr kindisch. Vermutlich wollte der Citarim mit diesen Schauermärchen nur die einfachen Leute gefügig machen und ihnen einen Anreiz liefern, um sich seinem Heereszug anzuschließen. Allerdings schien selbst Malun diese Erfindungen seines Glaubensführers für wahr zu halten. Zudem stellte sich Arden die Frage, wozu sie sonst mit all diesen Truppen in den Norden zogen, wenn sie dort keine Drachen jagen wollten. Vielleicht, so überlegte Arden weiter, plante der Citarim, die letzten Widerstandsnester und Schmugglerhäfen in Skardoskoin auszuheben, doch wäre der Aufwand hierfür ziemlich übertrieben. Deshalb vermutete Arden eher, dass der oberste Diener des Cit einen Landstrich im Auge hatte, der noch niemals zuvor zum Herrschaftsgebiet der Ostlande gehört hatte: die Westweite. Für jene grenzenlose Ebene, die sich westlich von Skardoskoin hinter den steilen Hängen des Gebirges Corthadum erstreckte, gab es noch nicht einmal einen einheitlichen Namen, denn jeder dort ansässige Stamm und jedes angrenzende Land schien dafür seine eigene Bezeichnung zu haben. Düstere Sagen und Legenden rankten sich um die spärlich bewachsene Ödnis. Angeblich verbarg sich dort irgendwo in der unendlichen Trockensteppe die mythische Stadt der Naurain oder vielmehr das, was nach deren Vernichtung davon übrig geblieben war. Bevölkert wurde die westliche Ebene von einer Vielzahl wilder Nomadenstämme, die es gar nicht gerne sahen, wenn Fremde in ihr Territorium eindrangen, und es auch verstanden, ein solches Unterfangen rasch zu unterbinden.


  Was noch weiter im Westen lag, wusste niemand. Keiner hatte sich bisher in diese entlegenen Gegenden gewagt, und wo keine gesicherten Erkenntnisse existierten, blieb reichlich Raum für die absonderlichsten Spekulationen. Arden vermochte nicht einmal mehr zu sagen, wie viele unterschiedliche Geschichten er mittlerweile über die Region gehört und gelesen hatte, die westlich der großen Ebene lag. Er hatte sich, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, intensiv mit diesem Thema auseinandergesetzt, da er es leid war, ständig über die Pläne der Priesterschaft im Dunkeln gelassen zu werden. Bei seinen Recherchen war er besonders häufig auf Andeutungen und Gerüchte über ein geheimnisvolles, verborgenes Reich gestoßen, in das sich die Naurain nach der Zerstörung ihrer blühenden Stadt zurückgezogen hatten. Der Weg dorthin wurde abwechselnd als »unendlich weit«, »unauffindbar« oder »nicht mit herkömmlichen Mitteln zu bewältigen« beschrieben, teilweise wurde sogar behauptet, dass das Exil der Naurain gar nicht in dieser Welt zu finden sei. Aber das hielt Arden nur für die üblichen Übertreibungen, die bei dieser Art Sagen gewöhnlich anzutreffen waren.


  Nach dem vielen Gerede des Citarim über die Rückkehr der Naurain hatte Arden den starken Verdacht, dass es dem Glaubensführer in erster Linie um eine westwärtige Ausdehnung des Reichs Citheon ging, damit es dann letzten Endes mit jenem sagenhaften Reich der Naurain vereint werden konnte. Für einen solch kühnen Vorstoß in unerforschtes Terrain bedurfte es tatsächlich einer gewaltigen Armee. Denn es galt nicht nur, die kriegerischen Reitervölker der Westweite niederzuringen, über deren exakte Zahl genauso wenig bekannt war wie über die Art ihrer Bewaffnung, sondern auch an geeigneter Stelle Stützpunkte zu errichten, die unerlässlich waren, um über ein so großes Gebiet die Kontrolle zu behalten. Den Drachen hielt Arden dagegen allenfalls für ein Symbol des Bösen, das der Kirchenfürst wahrscheinlich mit den barbarischen Stämmen des Westens gleichsetzte, die heute dort lebten, wo dereinst die strahlende Stadt der vergötterten Naurain gestanden hatte.


  Wenn Arden auch nicht den geistlichen Eifer des Kirchenoberhaupts in sich verspürte, so konnte er doch dessen Begeisterung für dieses weltumspannende Ost-West-Reich voll und ganz teilen. Er, Arden Erenor, würde dann immerhin über das größte Königreich gebieten, das es jemals gegeben hatte, größer noch als das Skardoskoin von einst, bevor es im so genannten zweiten Drachenkrieg zerstört worden war.


  Unwillkürlich hielt Arden in seinen Gedanken inne. Da taucht schon wieder dieser Drache auf, dachte er irritiert. Anscheinend hatte dieses Wesen in der Geschichte der Ostlande doch eine wichtige Rolle gespielt. Er nahm sich vor, mehr darüber herauszufinden, denn der bevorstehende Feldzug war ihm zwar willkommen, trotzdem hegte er inzwischen ein gewisses Misstrauen dem Citarim und dessen Motiven gegenüber. Arden hatte festgestellt, dass das einzige Mittel, welches ihn davor bewahrte, von den Priestern an der Nase herumgeführt zu werden, die Aneignung zusätzlichen Wissens darstellte. Hierzu empfahlen sich natürlich weitgehend neutrale Quellen, also vor allem Bücher aus der Feder nicht kirchlicher Verfasser.


  Arden war jüngst auf einen wahren Schatz solcher Werke gestoßen. Offenbar hatte König Techel, oder wahrscheinlich eher dessen belesener Berater Abak Belchaim, große Mengen an Schriftstücken gehortet. Aufgrund ihrer raschen Flucht aus Tilet nach Techels Entmachtung war es ihnen anscheinend nicht möglich gewesen, die ganze Bibliothek mitzunehmen, und so blieb das meiste davon in den Beraterquartieren zurück. Weil diese Räumlichkeiten in einem abgelegenen Trakt des Palasts von Tilet lagen und noch dazu recht karg eingerichtet waren, hatte sich lange Zeit niemand von den neuen Machthabern dafür interessiert. Arden war dann kurz vor seiner Reise nach Tanduco aus reinem Zufall darauf gestoßen und hatte diese reichlich chaotische Bibliothek in seine Privatgemächer bringen lassen, um sie vor dem priesterlichen Zugriff zu schützen.


  Jetzt stellte sie seine wichtigste Waffe dar im Kampf gegen die kirchliche Bevormundung, auch wenn ihm dies selbst gelegentlich recht merkwürdig erschien, da er bislang so gut wie nie freiwillig ein Buch in die Hand genommen hatte. Aber außergewöhnliche Umstände erforderten eben auch außergewöhnliche Methoden, hatte er beschlossen. Arden war sogar bereit, aus Büchern zu lernen, wenn er damit das Gefühl loswerden konnte, wie eine ahnungslose Holzpuppe an unsichtbaren Schnüren umhergezerrt zu werden. Denn das Schlimmste daran, als Marionettenkönig verspottet zu werden, war, dass dieser wenig schmeichelhafte Titel die Wahrheit äußerst präzise wiedergab, wie sich Arden eingestehen musste.


  Als Arden die Tore seines Palasts erreichte, stießen die Wachen, sobald sie ihn erkannten, eilig die Türen auf. Er lächelte ihnen freundlich zu. Die Soldaten reagierten zwar nicht auf diese ungewöhnliche Aufmerksamkeit, die ihnen von ihrem Herrscher geschenkt wurde, aber Arden war sich sicher, dass seine Freundlichkeit in solchen Situationen ihre Wirkung auf Dauer nicht verfehlen würde. Denn er hatte es schon immer verstanden, Menschen für sich einzunehmen, und zwar nicht erst, seit er das mächtige Schwert des Ecorim führte. Er brauchte so viele Verbündete wie möglich, wenn er das Gängelband der Kirche abstreifen und ein selbstbestimmter Regent werden wollte. Die einfachen Soldaten boten sich dafür besonders an, denn auf ihre Treue würde er sich verlassen müssen, sollte er eines Tages den Weg des Citarim nicht länger mitgehen wollen. Aber noch war es nicht so weit. Schließlich sah es momentan ganz danach aus, als gedachte der Kirchenfürst Arden Erenor zum mächtigsten Herrscher aller Zeiten zu erheben.


  


  Die beiden Ochsen trotteten gutmütig neben Arton her, während sie den schwer beladenen Wagen die sanft ansteigende Passstraße hinaufzogen. Der Krieger genoss die Ruhe und Abgeschiedenheit dieser Gebirgswälder, durch die er sich gerade bewegte, und er konnte gut verstehen, warum sich die Themuraia hier wohlfühlten. Inzwischen fand er sich in dieser Region des Corthadums schon einigermaßen zurecht, schließlich streifte er schon seit vielen Tagen über die bewaldeten Hochebenen, ständig auf der Suche nach neuen Bauten der Wurzelbälger, die sich hier überall verbargen. Arton schätzte ihre Zahl auf mindestens zehntausend und sobald er sie gefunden und eine Verbindung zu ihnen hergestellt hatte, würde er sie auch aus einiger Entfernung rufen können, sobald die Zeit gekommen war. Die Kreaturen verstanden es, sich weit schneller als jedes Menschenheer durch das unwegsame Gelände zu bewegen, folglich würden sie in nur einem einzigen Tag bis in die Ebene von Arch Themur hinab gelangen können.


  Bei dem Weg, dem er gerade folgte, handelte es sich um eine sonst nur von zwielichtigen Händlern und Abenteurern genutzte Passstraße, die eine der wenigen Verbindungen zwischen Skardoskoin, den gesetzlosen Schmugglerhäfen am Nordufer des Quasul-Jak und den endlosen, größtenteils noch unerforschten Gebieten westlich des Corthadums darstellte. Er hatte mit Nataol Quartier in einem Weghaus am Beginn dieser Straße auf der Skardoskoiner Seite nahe der Festung Arch Themur bezogen und unternahm von dort aus alleine seine ausgedehnten Streifzüge durch die Wildnis des Corthadum-Gebirges. Arton war die ganze Zeit über noch niemandem begegnet und deshalb traf es ihn gänzlich unvorbereitet, als ihm plötzlich zwei Unbekannte entgegenkamen. Sie trugen zerschlissene, waldgrüne Reiseumhänge, unter denen mehrfach geflickte, schmutzige Hosen hervorlugten, sowie sackartige Überwürfe, die ihnen als Wams dienten. In ihrem struppigen, blonden Haar hatten sich kleine Äste und Laub verfangen, was darauf hinwies, dass sie die letzte Nacht im Freien verbracht hatten. Das wäre für Wanderer in dieser Einöde nichts Ungewöhnliches gewesen, allerdings fehlte den beiden jegliche Ausrüstung wie Proviantsack, Decke oder Wanderstab, die normalerweise einen Reisenden kennzeichnete.


  Daher begegnete ihnen Arton auch mit einem gewissen Misstrauen, als sie ihn schließlich erreicht hatten und unverblümt ansprachen. Zunächst einmal verstand er kaum ein Wort, denn die beiden benutzten die im Norden übliche Sprache, das Skardisch.


  »Spricht einer von euch die Südsprache?«, erkundigte sich Arton nicht übermäßig freundlich.


  »Ah, ein Südling«, erwiderte einer der Männer mit einer erstaunlich akzentfreien Aussprache. »Mein Name ist Vasker, das dort ist mein Bruder Jenar, er ist jedoch Eurer Sprache nicht mächtig, also müsst Ihr Euch mit mir unterhalten. Was verschlägt Euch denn in diese schöne Gegend?«


  »Ich denke nicht, dass Euch das etwas angeht«, gab Arton ungnädig zurück, »doch meinen Name könnt ihr gerne erfahren. Er lautet Arton. Und nun muss ich auch schon weiter.« Er klopfte einem der Ochsen kräftig aufs Hinterteil und wollte mit seiner Fuhre einfach an den Männern vorbeigehen.


  »Oh, ich fürchte, das können wir nicht zulassen.« Vasker trat ihm in den Weg. Er machte noch immer ein freundliches Gesicht. »Seht Ihr, die feinen Herren aus dem Süden haben sich unser ganzes Land genommen und für uns bleibt kaum noch Platz, wo wir, wie soll ich sagen, selbstbestimmt leben können. Überall schleichen Patrouillen des königlichen Statthalters herum, die Steuereintreiber gehen von Haus zu Haus, in den Gefängnissen gibt es bald mehr Menschen als außerhalb. Nur einige wenige Flecken gibt es noch in diesem Land, wo weder der König von Citheon noch der Citarim etwas zu melden haben. Und Euer Pech ist nun, dass Ihr ausgerechnet durch solch ein Gebiet Euren Wagen lenkt. Hier erheben wir die Steuern und treiben sie auch gleich selbst ein, versteht Ihr.«


  Der andere Mann namens Jenar war inzwischen um Artons Wagen herumgegangen und hatte einen Blick unter die Abdeckplane geworfen. Mit leuchtenden Augen rief er seinem Bruder etwas auf Skardisch zu.


  Vasker grinste breit. »Es scheint, wir sind da auf eine wahre Goldgrube gestoßen. Was um alles in der Welt macht Ihr mit so vielen Waffen?«


  »Ich rüste damit meine Armee aus«, entgegnete Arton trocken. »Und sag deinem Bruder, wenn er Hand an diese Waffen legt, dann wird er diese nicht mehr lange haben.« Er platzierte drohend seine Hand an Themurons Heft.


  »So, so, eine Armee«, meinte Vasker immer noch in bester Laune. »Ihr könnt Euch wohl denken, dass auch wir nicht ohne Unterstützung gekommen sind.« Er winkte und nach wenigen Augenblicken traten an die dreißig zerlumpte Gestalten aus den Schatten der nahen Bäume hervor. Einige hielten mit selbstgebauten Bögen auf Arton an, andere trugen Messer, Mistgabeln, Sicheln, Sensen oder Hämmer. »Die verehrten neuen Herrscher unseres ehemals so stolzen Landes treiben viele Menschen, vom einfachen Bauern bis hin zum Edelmann, in die Wälder«, erklärte Vasker weiter, dessen gehobene Ausdrucksweise Arton vermuten ließ, dass er eher der zweiten Gruppe, also einem verarmten Adelsgeschlecht, angehörte. »Hier findet man wenigstens das Allernötigste zum Überleben, ohne dass es einem gleich wieder irgendein verdammter Steuereintreiber wegnimmt. Seit die Kirchendiener sich um die Abgaben kümmern, ist es sowieso schlimmer als jemals zuvor. Eine solch wertvolle Ladung wie die Eure wird einen guten Preis auf den Märkten an der Küste erzielen und uns das Leben hier etwas erträglicher machen. Es ist also im Grunde eine gute Tat, wenn Ihr uns diese Fuhre Waffen überlasst.«


  Arton seufzte. »Also ich habe durchaus Verständnis für eure Lage und ich kann versprechen, dass sich daran bald etwas ändern wird. Diese Waffen sind jedoch für einen anderen Zweck bestimmt und ich werde sie euch auf keinen Fall aushändigen können. Ich denke, damit ist alles gesagt. Lasst ihr mich jetzt vorbei?«


  Nun schien Vasker langsam den Spaß zu verlieren. »Seid Ihr schwer von Begriff oder einfach nur übergeschnappt? Wir sind Wegelagerer, falls Ihr das noch nicht verstanden habt. Euer Wagen gehört jetzt uns und Ihr könnt froh sein, dass Ihr mit dem Leben davonkommt.«


  »Du hast dir den Falschen ausgesucht, Vasker«, grollte Arton. Er hatte sein Schwert die ganze Zeit über nicht losgelassen. »Wenn ich nicht Mitleid mit dir hätte, dann wärst du jetzt vermutlich schon tot.«


  Vasker wich ein paar Schritte zurück. »Wir sind dreißig gegen einen«, stieß er nervös hervor.


  »Zähl noch einmal nach«, befahl Arton.


  Vasker sah zunächst verständnislos auf seinen Bruder, der immer noch hinter dem Wagen stand, dann wanderte sein Blick zu den anderen Wegelagerern hinüber. Plötzlich stieß jemand einen Warnruf aus. Überall im Wald begann es zu rascheln, als sei ein ganzes Heer zwischen den Bäumen unterwegs. Die Vogelfreien gerieten in Panik. Wie aufgescheuchtes Wild liefen sie in alle Richtungen davon. Nach wenigen Augenblicken war Arton wieder allein auf dem Weg. Kurze Zeit später tauchten aus dem Unterholz ungefähr fünfzig kleine, knorrige Wesen auf und nahmen wie zur Begrüßung vor Arton Aufstellung. Es waren Wurzelbälger.


  Arton lächelte zufrieden. Er hatte niemals vorgehabt, den Wegelagerern, die ganz offensichtlich die blanke Not dazu zwang, Reisende auf dieser Straße zu überfallen, wirklich etwas anzutun. Stattdessen hatte er Themuron benutzt, um gedanklich eine Gruppe Themuraia in der Nähe aufzuspüren und diese dann für eine kleine, unblutige Einschüchterungsmaßnahme heranzuziehen.


  Er versuchte den Wurzelbälgern in Gedanken seine Dankbarkeit zu übermitteln, fand es aber ein weiteres Mal ungeheuer schwer, solch einen abstrakten Begriff in der Bildsprache der Themuraia auszudrücken. Schließlich gab er es auf und entließ sie aus seinen Diensten.


  Vasker und seine Mannen würden ihn jedenfalls nicht mehr behelligen, da war sich Arton ziemlich sicher. Er konnte nun ungestört seine Waffenladungen zu den Themuraiabauten bringen und weiter nach neuen Stämmen der kleinen Holzbearbeiter Ausschau halten. Bald würde er in der Lage sein, seine Armee aus Wurzelbälgern auch wirklich einzusetzen, und wenn der Drache erst einmal beseitigt war, würden auch wieder bessere Zeiten für dieses Land anbrechen. Dann waren Menschen wie Vasker, der sein Herz bestimmt auf dem rechten Fleck hatte und vermutlich sogar aus gutem Hause stammte, nicht mehr dazu gezwungen, ihren Lebensunterhalt durch Stehlen zu verdienen. Und kein Reisender müsste sich mehr Sorgen um sein Hab und Gut oder gar sein Leben machen, wenn er auf den Straßen Skardoskoins unterwegs war. Dafür wollte Arton sorgen.


  


  IN FEINDESHAND


  


  Im Vergleich zu Tilet oder auch Kersilon wirkte die Stadt Seewaith mit ihren ordentlichen kleinen Häusern, den weitgehend sauberen Straßen und dem ruhigen, überschaubaren Hafen fast ein wenig verschlafen. Nicht dass das Rai sonderlich gestört hätte, zu vertraut war ihm bereits das Leben in der abgelegenen Hafensiedlung von Andobras, die ebenfalls nicht gerade durch großstädtischen Glanz geprägt war. Aber es schien doch erstaunlich, dass der neue König von Citheon aus einem beschaulichen Städtchen wie diesem stammen sollte und dass die legendäre Kriegerschule Ecorim ausgerechnet hier, fernab von den großen Machtzentren des Landes, errichtet worden war. Angesichts der Idylle, die sich Rai beim Einlaufen in den Seewaither Hafen bot, konnte man leicht vergessen, dass hier die Rebellion gegen Jorig Techel ihren Anfang genommen hatte, deren Auswirkungen noch heute das gesamte Land zu spüren bekam.


  Meatril, Targ, Belena, Selira, Rai  alle waren sie an Deck gekommen, um das Ziel ihrer langen Reise in Augenschein zu nehmen. Zehn weitgehend ereignislose Tage hatten sie noch an Bord der Citara zugebracht, ehe Fendland endlich erreicht war. Da die andobrasische Citpriesterschaft offenbar nicht nur bei der Ausstattung, sondern auch bei der Konstruktion ihres Schiffes nicht gespart hatte, war die Citara während der ganzen, bisweilen rauen Überfahrt ohne größeren Schaden geblieben. Mittlerweile hatten sie allerdings die Tempelfahne eingeholt, da davon auszugehen war, dass eine solche Beflaggung in diesem Teil des Landes weniger Tarnung als ein Grund für unerwünschte Aufmerksamkeit sein würde. Während sie noch unter der Sonne Etecrars gehörig ins Schwitzen geraten waren, hatte es hier oben im Norden der noch junge Frühling gerade einmal geschafft, Land und Wasser von seinem Mantel aus Eis zu befreien und dem Boden das erste Grün zu entlocken. Das bisher einzige Mal in seinem Leben war Rai deshalb in den Genuss gekommen, auf dem Meer treibende Eisschollen zu bewundern.


  Belena konnte die Aufregung wegen des sehnlich erhofften Wiedersehens mit ihrer Tochter kaum noch verbergen und lehnte sich bisweilen so weit über die Reling, dass Rai schon befürchtete, sie wolle vor lauter Ungeduld ins Wasser springen, um an Land zu schwimmen. Meatril und Targ machten dagegen einen eher reservierten Eindruck, was Rai angesichts der traurigen Umstände, unter denen sie heimkehrten, gut verstehen konnte. Erfreulich für Rai war, dass auch Selira wieder an Deck erschien, denn sie hatte sich während der Überfahrt sehr rar gemacht und war die meiste Zeit in ihrer Kajüte geblieben. Offenbar zog sie es immer noch vor, mit ihren Problemen alleine fertig zu werden, aber vielleicht war es auch etwas voreilig von Rai zu erwarten, dass sie bei der Bewältigung der zurückliegenden Ereignisse auf seine Unterstützung vertrauen würde. Immerhin hatte es zwischen ihnen seit dem Besuch in Nalesch keinen einzigen Streit mehr gegeben, was einen nicht zu unterschätzenden Fortschritt darstellte. Rai musste eben abwarten, wie sich ihre Beziehung weiter entwickelte, allerdings gehörte Geduld nicht gerade zu seinen Tugenden, besonders nicht, wenn es um Selira ging.


  »Dort hinten hat die Kriegerschule gestanden«, erklärte Meatril und wies in die entsprechende Richtung. »Bevor sie abbrannte, konnte man sie schon vom Hafen aus sehen.« Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Ich hatte gehofft, das Gebäude wäre wieder aufgebaut worden, aber offensichtlich hat sich dort, seit wir von hier fort sind, nicht viel getan.«


  »Ich hätte auch vermutet, dass sich Daia und Tarana darum gekümmert haben«, pflichtete ihm Targ bei. »Die nötigen Geldmittel aus Maralons Nachlass waren doch vorhanden, oder nicht? Tarana wird ja wohl kaum immer noch im Ratsgebäude wohnen und ihr Kind dort großziehen.«


  Meatril warf seinem Schwertbruder einen sorgenvollen Blick zu. »Bisher sind wir immer davon ausgegangen, dass Tarana sich von ihrer Verwundung bei Königswacht gut erholt hat. Was, wenn das nicht stimmt?«


  Targs Augen weiteten sich. »Daran darfst du nicht denken«, entgegnete er energisch. »Wir haben schon zu viele Gefährten verloren, Tarana ist sicher wohlauf. Sonst hätten wir davon erfahren, meinst du nicht? Daia hätte uns bestimmt eine Nachricht zukommen lassen.«


  »Daia wusste nicht, wo wir sind«, widersprach Meatril, »und schließlich haben auch wir unsere schlechten Nachrichten bis jetzt für uns behalten.«


  Targ begann, nervös mit den Fingern auf der Reling herumzutrommeln, und sah zum Kai hinüber, so als hoffe er, dort vielleicht Daia und Tarana zu entdecken. Da fiel sein suchender Blick plötzlich auf einen eleganten kleinen Segler, der etwa drei Bootslängen entfernt vertäut lag.


  »Da ist ja die Ecorimsstolz!«, rief er voller Überraschung und deutete auf das Schiff. Gleich draufmachte sich Bestürzung auf seinem Gesicht breit. »Seht ihr, was da für eine Fahne am Schiff unserer Kriegerschule hängt? Das ist blanker Hohn!«


  Alle folgten mit den Augen Targs Finger zur Spitze des Masts. Dort prangte auf einem schneeweißen Leinen das goldene, vierstrahlige Sonnensymbol der Citkirche.


  »Ich habe so das Gefühl«, ließ sich Rai vernehmen, »euer Seewaith ist nicht mehr ganz so, wie ihr es verlassen habt. Auch hier scheint der Einfluss der Citpriester erheblich gewachsen zu sein.«


  »Trotzdem kann die Kirche doch nicht einfach das Schiff der Kriegerschule Ecorim konfiszieren«, grollte Targ. »Mit welcher Begründung?«


  »Seit der Citarim sozusagen mit Arden auf dem Thron sitzt«, erwiderte Meatril verbittert, »haben es die Priester des Himmelsauges offensichtlich nicht mehr nötig, sich für irgendetwas zu rechtfertigen. Sie tun einfach, was ihnen gefällt, denn wer würde es wagen, sich ihnen zu widersetzen? Ich hätte allerdings nicht gedacht, dass sie auch hier in Seewaith schon so präsent sind. Das bedeutet, dass wir sehr vorsichtig sein müssen.«


  »Glaubst du etwa, sie suchen auch hier schon nach uns?«, fragte Targ betroffen.


  »Davon müssen wir ausgehen«, bestätigte Meatril Targs Befürchtungen. »Und wenn der Citarim in Seewaith nach uns suchen lässt, dann …« Meatril senkte das Haupt und begann, mit den Fingerspitzen über seine Stirn zu streichen. »Wie konnten wir nur so gedankenlos sein?«


  »Was soll das heißen?«, verlangte Targ zu erfahren. »Willst du damit sagen, dass Tarana und Daia etwas zugestoßen ist?«


  »Vielleicht war das der Grund, warum die Kriegerschule nicht wieder aufgebaut wurde«, antwortete Meatril dumpf. »Irgendwie bin ich immer davon ausgegangen, dass Daia und Tarana in Seewaith weit genug weg und damit in Sicherheit sind. Aber das war wahrscheinlich ein Fehler. Wir hätten sie warnen müssen, nach dem, was uns in Tilet geschehen ist, wir hätten …«


  »Und was ist mit meiner Tochter?«, warf Belena plötzlich ein. Ihre Fäuste waren geballt, so als wollte sie jeden Moment auf Meatril oder einen der anderen losgehen. »Ihr redet dauernd davon, dass dieser Tarana etwas zugestoßen sein könnte. Ihr habt auch gesagt, dass Thalia bei ihr sei. Was also heißt das jetzt für mein Kind?«


  Überrascht blickte Meatril auf. »Das weiß ich nicht«, gestand er freimütig. »Ich denke aber nicht, dass sie in Gefahr ist, schließlich hat sie mit alledem nichts zu tun.«


  »Wer aber kümmert sich um sie, wenn Tarana und Daia verhaftet oder tot sind?«, bohrte Belena schonungslos nach.


  »Das kann ich dir nicht sagen«, wiederholte Meatril niedergeschlagen. »Tarana wäre sicherlich mit ihrem Leben für Thalia eingestanden, wenn irgendwer der Kleinen ein Leid hätte zufügen wollen. Mehr kann man von niemandem verlangen.«


  »Dieses Gerede bringt doch nichts«, meldete sich Targ erneut zu Wort. »Es könnte alles Mögliche oder überhaupt nichts passiert sein. Tatsache ist, dass wir es nicht wissen. Also müssen wir zusehen, dass wir unauffällig an ein paar Informationen herankommen. So wie ich unsere eigenbrötlerischen Seewaither kenne, behagt ihnen diese priesterliche Alleinherrschaft in ihrer schönen Stadt bestimmt nicht, und je mehr Macht die Kirche zur Schau stellt, desto größer wird der Widerstand in der Bevölkerung sein. Wir sollten uns hier am Hafen umhören, damit wir die Lage besser einschätzen können, bevor wir uns auf die Suche nach Tarana und Daia machen.«


  »Selbst wenn du recht hast, ist das Risiko, von irgendeinem Kirchentreuen erkannt und an die Priester verraten zu werden, viel zu groß«, widersprach Meatril. »Unsere Gesichter kennt in Seewaith beinahe jeder und wir wissen nicht, wem wir vertrauen können.«


  »Dann statten wir doch Estubart Grandur, dem ehemaligen Leiter der Ratsversammlung, einen Besuch ab«, schlug Targ vor. »Soweit ich mich erinnere, hat er sein Haus dort drüben irgendwo ganz in der Nähe des Hafens. Er weiß sicherlich über alles Bescheid, was in Seewaith vor sich geht, und er war uns eigentlich immer wohlgesonnen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, wandte Meatril ein. »Wir haben ihn damals, als sich Arden zum König ausrufen ließ, ziemlich vor den Kopf gestoßen. Dass er uns jetzt noch helfen wird, halte ich für äußerst fraglich.«


  »Zumindest wird er uns nicht gleich verraten«, entgegnete Targ zunehmend ungehalten. »Wenn du also keine bessere Idee hast, dann würde ich vorschlagen, wir versuchen das jetzt einfach.«


  Nach kurzem Zögern zuckte Meatril mit den Schultern und nickte dann.


  »Gut«, meinte Targ und wandte sich an die anderen. »Wartet inzwischen auf dem Schiff und haltet die Augen offen. Wir werden die Kapuzen unserer Mäntel über die Köpfe ziehen, damit sich niemand über unsere Bewaffnung wundert oder uns erkennt. Aber falls doch, wäre es möglich, dass wir ziemlich rasch wieder auslaufen müssen. Haltet euch also bereit. Ach ja, sollte der Hafenmeister vorbeikommen und die Liegegebühr eintreiben wollen, lasst das den Kapitän erledigen und bleibt unter Deck. Für einen Seewaither siehst du, Selira, recht exotisch aus und auch Rai wird man kaum für einen Einheimischen halten. Das weckt schnell Misstrauen. Wir gehen lieber kein Risiko ein.«


  


  Das zweistöckige Anwesen von Estubart Grandur machte einen ziemlich verwahrlosten Eindruck. Der Garten war verwildert, auf dem gekiesten Weg spross Unkraut und in den Winkeln der Treppe vor der Eingangstür hielten sich noch hartnäckige Reste des Laubs aus dem Vorjahr. Meatril und Targ näherten sich dem Gebäude langsam bis auf einige Schritt, um schließlich unschlüssig stehen zu bleiben.


  »Ist dem alten Grandur das Geld ausgegangen, dass er seinen Gärtner nicht mehr bezahlen kann, oder warum sieht es hier so aus?«, wunderte sich Targ.


  »Wir werden den Grund gleich herausfinden«, meinte Meatril, »oder hast du es dir inzwischen anders überlegt?«


  »Nein, nein«, versicherte Targ und ging das halbe Dutzend Stufen hinauf zum Eingangsportal. »Es werden schon nicht die Citpriester hier eingezogen sein.« Er klopfte dreimal und trat dann einen Schritt von der Tür zurück. Offenbar traute er dem Frieden doch nicht so ganz.


  Es dauerte eine Weile, bis die Tür endlich geöffnet wurde. Eine gebeugte, völlig ergraute ältere Dame in Arbeitsschürze tauchte im Türrahmen auf, die die beiden Ecorimkämpfer mit zusammengekniffenen Augen musterte. »Ja bitte?«


  »Seid gegrüßt, edle Dame«, begann Targ charmant.


  Er erntete ein kehliges Gelächter von der alten Frau. »Nun seid aber nicht albern«, rügte sie ihn immer noch glucksend. »Ich bin weder eine Dame, noch ist in den zweiundsechzig Jahren, die sich auf meinem Buckel stapeln, jemals jemand auf die Idee gekommen, mich edel zu nennen.« Sie kicherte abermals in sich hinein. »Ich bin die Haushälterin des Herrn Estubart Grandur und mit wem spreche ich, wenn ich fragen darf?«


  Targ rieb sich schmunzelnd das Kinn. »Nun, verzeiht bitte diese unkorrekte Anrede, werte Haushälterin, aber bei Eurem Anblick war ich mir sicher, die Hausherrin vor mir zu haben.«


  »Jetzt hört aber auf«, winkte die Alte ab und errötete dabei wie ein junges Mädchen, »Ihr bringt mich in Verlegenheit und das ist mir auch schon lange nicht mehr passiert. Was kann ich denn nun für Euch tun?«


  Targ hatte es durch seine Schmeicheleien erfolgreich vermeiden können, seinen Namen zu nennen, und fuhr sogleich mit honigsüßer Stimme fort: »Wir würden gerne den ehrenwerten Grandur in einer persönlichen Angelegenheit sprechen, wenn er ein wenig Zeit erübrigen könnte. Wäre das möglich?«


  Die Mundwinkel der Haushälterin sanken sogleich kummervoll herab und sie entgegnete mit brüchiger Stimme: »Ach, das tut mir leid, aber Herr Grandur ist nicht im Haus.«


  Targ runzelte die Stirn. »Und wo können wir ihn finden, wenn er nicht zu Hause weilt?«


  Die alte Frau sah sich nach beiden Seiten um, so als wolle sie sichergehen, dass sie nicht belauscht wurden, dann antwortete sie mit gesenkter Stimme. »Er ist doch verhaftet worden.«


  »Bei den Göttern, von wem denn?«, rief Targ schockiert.


  »Pssst«, zischte die Frau, »so seid doch leise, ich bitte Euch. Man kann nie wissen, wer alles mithört. Es gibt dieser Tage überall Spitzel.«


  »Ist ja gut«, flüsterte Targ. »Also wer hat ihn verhaften lassen? Die Citpriester?«


  »Ja, ja, genau«, bestätigte die Haushälterin, »das war vielleicht eine Aufregung, sage ich Euch. Der gute Herr Grandur hat sich mit einigen anderen aus der Stadt dafür eingesetzt, dass unser schönes Bajulafest auch dieses Jahr wie immer stattfinden kann. Aber die Citkirche hatte etwas dagegen. Sie sagten, dass keine Gottheit über den Herrn Cit gestellt werden dürfe, und faselten irgendetwas von Zügellosigkeit und dass diese dem Himmelsauge ein Graus wäre und solche Sachen. Keiner von uns hat das verstanden, schließlich haben wir hier unsere Traditionen und die lassen wir uns nicht einfach von diesen Sonnenflegeln verbieten …« Sie verstummte erschrocken und beäugte Targ und Meatril ein weiteres Mal voller Misstrauen. »Wo kommt Ihr eigentlich her, dass Ihr das nicht mitbekommen habt?«


  »Oh, wir sind gerade erst hier eingetroffen, nachdem wir eine ganze Weile im Süden unterwegs waren«, versuchte Targ sie zu beruhigen. Er wechselte einen kurzen Blick mit Meatril und dieser nickte.


  »Vielleicht kennt Ihr uns sogar«, sprach Targ weiter, »denn wir waren bis vor fast zwei Jahren noch Schwertschüler der Kriegerschule Ecorim. Ich bin Targ Soldarin und das dort ist Meatril Westmarken. Euer Herr hat uns gut gekannt.«


  Völlig unvorbereitet packte die Alte Targ an seinem Wams und zog ihn zu sich hinab.


  »Ich sehe nicht mehr so gut wie vor einigen Jahren, müsst Ihr wissen«, meinte sie entschuldigend, während sie Targs Gesicht aus nächster Nähe betrachtete. Plötzlich legte sie dem Ecorimkämpfer die Hände auf die Wangen und ein glückliches Lächeln glitt über ihr faltiges Gesicht. »Es ist gut, dass Ihr gekommen seid. Wir haben uns schon alle gefragt, wann die Helden von Königswacht zurückkehren und hier nach dem Rechten sehen.«


  »Das ist zu viel der Ehre«, entgegnete Targ gerührt. »Wir sind äußerst erschüttert darüber, wie sich Seewaith in unserer Abwesenheit verändert hat.«


  Grandurs Haushälterin warf noch einmal einen prüfenden Blick auf die Straße, dann nahm sie Targ und Meatril bei der Hand. »Kommt doch herein«, bat sie. »Ich habe so selten Besuch, seit der gute Herr im Gefängnis sitzt. Es ist noch Kuchen da und ich kann Euch auch ein paar Kräuter überbrühen, wenn Ihr wollt. Dabei werde ich Euch genau über das Schicksal des armen Herrn Grandur berichten und was diese Citdiener sonst noch alles in unserer schönen Stadt angerichtet haben. Kommt schon, kommt, tretet ein.«


  


  Als Targ und Meatril nach einer guten Stunde mit gefüllten Bäuchen und versorgt mit den neusten Informationen und Gerüchten zum Schiff zurückkehrten, herrschte dort große Aufregung. Rai diskutierte erregt mit einigen Matrosen, während Selira den beiden Ecorimkämpfern am Kai aufgebracht entgegenkam.


  »Belena ist verschwunden«, verkündete sie ohne Umschweife. »Sie wollte, schon kurz nachdem ihr weg wart, das Schiff verlassen, um ihre Tochter auf eigene Faust zu suchen. Sie hat behauptet, dass es für sie sicher sei, sich in Seewaith zu bewegen, da sie hier im Gegensatz zu euch beiden nicht erkannt werden würde. Sie ließ sich aber von Rai dazu überreden, noch auf eure Rückkehr zu warten, aber offenbar war diese Einsicht nur vorgetäuscht. Irgendwie ist sie dann aus ihrer Kajüte entkommen.«


  In diesem Moment kam auch Rai angelaufen. »Die Matrosen vermuten, dass sie aus einem Kajütfenster geklettert ist«, berichtete er außer Atem. »Sie wollte wohl nicht länger darauf vertrauen, dass wir ihre Tochter für sie finden.« Ärgerlich hieb Rai mit der Faust in seine offene Hand. »Ich hätte es wissen müssen. Sie war schon die ganze Zeit so unruhig, seit wir hier angekommen sind, und besonders, nachdem sie erfahren hat, dass Thalia möglicherweise nicht mehr bei Tarana ist.« Er sah die Ecorimkämpfer erwartungsvoll an. »Habt ihr denn etwas über eure Gefährtinnen herausfinden können?«


  Meatril schüttelte enttäuscht den Kopf. »Wir haben Estubart Grandur nicht angetroffen, nur seine Haushälterin. Die wusste zwar gut Bescheid über alles, was in der Stadt geschieht, aber über Tarana und Daia konnte sie uns nichts erzählen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob die beiden nach der Schlacht bei Königswacht wieder nach Seewaith gekommen sind.« Er seufzte frustriert. »Aber wir sollten aufs Schiff zurückkehren, damit uns hier keiner sieht. Am besten wir gehen gleich unter Deck und reden da weiter.«


  Sie befolgten Meatrils Rat und setzten ihre Unterhaltung im edel ausgestatteten Speisezimmer der Citara fort.


  »Und?«, erkundigte sich Rai. »Wie schlimm ist es denn nun mit den Citpriestern in Seewaith?«


  »Sehr schlimm«, erklärte Targ. »Noch schlimmer als befürchtet. Anscheinend wird nicht nur jeder einflussreiche Bürger der Stadt verhaftet, der es wagt, nur ein Wort der Kritik zu äußern, sie haben auch den Bajulakult, der hier äußerst beliebt war, verboten, obwohl Bajula doch genauso wie Cit zum viergöttlichen Glauben gehört. Zudem wurde die gesamte Garde umorganisiert, sodass jetzt nur noch kirchentreue Offiziere die oberen Ränge bekleiden. Kurz gesagt, Seewaith steht nahezu vollkommen unter der Kontrolle der Kirche.«


  »Außerdem haben sie auch wie in Kersilon damit begonnen, Truppen für diese Drachenhatz zusammenzustellen«, fügte Meatril missmutig hinzu. »Allerdings gab es hier so gut wie keine Freiwilligen, daher wird nun, wer nicht einwilligt, einfach zwangsverpflichtet. Das Gelände der Kriegerschule dient ihnen mittlerweile als Exerzierplatz.«


  Rai fuhr sich durch seine wirr abstehende Mähne aus dunklem, gekräuseltem Haar. »Was machen wir denn jetzt?«, fragte er ratlos. »Die Wahrscheinlichkeit, dass Belena in Schwierigkeiten gerät, scheint ziemlich hoch zu sein.«


  »Wir sollten sie schnellstens finden«, riet Targ. »Wenn sie nämlich überall herumläuft und nach Tarana fragt, wird sie früher oder später von irgendeinem Kirchentreuen an die Garde oder die Priester verraten werden. Schließlich sitzt unsere Schwertschwester entweder bereits im Gefängnis oder wird zumindest von der Citkirche gesucht, falls ihr nicht sogar etwas Schlimmeres zugestoßen ist. Und sollte Belena bei einer Befragung durch die Priester verraten, dass sie mit den ebenfalls gesuchten Ecorimkämpfern Meatril und Targ hergekommen ist, werden wir recht bald Besuch von der Garde erhalten.«


  »Das würde sie niemals tun«, widersprach Rai entschieden. »Du kennst sie nicht. Sie hat im Bergwerk von Andobras Unsägliches durchlitten und trotzdem ihren Kampfgeist bewahrt. Sie würde uns niemals verraten.«


  »Dann warten wir eben, bis sie zurückkommt«, schlug Meatril vor.


  »Du willst einfach abwarten?«, fragte Targ überrascht.


  Auch Rai war nicht begeistert von der Vorstellung. »Wir können sie doch nicht einfach im Stich lassen und hier auf dem Schiff die Hände in den Schoß legen.«


  »Ich wüsste nicht, was wir sonst tun könnten«, entgegnete Meatril ruhig. »Sie will um jeden Preis ihre Tochter finden und davon wird sie sich nicht abbringen lassen. Du hast es ja schon vergeblich versucht, Rai. Bei ihrer Suche sind wir ihr nur im Weg, weil Targ und ich früher oder später von irgendjemand erkannt werden und ihr beide, Selira und Rai, nicht gerade wie Einheimische ausseht. Daher gilt für uns alle, dass wir viel zu viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen, besonders wenn wir auch noch in einer Gruppe auftreten. Allein hat Belena bessere Chancen, unentdeckt zu bleiben.«


  »Aber wenn die Priester trotzdem auf sie aufmerksam werden, dann kann ihr keiner von uns helfen«, gab Rai zu bedenken.


  »Das ist schon richtig«, räumte Meatril ein, »aber wenn wir darauf vertrauen können, dass sie uns nicht verrät, dann gibt es im Falle einer Verhaftung eigentlich nicht viel zu befürchten. Sie könnte sagen, dass sie deshalb nach den Ecorimkämpfern gefragt hat, weil sie auf der Suche nach ihrer Tochter ist, die sie in der Obhut von Tarana vermutet. Die Citpriester würden Belena dann nicht mit uns in Verbindung bringen. Und wenn sie einfach nur nach ihrer Tochter sucht, gibt es auch keinen Grund für die Priester, sie länger festzuhalten. Also wird sie hoffentlich wieder freigelassen, nachdem sie verhört wurde.«


  »Und wenn du dich irrst?« Rai klang zutiefst unglücklich. »Brauchen die Citpriester wirklich einen Grund, um jemanden wegzusperren?«


  »Das vielleicht nicht«, antwortet Meatril, »aber ich denke, die Gefängnisse von Seewaith werden nach den zahllosen Verhaftungen in der letzten Zeit ohnehin schon hoffnungslos überfüllt sein. Inzwischen müssen sie vermutlich gut überlegen, wen sie noch alles einsperren wollen.«


  Rai sah immer noch keineswegs zufrieden aus, erwiderte aber nichts mehr. Es war ihm deutlich anzumerken, dass er an sein Versprechen dachte, welches er der jungen Mutter gegeben hatte, dennoch ließen sich Meatrils Argumente natürlich nicht von der Hand weisen.


  »Wie wäre es denn«, schaltete sich Selira unvermittelt ein, »wenn wir bis zum späten Nachmittag warteten. Sollte Belena dann noch nicht wieder zurück sein, gehen wir in der Abenddämmerung in Zweiergruppen los, um nach ihr zu suchen. Im Schutz der Dunkelheit fallen wir weit weniger auf.«


  »Also gut«, meinte Meatril achselzuckend, »das hört sich für mich ganz vernünftig an. Machen wir es so?«


  Targ nickte zustimmend, während Rai eine Weile benötigte, um sich zu überwinden. Schließlich willigte aber auch er ein, obwohl es ihm zutiefst missfiel, so lange tatenlos herumsitzen zu müssen. Im Moment schien jedoch das Warten auf Belenas Rückkehr die beste aller möglichen Optionen zu sein.


  


  Kurz bevor die Sonne den Horizont berührte und Rai, Selira und die beiden Ecorimkämpfer sich gerade bereit zum Aufbruch machen wollten, stand plötzlich Belena wieder vor der Citara am Kai, als wäre nichts geschehen. Rai sprang sofort von Bord und eilte an ihre Seite.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich besorgt. »Hast du deine Tochter finden können?«


  Belena lächelte matt. »Ja, ich habe sie gefunden! Sie ist tatsächlich noch bei Tarana im Ratsgebäude.«


  »Das ist doch wunderbar«, bemerkte Rai irritiert. »Aber mir scheint, du freust dich gar nicht richtig. Geht es ihr nicht gut?«


  »Nein, das ist es nicht«, erwiderte Belena und senkte ihren Blick. »Aber das Wiedersehen war nicht ganz so freudig, wie ich gehofft hatte. Sie hat mich kaum wieder erkannt.«


  »Das tut mir leid.« Rai legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sie braucht bestimmt nur etwas Zeit, um sich wieder an dich zu gewöhnen. Hauptsache, sie ist gesund.«


  »Ja, da hast du wahrscheinlich recht«, stimmte Belena zu und hob ihren Kopf, um zu Meatril und Targ zu sprechen, die noch an Bord geblieben waren. »Tarana und Daia freuen sich natürlich darauf, euch wieder zu sehen. Sie warten im Ratsgebäude.«


  »Warum sind sie denn nicht gleich mitgekommen?«, wollte Targ wissen, wobei in seiner Stimme eindeutig Argwohn mitschwang.


  »Ich denke, sie wollten sich noch ein wenig zurechtmachen, um euch angemessen willkommen zu heißen«, antwortete Belena ohne Zögern.


  »Und du lässt deine Tochter, die du gerade erst wieder gefunden hast, einfach bei ihnen, nur um uns diese Nachricht zu bringen?«, fragte Targ immer noch skeptisch.


  Bevor Belena antworten konnte, kam ihr Rai zu Hilfe: »Targ«, sagte er vorwurfsvoll, »was soll denn das?« Und an Belena gewandt murmelte er entschuldigend: »Warte kurz, ich muss da schnell etwas klären.« Damit lief er wieder zu Targ und Meatril an Bord der Citara.


  »Warum behandelst du sie denn, als würdest du ihr misstrauen?«, raunte Rai dem Ecorimkämpfer zu, als er neben ihm an Deck stand.


  »Weil genau das der Fall ist«, erwiderte Targ kühl.


  »Aber wieso denn?«, entrüstete sich Rai. Es fiel ihm schwer, seine Stimme so weit zu dämpfen, dass Belena am Kai nichts von der Auseinandersetzung mitbekam.


  »Na, schau sie dir doch an«, forderte Targ ihn auf. »Sieht so eine Mutter aus, die gerade ihr Kind wieder gefunden hat, das sie seit zwei Jahren nicht gesehen hat? Irgendwas stimmt da nicht.«


  »Sie hat doch erklärt, warum sie sich noch nicht wirklich darüber freuen kann«, entgegnete Rai mühsam beherrscht. »Was verlangst du denn noch mehr?«


  »Es wäre genauso gut möglich«, beharrte Targ, »dass sie von den Citpriestern aufgegriffen wurde und sie uns jetzt in eine Falle lockt.«


  »Aber warum sollte sie das denn tun?«, widersprach Rai vehement. »Nichts, was ihr diese Citpriester androhen könnten, um sie zu so einem Verrat zu zwingen, wäre schlimmer als der Albtraum, den sie bereits in der Mine von Andobras erlebt hat. Ich glaube, diese Frau ist zäher als wir alle zusammen, die lässt sich nicht so schnell einschüchtern.«


  »Das mag ja sein«, räumte Targ ein, »dennoch verbirgt sie etwas, da bin ich mir sicher. Grandurs Haushälterin hat gesagt, sie habe Tarana und Daia schon lange nicht mehr in der Stadt gesehen. Und Belena behauptet jetzt plötzlich, sie würden nach wie vor im Ratsgebäude wohnen. Das widerspricht sich ein bisschen, findest du nicht?«


  »Ach was!«, fegte Rai den Einwand vom Tisch. »Diese Haushälterin wird ihre Augen auch nicht überall haben. Es wäre doch gut möglich, dass Tarana mit ihrem kleinen Kind nicht mehr so viel in der Stadt herumläuft, sondern eher zu Hause bleibt und deshalb nicht mehr gesehen wird. Und Daia geht auch kaum noch nach draußen, weil sie ihrer Freundin beim Kinderhüten Gesellschaft leistet.« Er wandte sich an Meatril. »Was denkst du denn?«, fragte er flüsternd. »Glaubst du ernsthaft, Belena würde uns betrügen?«


  Der ältere Ecorimkämpfer strich sich nachdenklich über die Stirn, während er die regungslos am Kai wartende Belena beobachtete. »Schwer zu sagen«, brummte er, »ich kenne sie nicht sehr gut. Aber wie es scheint, vertraust du ihr voll und ganz, Rai, also bin ich geneigt, ihr ebenfalls Glauben zu schenken.«


  Targ schüttelte den Kopf, um klarzustellen, dass er das für einen Fehler hielt, sagte aber nichts mehr dazu.


  »Selira, was meinst du?«, erkundigte sich Rai.


  Die junge Etecrari wirkte ein wenig überrascht, dass sie um ihre Meinung gefragt wurde, musste aber nicht lange überlegen. »Ich kenne Belena auch nicht so gut wie du, Rai«, antwortete sie, »deshalb vertraue ich deinem Urteil.«


  Dankbar lächelnd nickte er ihr zu. »Dann würde ich sagen, wir folgen ihr auf direktem Weg zum Rathaus, sobald es dunkel geworden ist«, schlug er vor. »Da dürften wir am wenigsten auffallen.«


  »Trotzdem solltet auch ihr beiden Waffen und Rüstung anlegen«, empfahl Meatril. »Man kann schließlich nie wissen. Und alle müssen Kapuzenmäntel überziehen, für den Fall, dass wir einer Patrouille über den Weg laufen oder irgendwelchen Spitzeln der Kirche. Einverstanden?«


  Alle, auch Targ, erklärten sich einverstanden und so bereiteten sie sich vor zum Aufbruch. Meatril hatte wohlweislich nicht nur für sich, Targ und Rai, sondern auch für die zwei Frauen Lederpanzer von Andobras mitgenommen und jeweils ein Kurzschwert.


  Das Licht des Tages war gerade verblasst, als sich die Gruppe auf den Weg in Richtung Rathaus machte. Der Hafen und die Straßen von Seewaith wirkten kurz nach Einbruch der Nacht regelrecht ausgestorben. Ein kühler Wind strich zwischen den eng stehenden Häuserzeilen hindurch, sodass Rai froh um seinen Mantel war, den er eigentlich nur zur Tarnung übergestreift hatte. Aber diese Vorsichtsmaßnahme stellte sich als völlig überflüssig heraus, denn auf dem Weg zum Rathaus begegnete ihnen nicht eine Menschenseele. Nur hier und da sickerte ein wenig Licht durch geschlossene Fensterläden oder unter einem Türspalt nach draußen. Viele Häuser schienen aber auch unbewohnt  vielleicht eine Folge der verlustreichen Schlacht bei Königswacht, von der Targ und Meatril erzählt hatten. Rai musste daran denken, wie leicht es ihm unter diesen Umständen fallen würde, unbemerkt in eines der Häuser einzusteigen, aber er erinnerte sich sogleich wieder selbst daran, dass sein Leben als Dieb inzwischen schon recht weit hinter ihm lag. Schließlich hatte er nur aus blanker Not andere um ihre Besitztümer gebracht und den Göttern sei Dank, war er nun bereits seit längerer Zeit nicht mehr auf solch einen Broterwerb angewiesen.


  Nach einem kurzen Fußmarsch hatten sie schließlich das von einem Gitterzaun umgrenzte Ratsgebäude erreicht. Immer noch war weit und breit kein Mensch zu sehen, aber durch einige der milchigen Facettenfenster des altehrwürdigen Bauwerks fiel Licht in den umgebenden Garten. Belena marschierte zielstrebig auf ein kleines Nebentor zu, das halb offen stand. Von dort aus ließ sich einer der Seiteneingänge des Ratsgebäudes erreichen.


  »Warum gibt es hier nirgends Wachen?«, flüsterte Targ und verlangsamte seinen Schritt. »Hier standen doch auch bei Nacht immer mindestens zwei Posten!«


  »Das Ratsgebäude wird nicht mehr benutzt«, erklärte Meatril, der sich jedoch selbst nervös umzusehen begann. »Grandurs Haushälterin hat doch erzählt, dass die Priesterschaft den Rat aufgelöst hat. Demnach würden nur noch Tarana und Daia hier wohnen und für die werden sicherlich nicht extra zwei Wachen abgestellt.«


  Targ nahm seine Kapuze ab und griff nach seinem Schwert. »Meinetwegen«, knurrte er, »aber hier ist etwas faul, da kannst du mir erzählen, was du willst.« Er ließ seine Hand am Knauf, zog die Klinge aber noch nicht.


  »Ich habe das Tor offen gelassen«, rief Belena, die bereits am Zaun angekommen war. »Dort drinnen warten Tarana und Daia auf euch.«


  Auch Meatril umklammerte jetzt den Griff seines Schwerts und rührte sich nicht mehr von der Stelle.


  »Was ist denn los?«, erkundigte sich Rai verwundert. »Habt ihr was Verdächtiges gesehen?«


  »Es ist mehr so ein Gefühl«, erwiderte Meatril leise. »Targ hat recht. Irgendetwas stimmt hier nicht.«


  In diesem Moment war ein vernehmliches Quietschen zu hören. In dem Haus unmittelbar hinter ihnen, gegenüber dem Seiteneingang des Ratsgebäudes, hatte sich eine Tür geöffnet. Alle fuhren herum, die Ecorimkämpfer zückten augenblicklich ihre Klingen.


  »Wie kann man nur so misstrauisch sein«, ertönte eine nur allzu bekannte Stimme. »Ich wusste, dass ihr eurer treuen Gefährtin nicht bis ins Ratsgebäude folgen würdet, darum habe ich meine Leute ein wenig verteilt.« Es folgte jenes unverwechselbare hämische Gelächter, das die Ecorimkämpfer selbst im Schlaf wieder erkannt hätten.


  »Megas!«, schrie Targ und hob sein Schwert. »Du hinterhältige Kanalratte, jetzt wirst du bezahlen!« Er wollte losstürmen, doch im gleichen Augenblick flogen sämtliche Fensterläden der umliegenden Häuser auf und Männer mit gespannten Armbrüsten neigten sich daraus hervor. Ebenso strömten aus dem Ratsgebäude nun zahllose Bewaffnete in den Garten hinaus und postierten sich mit ihren Schusswaffen im Anschlag hinter dem Gitterzaun.


  »Versuch es ruhig«, forderte Megas den Ecorimkämpfer im gewohnt überheblichen Tonfall auf. »Da du unter allen Umständen am Leben bleiben sollst, werden sie nur auf deine Arme und Beine schießen. Die lassen sich nämlich amputieren, falls sie zu sehr beschädigt sind, und du wirst dennoch wunderbar weiterleben können.«


  Targ ließ seine Klinge sinken und sah sich erschüttert um. Sie waren von mindestens drei Dutzend Angreifern umringt, die ausnahmslos mit Armbrüsten ausgestattet waren. Diesen Kampf würden sie nicht gewinnen können. »Du bist ein elender Feigling!«, spie er Megas voller Hass entgegen.


  »Oh, ich will hier keinen falschen Eindruck erwecken«, erwiderte Megas selbstzufrieden. »Ich würde euch nur allzu gerne hier und jetzt persönlich zur Strecke bringen, besonders nachdem du, Targ, es offensichtlich irgendwie geschafft hast, den Rückweg durch diesen verfluchten Sumpf auf Andobras zu finden, in dem wir uns zuletzt begegnet sind. Ich muss gestehen, dass mich das tief beeindruckt. Du würdest sicherlich einen würdigen Gegner abgeben, der die Ehre, durch meine Klinge den Tod zu finden, sogar verdient hätte. Aber ich habe andere Pläne mit euch, also muss unser Zweikampf noch ein wenig warten.«


  Rai bekam kaum etwas von dem Zwiegespräch zwischen Targ und Megas mit, er starrte nur fassungslos auf Belena, die vollkommen unbehelligt ein paar Schritte entfernt bei dem Gittertor stand. »Belena?«, rief er zu ihr hinüber. »Sag mir bitte, dass du nichts von diesem Hinterhalt wusstest!« Es hörte sich fast wie ein Flehen an.


  »Tut mir leid«, antwortete sie so leise, dass Rai Mühe hatte, etwas zu verstehen. »Ich habe es dir doch schon auf Andobras gesagt, ich würde einfach alles tun, um meine Tochter wiederzubekommen.« Sie senkte beschämt ihren Blick.


  »Du hast uns wirklich verraten?« Irgendetwas in Rai weigerte sich, diesen Treuebruch zu akzeptieren. »Ich habe die anderen überzeugt, dass du es ehrlich meinst, und jetzt lieferst du uns diesem Kerl ans Messer, der Eringar und Deran auf dem Gewissen hat? Ich kann das einfach nicht glauben.«


  »Er hat mir versprochen, dass euch nichts geschieht«, setzte Belena zu einer zaghaften Erklärung an, dann verstummte sie.


  »Habe ich nicht Wort gehalten, so gut ich es konnte?«, redete Rai weiter auf sie ein, fast so, als suche er krampfhaft nach einer Entschuldigung für ihre Tat. »Wir hätten Thalia schon noch gefunden, wenn du mir nur die Gelegenheit dazu gegeben …«


  »Werft eure Waffen zu Boden«, unterbrach ihn Megas. »Ich werde euch nicht noch einmal auffordern.«


  »Lass wenigstens Rai und Selira gehen«, bat Meatril erstaunlich gefasst, während er seine Waffe niederlegte, »sie haben mit der Sache nichts zu tun.«


  »Tja, mitgefangen, mitgehangen, wie man so schön sagt«, spottete Megas und sah voller Genugtuung dabei zu, wie seine Männer den entwaffneten Ecorimkämpfern und ihren Begleitern die Hände auf dem Rücken zusammenbanden.


  »Sie auch!« Er wies auf Belena, die bislang verschont worden war.


  »Aber, aber …«, stotterte diese und wich vor den Soldaten zurück, die auf sie zukamen. »Ihr wolltet doch meine Tochter freilassen, wenn ich die Ecorimkämpfer ausliefere.«


  »Wie naiv kann man denn sein?«, lachte Megas hämisch. »Das war natürlich gelogen. Deine Tochter ist noch nicht einmal meine Gefangene, obwohl sie das wahrscheinlich bald sein wird, wenn sie tatsächlich noch bei Tarana ist. Ich lasse bereits in ganz Fendland nach den beiden suchen.«


  Belena wehrte sich nicht gegen die Fesseln. Sie blieb starr wie eine Statue. »Aber ich habe sie doch mit eigenen Augen gesehen, dort unten im Kerker.« Ihre Stimme bebte.


  Megas schnaubte verächtlich. »Das war bloß irgendein blondes Gör, das zufällig im selben Alter war. Ich wusste ja, wie Thalia aussieht und wie alt sie jetzt ungefähr sein muss, denn ich kenne sie noch aus meiner Zeit in der Kriegerschule. Die Dunkelheit in der Zelle und dein Wunschdenken hat dann die Illusion perfekt gemacht. Du bist noch nicht einmal stutzig geworden, als sie nicht zu dir kam, nachdem du sie bei ihrem Namen gerufen hast.« Er lachte wieder. »Leider lassen sich nicht immer alle so leicht täuschen wie du, sonst wären viele Dinge bedeutend einfacher.«


  Unvermittelt versetzte er dem gebundenen Targ einen so kräftigen Stoß, dass dieser beinahe hingefallen wäre. »Los jetzt, zum Ratsgebäude. Ich habe einen besonderen Raum im Keller für euch herrichten lassen. Ihr werdet die Annehmlichkeiten dort zu schätzen wissen. Und ich kann euch versprechen, dass ihr auch nicht lange allein dort bleiben werdet. Bald schon gesellen sich eure Schwertschwestern zu euch.«


  


  GEISTESGESCHWISTER


  


  Das Steppenkaninchen schnupperte arglos an einer Wildblume. Es war so nahe, dass Thalia nur ihre Hand hätte ausstrecken müssen, um es zu berühren. Aber dann wäre es sicher vor Schreck davongelaufen, denn die wilden Tiere der Steppe vertrauten den Menschen nicht. Thalia konnte es ihnen auch kaum verübeln, schließlich kam es nicht selten vor, dass eines von ihnen oder sogar gleich mehrere auf den Tellern des Stammes endeten. Thalia hingegen bevorzugte Nahrung, die nichts fühlen konnte. Zwar musste auch sie gelegentlich Fleisch essen, um ihren Hunger zu stillen, wenn sich nicht anderes beschaffen ließ, aber wann immer es möglich war, wich sie auf Früchte, Beeren, Brot oder Ähnliches aus. Als sie mit ihrer Mutter Tarana das erste Mal auf die Jagd gegangen war, hatte sie nicht aufgepasst und die letzten Gedanken eines von einem Pfeil getroffenen Tieres aufgeschnappt. Das war so furchteinflößend gewesen, dass sie seither nie wieder die Frauen auf der Jagd begleitet hatte.


  Die mittlerweile sechsjährige Thalia war nicht immer glücklich über ihre besondere Gabe, Gedanken und vor allem Gefühle von anderen Lebewesen wahrnehmen zu können. Niemand hatte sie darauf vorbereitet, die Todesangst eines Tieres zu teilen, während dieses seine letzten Atemzüge tat. Niemand konnte das nachvollziehen, denn sie war anders als die übrigen Istanoit Ril, das wusste Thalia ebenso gut wie jeder andere des Stammes. Auf die Frage, warum das so war, kannten weder Tarana noch deren Freundin Daia noch irgendjemand sonst, den Thalia bisher getroffen hatte, eine Antwort.


  Jeder hatte es mittlerweile stillschweigend akzeptiert, dass sie meist wusste, was man von ihr wollte, noch bevor es ausgesprochen war, oder dass es sich als unmöglich erwies, ein Geheimnis vor ihr zu bewahren. Weil Thalia so außergewöhnlich war, sahen die Stammesmitglieder auch großzügig über solche Eigenheiten wie ihre Abneigung gegen die Jagd hinweg.


  Statt Tiere zu jagen, genoss Thalia es, sie in Ruhe zu beobachten  wie dieses Kaninchen vor ihr, das gerade völlig zufrieden einen Grashalm verspeiste. Tiere waren da anders als Menschen, zumindest als die Erwachsenen, das hatte Thalia schon früh gemerkt. Ein Kaninchen zum Beispiel war viel öfter glücklich als ein Mensch  das wusste Thalia, weil sie es in dessen Gedanken gesehen hatte. Vielleicht lag das daran, überlegte Thalia, dass es so einem langohrigen Steppenbewohner genügte, im Gras zu sitzen und seinen Hunger zu stillen, während etwa Tarana oder auch Daia sich nur ganz selten an etwas so sehr freuen konnten, dass es sie von ihren vielen dunklen Gedanken ablenkte. Manchmal schien es ihr, als würde Erwachsenwerden nur bedeuten, einen stetig wachsenden Berg von bösen Erinnerungen in sich aufzutürmen. Darauf konnte sie gut verzichten.


  In dem Gebüsch, in dem sie auf der Lauer lag, knacksten plötzlich ein paar Zweige. Das Kaninchen machte einen Satz senkrecht in die Höhe und rannte dann hakenschlagend, so schnell es konnte, in die Deckung des nahen Wäldchens. Thalia nahm ein Gefühl des Bedauerns gemischt mit Verwunderung wahr und verdrehte die Augen.


  ›Du bist einfach zu ungeschickt, Arlion‹, dachte sie und sah tadelnd auf den kleinen Jungen herab, von dem diese Gefühle ausgingen. Er war unmittelbar neben ihr auf einige Zweige geplumpst und hatte dadurch das Kaninchen verjagt. Glänzende braune Augen blickten ihr daraufhin schuldbewusst aus dem runden Gesicht entgegen und er ließ sie spüren, dass ihm sein Missgeschick leidtat und er es nicht absichtlich getan hatte. Das war Thalia natürlich bereits vorher klar gewesen und eigentlich hatte sie Arlion auch gar nicht schelten wollen. Aber wie das eben so war mit Gefühlen oder Gedanken, sie entstanden einfach in ihrem Kopf und es fiel ihr immer noch schwer, etwas, das sie gerade dachte, vor ihrem Geistbruder zu verbergen.


  Während Thalia Arlion so vor sich sitzen sah, dachte sie an den Tag, an dem ihr Bruder geboren wurde: Es war bitterkalt und der Wind pfiff heulend durchs Lager. Das Innere des Zeltes, in dem sie saß, war erfüllt gewesen von warmem Halbdunkel, dem schweren Duft von Kräutern und  Taranas Schreien. Ihre Mutter lag in einem abgetrennten Bereich, hatte schreckliche Schmerzen und Thalia konnte ihr nicht helfen. Und dann, irgendwann, waren völlig neue Empfindungen in ihr Bewusstsein gedrungen. Nicht solche, die sie von den anderen Menschen um sie herum kannte  undeutlich und manchmal verwirrend. Nein, diese Gefühle, die sie damals empfing, waren ganz anders gewesen, glasklar, so als entstammten sie ihrem eigenen Kopf. Seine Wut war das Erste, was sie von ihrem Bruder wahrnahm, sein erstes Lebenszeichen, noch bevor er zu schreien anfing und noch bevor sie ihn das erste Mal zu Gesicht bekam. Von diesem Moment an fühlte sie sich nicht mehr allein. Es gab jetzt noch jemanden, der so war wie sie, das wusste sie in jenem Augenblick sofort. Und auch Arlion schien das gespürt zu haben. Wann immer Thalia von da an in seiner Nähe war und ihre sanften Gedanken ihn umgaben, kam er augenblicklich zur Ruhe.


  Thalia wusste noch genau, dass sie ein paar Tage nach Arlions Geburt mit ihrer Mutter und Arlion in das Zelt der Hebamme bestellt wurde. Kofaira hatte sie alle der Reihe nach eindringlich angeblickt. Dann begann die weißhaarige Hebamme von einer uralten Legende zu berichten, die sie einst selbst von ihrer Großmutter erzählt bekommen hatte. Es ging darin um ein Geschwisterpaar, das sich so nahe stand, dass sie gegenseitig ihre Gedanken hören konnten. Auf diese Weise war es ihnen möglich gewesen, sich aus den größten Gefahren zu retten. Als ihre Zeit schließlich gekommen war, verließen sie die Welt sogar gemeinsam.


  »Und so, wie es die Legende beschreibt«, sagte die alte Hebamme abschließend, wie sich Thalia noch gut erinnerte, »ist es nun erneut geschehen. Diese beiden Kinder mögen sich zwar nicht dieselben Eltern teilen, wohl aber die Gedanken. Sie sind Geschwister des Geistes  Geistgeschwister.«


  Die Worte hatten damals großen Eindruck auf Thalia gemacht. Dass sie nun einen Bruder im Geiste hatte, fand sie ungeheuer spannend. Darüber, dass Arlion und sie nicht dieselben Eltern teilten, wie die Hebamme gemeint hatte, wollte sie allerdings nicht weiter nachdenken. Das Aufheben, das im Stamm dann anschließend um sie und Arlion gemacht wurde, empfand Thalia als ziemlich übertrieben. Schließlich war für sie diese geistige Verbundenheit etwas ganz Natürliches. Deswegen bereitete es ihr zunächst auch große Schwierigkeiten, den anderen begreiflich zu machen, was eine solche Gabe bedeutete. Nach Arlions Geburt hatte Thalia zwar erstmals in ihrem Leben zu sprechen begonnen, aber bis sie in der komplizierten Lautsprache ihrer Mutter Tarana zu erklären vermochte, warum sich Arlion von Thalia leichter beruhigen ließ als von seiner eigenen Mutter, verging noch beinahe ein ganzes Jahr. Mit der Zeit gewöhnten sich jedoch alle an die spezielle Beziehung der beiden und inzwischen war es nicht nur für Thalia und Arlion, sondern auch für Tarana und Daia zu etwas völlig Selbstverständlichem geworden.


  Die gedankliche Verbindung der beiden Geistgeschwister hatte sogar dazu geführt, dass sich Arlions geistige Fähigkeiten viel schneller entwickelten als bei anderen Kindern. Thalia wunderte das nicht. Sie bedauerte nur die anderen in Arlions Alter, die beispielsweise die Bedeutung komplizierter Worte erst nach und nach mühevoll durch Herumprobieren ergründen mussten, um sich dann mit deren Hilfe zu verständigen. Thalia übermittelte Arlion hingegen alles, was er wissen musste, mittels Gefühlen und Bildern und dachte bei Bedarf auch noch das entsprechende Wort dazu, damit er den Zusammenhang sofort herstellen konnte.


  Dies war die Ursache dafür, dass der kaum eineinhalbjährige Arlion zwar noch immer recht unsicher auf den Beinen war, aber bereits in ganzen Sätzen mit seiner Mutter Tarana und den anderen Erwachsenen des Stammes sprechen konnte. Zwischen ihm und seiner Geistschwester blieb das tatsächliche Aussprechen von Worten natürlich nach wie vor überflüssig, weshalb die beiden so gut wie nie auf diese langsame Form der Unterhaltung zurückgriffen.


  ,Gehen wir heim, dachte Thalia und krabbelte aus dem Gebüsch. Arlion folgte, wobei in seinem Kopf das Bild eines dampfenden Bechers mit Milch und einiger Haferkekse entstand.


  Ja, ich hab auch Hunger, pflichtete sie ihm gedanklich bei. Sie blickte zur Sonne und stellte entsetzt fest, dass die goldene Scheibe am Himmel sich schon auf weniger als eine Handbreit dem Horizont genähert hatte. ›Wir kommen zu spät nach Hause! Beeil dich, Arlion!‹


  So schnell es die kurzen Beine ihres Geistbruders erlaubten, liefen sie auf die Zelte des nahen Nomadenlagers zu. Der Stamm der Ril, eine Gemeinschaft von etwa zweihundert Steppenreitern aus dem Volk der Istanoit, bei dem die beiden Kinder lebten, hatte eine ausgedehnte Weidefläche am Ufer eines kleinen Flusses als Frühlingsquartier gewählt. Die Landschaft war bunt gesprenkelt von blühenden Wildblumen und an mehreren Stellen ragten dunkle Waldinseln aus dem Gräsermeer. Die Herde der Batras, jene unverwechselbaren zotteligen Rinder mit langen geschraubten Hörnern, die den Reichtum jedes Stammes ausmachten, grasten friedlich am Ufer. Die dünnen Rauchfäden, welche über dem Lager in den blass orange schimmernden Himmel stiegen, verrieten, dass dort bereits das Abendessen zubereitet wurde.


  Als Thalia und Arlion bei den Zelten ankamen, blieben sie überrascht stehen. Eine Menschentraube hatte sich im Zentrum des Lagers gebildet, aber der Grund dafür ließ sich von ihrem Standort aus nicht erkennen. Neugierig bahnten sich die beiden Kinder einen Weg zwischen den Beinen der Erwachsenen hindurch, bis sie endlich erkennen konnten, weshalb die Stammesmitglieder hier zusammengeströmt waren. Sie umringten einen fahrenden Händler, der mit seinem Karren und einem stämmigen Zugpferd offenbar gerade angekommen war. Eigentlich freute sich Thalia jedes Mal, wenn ein solcher Besucher zu ihnen kam, denn normalerweise brachten diese Leute nicht nur Waren, sondern vor allem auch Geschichten aus ihrer weit entfernten Heimat mit. Die meisten kamen aus Fendland oder Nordantheon, zwei große Länder, die, wie Thalia bereits wusste, an die Istaebene angrenzten, wo sie jetzt lebte. Tarana hatte ihr zwar erzählt, dass sie selbst ebenfalls aus einer Stadt in Fendland stammte, aber so sehr sich Thalia auch anstrengte, sie hatte keinerlei Erinnerung mehr an diese Zeit. Umso begieriger war sie, etwas über die neusten Ereignisse dort zu erfahren, obwohl sie natürlich nicht immer alles verstand, was so geredet wurde.


  Doch bei diesem Händler war es anders. Vom ersten Moment an konnte Thalia ihn nicht leiden. Es handelte sich um einen großen, stämmigen Mann mit langen verfilzten Haaren und einem dunklen Fellmantel. Er lächelte immerzu, auch wenn er sprach, so als wären seinen Mundwinkel in dieser Position erstarrt. Seine Augen wanderten unstet umher, er konnte niemanden lange ansehen. Dafür ruderte er beim Erzählen wild mit den Armen, sodass es aussah, als wolle er den Umstehenden Ohrfeigen verpassen. Aber der eigentliche Grund, warum Thalia diesen Mann ablehnte, waren seine Gedanken. Sie war es gewohnt, dass die Gedanken, die sie von solchen Leuten empfing, sich in erster Linie um Waren drehten  was man dafür eintauschen und wie viel man dabei verdienen konnten. Aber die Gedankenstücke, die dieser Kerl in seinem Kopf hatte, waren finster und unzugänglich wie kleine Fetzen Nacht, die durch die Luft schwebten. Er wollte ganz bewusst etwas verbergen, etwas, das sicher nichts mit seinen Waren zu tun hatte, und das machte Thalia Angst.


  In diesem Moment sah sie Tarana, die auf den Händler zutrat. »Ihr sagt, Ihr kommt aus Fendland?«, hörte sie, wie ihre Mutter den Mann in der Südsprache anredete, die Thalia ebenso gut beherrschte wie die Sprache der Nomaden. Tarana hatte großen Wert draufgelegt, dass sie beide Sprachen lernte. Sie betonte Thalia gegenüber immer, dass es nichts Wichtigeres gab, als sich mit anderen Menschen verständigen zu können. Thalia hatte rasch herausgefunden, dass selbst ihre speziellen Fähigkeiten das Erlernen der Südsprache keinesfalls überflüssig machten, da das Unterhalten in Gedanken nur mit Arlion wirklich funktionierte. Um mit anderen Menschen zu reden, benötigte auch sie gesprochene Worte.


  »Seid Ihr zufällig auch in Seewaith vorbeigekommen?«, fragte Tarana gerade.


  »Oh ja«, antwortete der Kaufmann und schaffte es, dabei seine Mundwinkel noch weiter auseinander zuziehen. Jetzt sah er aus, als hätte er einen Stock quer in den Mund gesteckt, fand Thalia.


  »Unglücklicherweise«, sprach der Mann weiter, »hatte das schöne Seewaith ja etwas zu leiden unter den großen Verlusten bei der Schlacht von Königswacht. Aber das wisst Ihr ja besser als ich, schließlich waren die Istanoit ebenfalls beteiligt, wie man hört.«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Tarana. »Auch unser Volk hatte seinen Preis zu zahlen. Aber wie sieht es jetzt in Seewaith aus? Wir haben gehört, dass die Citpriesterschaft sehr an Einfluss gewonnen hat und die Verehrung der anderen Götter, wie Bajula, verboten wurde. Außerdem sollen Ratsmitglieder verhaftet worden sein und es war von Zwangsrekrutierungen die Rede.«


  »Nun ja«, antwortete der Händler, während sein Blick zum Himmel wanderte, »es haben sich schon ein paar Dinge verändert. Offenbar rüstet sich die Kirche für eine Schlacht von noch nie da gewesenen Ausmaßen.«


  »Aber gegen wen und warum?«, erkundigte sich Tarana, wobei die vielen sorgenvollen Gedanken, die in ihrer Mutter zu spüren waren, Thalia beinahe Tränen in die Augen trieben. Sie hasste es, wenn Tarana so bekümmert war.


  »Ja, habt ihr denn noch keine Kunde von der drohenden Gefahr im Norden erhalten?« Der Mann hob beschwörend seine Hände, von denen jede so groß wie Thalias Kopf war. Sie wunderte sich, wie man mit solchen Pranken überhaupt irgendetwas anfassen konnte, ohne es zu zerbrechen.


  »Angeblich regt sich dort von Neuem der alte Drache.« Der Händler senkte bei diesen Worten seine Stimme, als würde das Wesen, von dem er sprach, hinter dem nächsten Zelt sitzen und sie belauschen.


  ,Dache?, rätselte Arlion in Gedanken über den unbekannten Begriff.


  .Drache, korrigierte ihn Thalia, ›aber ich weiß auch nicht, was das ist. Bestimmt nichts Gutes.‹


  »Der Citarim in Tilet hat eine gewaltige Drachenhatz ausgerufen«, erzählte der Kaufmann weiter. »Daran sollen sich alle Länder und alle Völker beteiligen, um die Ostlande von diesem Übel zu befreien. Es wird das größte Heer aufgestellt, das die Welt je gesehen hat, und angeführt wird es vom neuen König von Citheon, Arden Erenor.«


  »Habt Ihr vielleicht irgendetwas gehört von den Gefährten des Königs?«, forschte ihre Mutter nach und augenblicklich dominierten wieder die üblichen Sorgen ihren Geist. »Beteiligen sie sich auch an dieser Drachenhatz?«


  Der Händler schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, von Gefährten des Königs weiß ich nichts. Es wird nur immer von der Treue des Königs zum Citarim und der Kirche berichtet und dass er sein gesamtes Tun stets mit seinen priesterlichen Ratgebern abstimmt.«


  Bei diesen Worten drängte sich Daia zu Tarana nach vorn. Daias Denken erschien Thalia normalerweise nicht ganz so sorgengetrübt wie das von Tarana, aber heute wirkte auch sie äußerst bedrückt.


  »Euch muss doch etwas von Meatril Westmarken zu Ohren gekommen sein«, rief sie fast schon ein wenig verzweifelt, »dem treuen Freund und Berater des Königs, dem Helden von Königswacht, der mit Arden Erenor nach Tilet gezogen ist! Es kann doch nicht sein, dass Meatril spurlos verschwunden ist.«


  In den Gedanken des Händlers veränderte sich etwas, als er Daia zu Gesicht bekam. Thalia schien es fast so, als achte der Mann plötzlich weniger darauf, seine Gedanken zu verbergen, weil seine Aufmerksamkeit von Daias Anblick in Beschlag genommen wurde.


  »Hallo, hallo, schönes Kind«, sagte der Kaufmann, wobei seine Augen aufhörten herumzuwandern und sich auf Daia hefteten. Thalia fragte sich unwillkürlich, ob der Mann vielleicht schlecht sah, denn ganz offensichtlich handelte es sich doch bei Daia nicht um ein Kind. Schön war sie allerdings, soweit Thalia das beurteilen konnte, das hatte der Kerl trotz seiner schlechten Augen durchaus richtig erkannt. Dem Mädchen war schon des Öfteren aufgefallen, dass sich auch einige Männer des Stammes in der Gegenwart der Freundin ihrer Mutter irgendwie seltsam verhielten. Vielleicht lag es daran, dass Daia neben Thalia die Einzige unter den Nomaden war mit goldenem Haar. Jedenfalls sorgte ihr Auftauchen vor allem bei den noch ungebundenen männlichen Stammesmitgliedern meist für eine merkwürdige Verwirrung der Gedanken. Anscheinend erging es dem Händler nun nicht anders, was Thalia die Gelegenheit gab, etwas zu versuchen, das sie nur noch sehr selten tat, weil ihre Mutter es ihr eigentlich verboten hatte. Anstatt einfach nur die herantreibenden Gedanken des Mannes auf sich wirken zu lassen, beschloss sie, ein Stück weit in seinen Geist vorzustoßen, um herauszufinden, was er tatsächlich im Schilde führte. Das war nicht ganz einfach, aber nach ein wenig Herumprobieren gelang es ihr schließlich.


  »Darf ich fragen, welchen Namen eine solch wunderhübsche Blume der Steppe trägt?« Thalia stellte erstaunt fest, dass der Mann für diesen Satz seine gesamte Konzentration aufbringen musste. Er wollte offenbar ganz besonders freundlich zu Daia sein.


  Diese reagierte trotz seiner Bemühungen eher irritiert. »Ich heiße Daia«, antwortete sie knapp, »und ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr mir etwas über Meatril erzählen könntet.«


  Was jetzt im Kopf des Mannes geschah, war interessant. Thalia nahm freudige Überraschung, gepaart mit einem großen Erfolgsgefühl, wahr. Ein einzelner Gedanke rollte immer wieder durch den Geist des Händlers, wie eine Murmel, die von den Wänden einer Holzkiste hin und her geworfen wird: ›Gefunden! Ich habe sie gefunden!‹


  »Und Euer Name lautet dann Tarana, habe ich recht?« Der Mann wandte sich mit seinem Dauergrinsen an Thalias Mutter.


  Diese hob verblüfft die Brauen. »Woher wisst Ihr das?«


  »Auch von euch beiden werden viele Geschichten erzählt«, erklärte der Kaufmann. »Wie Ihr bei Königswacht mit nur hundert Bogenschützen die Festung gegen Techels ganzes Heer gehalten habt. Eure Namen sind in aller Munde.«


  »Das ist ja schön und gut«, meinte Daia und kam dann ein wenig ungeduldig auf ihre eigentliche Frage zurück: »Aber wir interessieren uns doch mehr für Neuigkeiten über die Ecorimkämpfer Meatril, Targ, Deran und Eringar. Überlegt doch bitte noch einmal, ob Ihr wirklich nichts über sie wisst.«


  Der Geist des Mannes begann sich wieder zu verschließen, sodass Thalia große Mühe hatte, noch etwas darin zu erkennen. Eines war für sie jedoch sonnenklar: Jemand, der es ehrlich meinte, musste sich nicht auf diese Weise verstellen. Also nahm sie ihre ganze Kraft zusammen und kämpfte sich noch einmal voran, hinein in das dunkle Gestrüpp seiner Gedanken. So gelang es ihr, ein einzelnes Bild aufzuschnappen: ein dicker Beutel, gefüllt mit Goldmünzen. Thalia wurde daraus jedoch nicht wirklich schlau.


  »Natürlich, natürlich«, verkündete der Händler auf einmal überschwänglich. »Ich habe zwei von ihnen doch erst kürzlich in Seewaith gesehen!«


  »In Seewaith?«, wiederholten Tarana und Daia beinahe gleichzeitig. Freude flutete Thalia von den beiden Frauen entgegen, was sie unwillkürlich lächeln ließ.


  »Ja, ja, dort habe ich sie gesehen, so wahr ich hier stehe«, bestätigte der Mann. »Ich glaube, es waren die beiden, die sich Meatril und Targ nennen.«


  Daia fiel Tarana spontan um den Hals. »Sie leben!«, jubelte sie. »Den Göttern sei Dank!«


  »Aber selbstverständlich leben sie«, versicherte der Kaufmann. »Sie sind vor etwa vierzig Tagen in Seewaith angekommen und haben Quartier im alten Ratsgebäude bezogen. Die Bevölkerung setzt große Hoffnungen in sie, dass sie das Joch der Citkirche brechen werden, aber leicht wird das sicher nicht. Ich kann mir vorstellen, dass sie für jede Hilfe dankbar sind, die sie kriegen können.«


  ›Mann ist schwarz im Kopf‹, beschwerte sich Arlion plötzlich in den Gedanken seiner Geistschwester. ›Denkt böse, redet nett. Arlion mag Mann nicht.‹


  ›Hab ich auch gemerkt, Arlion‹, dachte Thalia zurück, ›und ich kann ihn genauso wenig leiden wie du. Aber wenn wir unserer Mutter und Daia von seinen dunklen Gedanken erzählen, wird sie das wieder traurig machen.‹


  › Nicht traurig machen‹, erwiderte Arlion sofort und sah besorgt zu seiner Schwester auf.


  ›Das will ich ja auch nicht‹, entgegnete diese. ›Unsere Mutter und Daia haben sich so sehr über das gefreut, was er ihnen erzählt hat. Da werden sie bestimmt traurig sein, wenn sie von uns hören, dass der Mann nicht die Wahrheit sagt.‹


  Thalia nahm Verwirrung in ihrem Bruder wahr, denn offenbar hatte sie ihn damit ein wenig überfordert. Schließlich kam er aber doch zu einem Entschluss: ›Nichts sagen über bösen Mann.‹


  Thalia seufzte und nickte. Angestrengt verfolgte sie weiter, was zwischen dem Kaufmann, ihrer Mutter und Daia gesprochen wurde.


  »… könnt ihr mit mir nach Seewaith reisen«, schlug der Mann den beiden Frauen gerade vor, »denn ich will ohnehin in diese Richtung, wenn ich meine Geschäfte hier erledigt habe. Ich kenne die Strecke sehr genau und kann euch führen.«


  Thalias Mutter und Daia wechselten einen kurzen Blick, dann meinte Taran: »Wir müssen das erst noch besprechen, aber danke für das Angebot.«


  »Zögert nicht zu lange«, warnte sie der Händler eindringlich, als wäre Seewaith ohne seine Hilfe unauffindbar, »ich bin voraussichtlich nur noch bis morgen hier.«


  »Wir werden Euch rechtzeitig Bescheid geben«, versprach Tarana, »wir danken Euch für Eure Auskünfte.« Damit ging sie mit Daia zu ihrem Zelt zurück.


  Thalia und Arlion folgten ihnen, allerdings machten sie einen kleinen Umweg, um dem unsympathischen Händler nicht unter die Augen zu kommen. Als sie schließlich das kleine Wohnzelt betraten, in dem sie lebten, wurden sie von ihrer Mutter erst einmal mit einer Ermahnung begrüßt:


  »Da seid ihr ja endlich, ihr kleinen Herumtreiber! Wir haben uns schon Sorgen gemacht, wo ihr steckt.«


  »Haben Hase gesehen, Arlion fällt hin und macht Knack, Hase weg«, fasste Arlion die zurückliegenden Ereignisse knapp zusammen.


  »Aha.« Tarana musste schmunzeln und Thalia spürte erleichtert, wie die ohnehin nur milde Verärgerung ihrer Mutter dahinschmolz. »Na ja, so ein Hase ist natürlich sehr interessant. Dafür kann man sich schon mal verspäten.« Sie strich beiden Kindern liebevoll über den Kopf. »Das Essen ist gerade fertig.«


  »Was gibt es denn?«, erkundigte sich Thalia neugierig und schielte auf den Topf, der über der Feuerstelle hing.


  »Batra-Eintopf«, erwiderte ihre Mutter, während sie aus einer Truhe hölzerne Teller und Löffel hervorholte. Daia säuberte inzwischen die große Decke in der Mitte des Zelts, auf der sie immer ihre Mahlzeiten einnahmen.


  »Schon wieder Fleisch«, stöhnte Thalia und ließ sich auf das von Daia bereitgelegte Sitzkissen fallen. »Können wir nicht mal etwas anderes essen?«


  »Du kannst ja die Fleischstücke mir geben«, schlug Daia beschwichtigend vor, »und nur die Soße mit etwas Brot auftunken.«


  Nachdem damit die Essensfrage zur Zufriedenheit aller geklärt war, nahmen die vier im Kreis auf der Decke Platz und aßen gemeinsam zu Abend. Während des Essens wurde nicht viel gesprochen, denn jeder hing seinen Gedanken nach. Erst als alle ihr Mahl beendet hatten, das Geschirr wieder abgewaschen und in der Kiste verstaut war, kam Tarana endlich auf den Besuch des Händlers zu sprechen:


  »Thalia, Arlion«, begann sie vorsichtig, »ihr habt doch bestimmt den Kaufmann gesehen, der vorhin ins Lager gekommen ist. Der hat einiges über unsere alte Heimat Seewaith erzählt, ihr wisst schon, die große Stadt in Fendland, aus der wir vor langer Zeit gekommen sind. Und, nun ja, das hat Daia und mich auf die Idee gebracht, eine kleine Reise dorthin zu machen. Was würdet ihr denn davon halten?«


  Die beiden Kinder blickten schweigend zu Boden und wussten nicht, was sie antworten sollten.


  »Was ist denn los mit euch?«, erkundigte sich Tarana erstaunt. »Wollt ihr denn nicht nach Seewaith, um zu sehen, wo wir früher gelebt haben? Wenn wir Glück haben, treffen wir dort auch ein paar alte Freunde wieder.«


  »Ich will lieber hier bleiben«, sagte Thalia leise. Sie spürte die Enttäuschung, die ihre Worte in ihrer Mutter hervorriefen. Offenbar konnte sie so auch nicht vermeiden, dass Tarana wieder traurig wurde. Aber wie sollte Thalia denn sonst verhindern, dass der böse Händler Daia und ihre Mutter irgendwo hinbrachte, wo es wahrscheinlich sehr gefährlich war?


  »Aber warum denn?«, forschte Tarana nach. »Wir gehen ja nicht für immer weg, sondern machen nur einen kleinen Besuch. Wenn du willst, dann kannst du danach noch den ganzen Sommer hier in der Steppe verbringen. Ich weiß ja, dass es dir hier gefällt.«


  Thalia schüttelte nur den Kopf und entgegnete nichts mehr.


  Tarana sah sich hilfesuchend nach Daia um, die aber ebenfalls nur ratlos mit den Schultern zuckte.


  »Also gut.« Tarana seufzte. »Dann wird Daia eben alleine nach Seewaith gehen müssen und ich bleibe mit euch hier.«


  Erschrocken blickte Thalia auf. »Aber, aber …« Sie suchte verzweifelt nach einem guten Vorwand, um auch diesen Vorschlag abzulehnen, fand aber keinen. Sie fing an zu weinen.


  »Ich will nicht, dass Daia geht«, schluchzte sie und dachte gleichzeitig: ›Arlion, los, hilf mir!‹


  Ihr Bruder reagierte sofort, tapste zu Daia hinüber und umklammerte ihre Beine, wobei ebenfalls dicke Tränen aus seinen runden Augen kullerten. Dieser gemeinschaftliche Gefühlsausbruch verfehlte nicht seine Wirkung. Daia war so gerührt, dass ihr selbst beinahe die Tränen kamen. »Ist ja gut«, versuchte sie die beiden zu beruhigen, »wir bleiben ja alle hier.«


  Doch Tarana ahnte, dass noch etwas anderes hinter den Tränen der Kinder steckte. »Raus mit der Sprache, was ist hier wirklich los?«


  Thalia schniefte noch zweimal, dann versiegten ihre Tränen. Reumütig betrachtete sie ihre Zehenspitzen. »Wir haben vorhin euer Gespräch mit dem Händler belauscht.«


  »Und weiter«, drängte Tarana streng, »das kann ja noch nicht alles gewesen sein.«


  »Na ja.« Thalia sah zu ihrem Bruder, der zwar ebenfalls mit Weinen aufgehört hatte, aber immer noch Daias Bein umklammerte. »Der Mann hatte böse Gedanken.«


  ›Nicht sagen!‹, dachte Arlion alarmiert. ›Mama wird traurig-‹


  ›Ich kann es nicht ändern, Arlion‹, ließ ihn Thalia wissen. ›Sie müssen es jetzt erfahren, es geht nicht anders.‹


  Tarana stutzte. »Ihr habt seine Gedanken gelesen und dabei festgestellt, dass er etwas Böses im Schilde führt? Was denn?«


  »Das weiß ich nicht genau«, antwortete Thalia betrübt. »Seine Gedanken waren sehr schwer zu erkennen. Ich glaube, er wollte verstecken, was er wirklich vorhat, und das ist bestimmt nichts Gutes, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Ihr wisst aber schon noch, was wir über das Eindringen in fremde Gedanken gesagt haben«, wies Tarana Thalia zurecht. »Alles, was euch an Gefühlen und Gedanken einfach so zufliegt, ist in Ordnung, aber ihr sollt nicht von euch aus in den Geist anderer Leute eindringen, wenn ihr sie nicht um Erlaubnis gefragt habt. Das ist unrecht.« Sie sah Thalia fest in die Augen. »Möglicherweise war es diesmal gut, dass du dich nicht an diese Regel gehalten hast, aber das bleibt eine Ausnahme, verstanden?«


  Thalia nickte schuldbewusst.


  »Also.« Tarana lächelte wieder. »Du glaubst, dass dieser Händler es nicht ehrlich meint mit uns. Ich verstehe nur noch nicht, wie du dir da so sicher sein kannst. Ich meine, könnte es nicht auch sein, dass sein Verstand deswegen so unzugänglich ist, weil er …« Sie musste überlegen. »Ich kenne mich da ja nicht so aus«, räumte sie ein, »aber könnte es nicht irgendeinen anderen Grund dafür geben, dass es dir so schwer fiel, seine Gedanken zu lesen?«


  Thalia schüttelte den Kopf. »Es gibt zwar einen kleinen Widerstand, wenn ich in den Kopf von jemandem hineinkommen will, aber diesmal war es anders«, erklärte sie sehr bestimmt. »Normalerweise ist da so eine Art Wand, durch die ich mir erst einmal einen Weg suchen muss. Diese Wand sieht bei jedem anders aus, mal dicker, mal dünner, aber es lässt sich schon irgendein Schlupfloch finden. Wenn ich dann erst einmal durch bin, kann ich eigentlich alle Gedanken leicht erkennen. So merke ich auch sofort, wenn jemand lügt, denn dann verknotet sich sein Denken so komisch wie …« Sie suchte nach einem passenden Vergleich und ihr Blick fiel auf eine der Truhen, in der alle Habseligkeiten der Zeltbewohner aufbewahrt wurden. »… wie ein Seil, das man, ohne es aufzurollen, in eine Kiste geworfen hat«, versuchte Thalia zu beschreiben. »Und die Gedanken dieses Kerls waren so verknotet, dass ich kaum noch durchgekommen bin. Aber zwei Dinge konnte ich trotzdem erkennen: Als er eure Namen hörte, hat er sich gefreut und immer wieder ›Gefunden! Gefunden!‹ gedacht. Und als er euch vorgeschlagen hat, mit ihm nach Seewaith zu kommen, habe ich das Bild eines Beutels voller Goldstücke in seinem Verstand gesehen.«


  »Soll das etwa heißen, dass der Kerl uns in eine Falle locken will?«, fragte Daia auf einmal bestürzt. »War das dann am Ende gelogen, dass Meatril nach Seewaith zurückgekehrt ist?« Diese Vermutung bereitete ihr großen Kummer, der natürlich sofort zu Thalia hinüberschwappte und für das kleine Mädchen nur schwer zu ertragen war. Auch Arlions Augen füllten sich von Neuem mit Tränen.


  Tarana legte beruhigend den Arm um ihre Freundin. »Das bedeutet erst einmal nur, dass er sich eine dicke Belohnung dafür verspricht oder bereits erhalten hat, wenn er uns aufspürt. Die Frage ist allerdings, wer nach uns suchen lässt und warum.«


  Daia legte eine Hand vor die Augen, um ihre neu aufsteigenden Tränen vor den Kindern zu verbergen. Natürlich war das aufgrund der besonderen Fähigkeiten von Arlion und Thalia völlig überflüssig, aber daran dachte sie in diesem Moment nicht. »Wir haben so lange auf eine Nachricht von Meatril und den anderen gewartet, und jetzt soll die erste Neuigkeit, die wir seit zwei Jahren hören, ein gemeiner Trick sein? Ich will das einfach nicht glauben.«


  »In Seewaith geschehen merkwürdige Dinge«, gab Tarana zu bedenken. »Immerhin ist das einer der Gründe, warum wir nicht schon viel früher zurückgekehrt sind. Seit der Schlacht bei Königswacht fehlt es der Stadt an Verteidigern. Das haben die Citpriester und einige Emporkömmlinge genutzt, um die Macht an sich zu reißen und alles nach ihrem Willen zu gestalten. Schon möglich, dass sie jetzt nach all jenen suchen, die in der Stadt ein gewisses Ansehen genießen und der Citkirche ablehnend gegenüberstehen.«


  »Aber wie sollen wir den Priestern denn gefährlich werden«, stöhnte Daia, »wenn wir nicht einmal in Seewaith sind, sondern über hundert Meilen entfernt irgendwo in der Steppe sitzen?« Plötzlich hob sie ruckartig den Kopf. »Aber sollte Meatril wirklich zurückgekehrt sein, dann steckt er bestimmt in Schwierigkeiten, denn wenn sie nach uns suchen, dann suchen sie erst recht nach ihm.«


  »Schon möglich«, meinte Tarana und begann, im Zelt auf und ab zu laufen.


  »Ich glaube, wir sind uns einig«, sagte sie nach einer Weile, wobei sie Arlion und Thalia ein ermutigendes Lächeln schenkte, »dass wir nicht mit dem Händler zurück nach Seewaith gehen. Er wird zwar die Citkirche, oder wer auch immer sein Auftraggeber ist, informieren, wo wir zu finden sind, aber ich bin mir sicher, dass unsere Stammesgemeinschaft und die Weite der Steppe uns genügend Schutz bieten, solange wir hier bleiben. Trotzdem müssen wir einen Weg suchen, um unauffällig herauszufinden, was in Seewaith wirklich vor sich geht.«


  »Und wie hast du dir das vorgestellt?«, wollte Daia wissen. »Wenn wir nicht selbst dorthin gehen, muss es jemand anderes für uns tun. Wen willst du mit solch einer gefährlichen Aufgabe betrauen?«


  »Niemanden speziell«, erwiderte Tarana, »aber die Männer des Stammes werden bald wieder einen Teil der Batras in Richtung Fendland treiben, um sie dort zu verkaufen. Ich werde sie einfach bitten, in Seewaith ganz besonders aufmerksam zu sein und sich ein wenig für uns umzuhören. Sie werden keine größere Aufmerksamkeit auf sich ziehen, schließlich kommen sie jedes Jahr in die Stadt. Und wenn sie bei ihren Geschäften ein wenig mit den Leuten plaudern, können sie eine Menge herausfinden.«


  »Aber wäre es nicht denkbar, dass deine Stammesbrüder von den Priestern verhört oder gar festgesetzt werden?«, fragte Daia immer noch skeptisch. »Immerhin wissen die Priester ja dann wahrscheinlich von dem Händler, dass wir bei den Istanoit Zuflucht gefunden haben.«


  Tarana lachte. »Wenn sie das tun, dann haben sie alle Istanoit gegen sich. Es ziehen zwar viele verschiedene Stämme durch die Istaebene, aber wir verstehen uns doch als ein Volk. Und wer einem unseres Volkes ein Leid zufügt, der fügt es allen zu.«


  »Also gut«, seufzte Daia, »dann müssen wir wohl warten, bis deine Stammesbrüder uns Neuigkeiten bringen. Ich wäre ja lieber selbst nach Seewaith gegangen, aber …« Sie verstummte, doch Thalia konnte aus den wenigen Gedankenresten, die Daias Kopf entkamen, den Satz vervollständigen:, … den Kindern zuliebe bleibe ich hier.


  Einerseits betrübte es Thalia natürlich, dass sich wegen ihr und Arlion das Wiedersehen mit diesem Meatril verzögern würde, aber andererseits hatte sie Daia auf diese Weise vor einer gefährlichen Reise bewahrt und Thalia musste so auch nicht auf den neben ihrem Bruder und ihrer Mutter wichtigsten Menschen in ihrem Leben verzichten. Also konnte sie im Grunde mit dem Ergebnis zufrieden sein, denn alles blieb erst einmal so, wie es war  genau so, wie Thalia es gern hatte.


  


  BLUTLINIEN


  


  Belena saß zusammengekauert in einer Ecke des feuchten Kellerraumes und wirkte so leblos wie ein Bündel alter Lumpen, das jemand dort hingeworfen und vergessen hatte. Rai beobachtete sie hin und wieder und konnte sich immer noch nicht entscheiden, ob er wütend auf sie sein oder einfach nur Mitleid mit ihr haben sollte. Er konnte, nein er wollte ihr einfach nicht verzeihen, dass sie sie alle in diese missliche Lage gebracht hatte, aus welchen Gründen auch immer. Doch Belena litt so offensichtliche Seelenqualen, dass sie auch kein wirklich gutes Ziel für seinen Zorn abgab. Rai hatte sich irgendwann beim Zählen der Tage vertan, die sie nun schon hier in der kleinen Kammer unter dem Ratsgebäude eingesperrt waren, es mussten aber schon mehr als fünfzig sein. Während dieser endlosen Zeit des Wartens und der Langeweile, die sich alle anderen mit kleinen Spielchen, Unterhaltungen oder auch Streitereien zu verkürzen versuchten, hatte sich Belena nur dann aus ihrer Ecke bewegt, wenn es Essen gab oder sie den Abort benutzen musste. Es schien fast so, als fürchte sie, dass sich der Zorn ihrer Mitgefangenen über ihren Verrat entladen könnte, wenn sie irgendwelche Aufmerksamkeit erregte. Möglicherweise plagte sie aber auch der Gedanke an ihre Tochter, vor allem dass sie ein anderes Kind für das ihre gehalten und sich deshalb von Megas hatte täuschen lassen.


  Wahrscheinlich wurde sie von einer Kombination aus all diesen Dingen gepeinigt, überlegte Rai, jedenfalls war sie nicht in der Verfassung, um sich seine Vorwürfe anzuhören.


  Das machte ihn allerdings nur umso wütender, denn ihm fehlte eine geeignete Möglichkeit, sich abzureagieren. Ein wenig halfen die täglichen Kampfübungen mit Meatril, die sie zur körperlichen Ertüchtigung immer nach Sonnenaufgang durchführten. Im Grunde war Rai jedes Mittel recht, um die endlosen Tage ihrer Haft zu verkürzen, denn Langeweile konnte eine schlimme Folter sein. Obwohl er natürlich all seine Mitgefangenen gut leiden konnte, stellte es eine wahre Tortur dar, jeden Augenblick in solch drangvoller Enge mit den anderen zu verbringen. Das führte regelmäßig zu Streit und gerade vor Selira schämte sich Rai gehörig, wenn er seine Notdurft in den rostigen Eimer verrichten musste, der ohne jeden Sichtschutz in ihrer Zelle stand. Als beinahe ebenso schlimm empfand er es, wenn er sich wieder einmal bewusst wurde, wie sehr er nach über fünfzig Tagen ohne Waschmöglichkeit stank. Selbst als er noch in den Straßen Tilets zu Hause gewesen war, hatte sich zumindest ab und zu einmal eine Gelegenheit ergeben, sich an einem öffentlichen Brunnen oder dergleichen den gröbsten Schmutz vom Leib zu waschen. Doch hier gab es rein gar nichts. Nach einigen Auseinandersetzungen mit Selira beschlich Rai mittlerweile ohnehin das Gefühl, dass sich ihre Beziehung merklich abzukühlen begann, und nun würde er sie, ungewaschen und übelriechend wie er war, wahrscheinlich endgültig vergraulen.


  Rai überlegte gerade, ob er nicht vielleicht einen kleinen Streit mit Targ vom Zaun brechen sollte, nur um wieder ein wenig Zeit totzuschlagen, als plötzlich der Schlüssel im Schloss ihrer Zellentür herumgedreht wurde und diese aufschwang.


  Mehrere Bewaffnete tauchten im Türrahmen auf und leuchteten mit ihren Fackeln ins Innere der Zelle, die sonst nur durch das spärliche Licht erhellt wurde, welches durch einen vergitterten Kellerschacht nach unten drang. Nachdem sie sich versichert hatten, dass die Gefangenen keinen Fluchtversuch wagen würden, traten die Wachen zur Seite und an ihnen vorbei stolzierte Megas ArudAdakin in das Verlies.


  »Megas!«, fauchte Targ, kaum dass er seinen Erzfeind erblickt hatte. Meatril legte seinem Freund beruhigend eine Hand auf die Schulter, damit sich der junge Soldarin nicht zu einem unbedachten Angriff hinreißen ließ. Doch Targ merkte dies kaum und funkelte den Inselherrn von HoNeb weiter hasserfüllt an: »Es war ja klar, dass du dich nicht ohne Bewacher hier hereintrauen würdest, du hinterhältiger Feigling! Ohne dieses halbe Dutzend Schwertträger in deinem Rücken würdest du diesen Raum auch nicht mehr lebend verlassen.«


  Targs Beleidigungen vermochten jedoch nicht mehr zu bewirken, als dass wieder jenes selbstzufriedene Grinsen in Megas Gesicht erschien. »Stünde mir der Sinn danach, mich mit euch zu schlagen, dann wäre ich in der Tat alleine hier erschienen, denn mir ist natürlich bewusst, dass ihr es nur in der Überzahl wagen würdet, mich anzugreifen. Allerdings fehlt mir die Muße für einen solchen Zeitvertreib, noch liegt es in meiner Absicht, euch alle zu töten  vorläufig zumindest. Daher dienen mir diese Wachen an der Tür lediglich dazu, Zeit zu sparen und euch von derlei Unvernunft abzuhalten.« Sein Gesicht wurde wieder ernst. »Ich habe nämlich ein paar Fragen, die ich möglichst kurz und präzise beantwortet haben will.«


  »Vielleicht verrätst du uns erst einmal, warum du uns eigentlich hier festhältst«, forderte ihn Meatril auf und brachte es dabei fertig, völlig ruhig zu wirken.


  »Und vor allem auch, wie lange das noch so weitergehen soll«, setzte Targ hinzu, der die Gelassenheit seines Gefährten gänzlich vermissen ließ. »Wir hätten nämlich alle Wichtigeres zu tun, als in diesem Kellerloch herumzusitzen.«


  »Das glaube ich gern«, erwiderte Megas belustigt. »Zum Beispiel nach Tarana und Daia zu suchen, richtig? Aber diese Mühe kann ich euch ersparen, denn ich habe sie mittlerweile gefunden, und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie diese hübsche Kammer mit euch teilen werden.«


  »Das hast du schon bei unserer Gefangennahme behauptet«, knurrte Targ. »Ist wohl nicht so einfach, jemanden zu fangen, wenn man nicht auf Verrat und Hinterlist setzen kann, hm?« Dabei streifte er Belena mit einem finsteren Seitenblick.


  »Tatsächlich erwies es sich als recht kompliziert, Tarana und Daia aufzuspüren«, gab Megas zu, »denn sie haben sich bei diesem Nomadenpack in der Istaebene verkrochen. Durch einen meiner Späher erfuhr ich aber kürzlich, wo die Istanoit lagern, bei denen die beiden Unterschlupf gefunden haben. Ich bin gerade dabei, ein paar meiner besten Truppen aus HoNeb einzuschiffen, damit mir diese Viehtreiber keine Schwierigkeiten machen, wenn ich Tarana und Daia bei ihnen abhole.«


  Alle Gefangenen schwiegen erschüttert, als sie dies hörten. Doch schließlich rief Targ herausfordernd: »Die Istanoitreiter sind tapfere Streiter. Sie werden dir eine ebenso große Niederlage beibringen wie wir auf Andobras.«


  Megas lachte auf. »Wer hatte die größeren Verluste zu beklagen auf Andobras, frage ich euch? Ich habe ein paar Schiffe und einige Hundert Männer verloren, ein Bruchteil meiner gesamten Streitmacht. Dafür habt ihr das Leben zweier Kameraden geopfert und bestimmt die Hälfte der Bewohner von Andobras, oder etwa nicht? Und das alles nur, um eine unwirtliche Insel zu verteidigen, an der einzig und allein dem Citarim gelegen war, nicht mir. Also erzählt mir nichts von einer großen Niederlage, das ist lächerlich. Das war lediglich ein kleines Geplänkel, bei dem ich mir den Spaß erlauben konnte, Eringar und Deran für ihre Unfähigkeit im Schwertkampf zu bestrafen.«


  Bei diesen Worten war es endgültig um Targs Selbstbeherrschung geschehen. Hätte Meatril ihn nicht mit der Unterstützung von Rai und Selira zurückgehalten, er wäre auf Megas losgegangen, aller Sinnlosigkeit zum Trotz.


  Als die endlose Flut von Beschimpfungen und Flüchen, die Targ dem verhassten Feind entgegenspie, langsam zu versiegen begann, richtete Megas von Neuem das Wort an ihn: »Du kannst dich bei deinen Freunden bedanken, Targ, dass sie dich aufgehalten haben. Wärest du noch einen Schritt näher gekommen, hätte ich dir erst die Beine gebrochen und dann deinen Kopf in den Tiefen eures Aborteimers versenkt. Eigentlich schade, dass mir dieses Vergnügen jetzt verwehrt bleibt.« Er musterte Targ noch einen Augenblick, so als warte er darauf, dass dieser doch noch einen Angriffsversuch unternehmen würde, dann fuhr er fort:


  »Aber ich bin aus einem anderen Grund hier. Ich will ein paar Antworten und ich glaube, dass ihr sie mir geben könnt. Wenn ihr euch kooperativ verhaltet, werde ich in Kürze wieder verschwinden, falls nicht, muss ich mehr Druck ausüben.«


  »Ich werde dir gar nichts sagen«, zischte Meatril. »Von mir aus kannst du mich foltern, aber meine Lippen bleiben versiegelt.«


  Megas seufzte und schüttelte den Kopf. »Dass ihr es euch selber immer so schwer machen müsst. Ich kenne doch eure Schwachpunkte. Mitgefühl, Freundschaft, Liebe, nennt es, wie ihr wollt. Du selbst magst standhaft sein, aber wenn einer deiner Gefährten an deiner Stelle zu leiden hat, wirst du weich  das ist so sicher, dass es mir fast schon Langeweile bereitet.« Er gab den Wachen hinter sich ein Zeichen und deutete auf Rai, der immer noch neben Targ stand, um diesen im Zaum zu halten.


  Rai starrte nur verständnislos die beiden Bewaffneten an, als diese auf ihn zukamen, um ihn zu ergreifen. Ohne Widerstand zu leisten, ließ er sich von ihnen Richtung Tür schleifen, wo er neben Megas gegen die Wand gepresst wurde.


  »Euch beide, Targ und Meatril, brauche ich noch«, erklärte Megas, während er seelenruhig einen Dolch aus einer Scheide an seinem Gürtel zog, dessen Spitze er Rai an die Kehle hielt. »Doch das Leben eures jungen Begleiters hier ist mir vollkommen gleichgültig. Ich werde ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, töten, wenn ihr mich dazu zwingt.«


  Targ schien erneut kurz davorzustehen, sich auf seinen Widersacher zu werfen, da packte ihn Meatril an den Schultern und brachte ihn mit einem strengen Blick zur Vernunft.


  »Also gut«, sagte Meatril dann an Megas gewandt. »Was willst du wissen?«


  »So ist es schon besser«, lobte Megas grinsend und senkte den Dolch ein wenig. »Ihr seid nun einmal ziemlich berechenbar, findet euch damit ab.« Er schien sich einen Moment zu besinnen, dann fuhr er fort: »Während meiner Suche nach Tarana bin ich auf ein paar sehr eigenartige Gerüchte gestoßen. Die Leute sagen, dass sie nach der Schlacht bei Königswacht mit einer schweren Kopfwunde zurück nach Seewaith gebracht worden sei, um hier von einem Arzt behandelt zu werden. Allerdings nahm sie angeblich nicht nur dessen Hilfe in Anspruch, sondern ihre Freundin Daia ließ auch eine Hebamme kommen. Nun bestellt man in der Regel keine Hebamme an das Bett einer Verwundeten, es sei denn, diese befindet sich in anderen Umständen. Wenn Tarana zu dieser Zeit ein Kind erwartete, muss es mittlerweile bereits geboren und über ein Jahr alt sein. Was wisst ihr darüber?«


  Meatril schüttelte erstaunt den Kopf. »Das ist mir völlig neu«, log er. »Du weißt ja, dass wir nach der Schlacht bei Königswacht mit Arden nach Tilet gezogen sind und Tarana mit Daia nach Seewaith zurückkehrte. Zum Zeitpunkt unserer Trennung wussten wir noch nichts von Taranas besonderen Umständen und danach haben wir keine Nachricht mehr aus Seewaith erhalten. Somit können wir dir leider nicht weiterhelfen.«


  Megas strich sich nachdenklich über sein Kinn. Dann schnellte seine Hand völlig unvorbereitet nach unten und fuhr mit ganzer Wucht in Rais Magengrube. Stöhnend kippte dieser vornüber. Ihm wurde schwarz vor Augen und nur die starken Arme der Gardisten verhinderten, dass er zusammenbrach.


  »Rai!«, schrie Selira entsetzt auf und machte einen Schritt auf ihn zu. Im ersten Moment sah es so aus, als habe Megas seiner Geisel die Klinge des Dolches in den Bauch gerammt. Doch gleich darauf erkannte sie, dass Megas die Hand, in der er den Dolch hielt, während des Schlages blitzschnell umgedreht und so Rai nur mit dem Knauf der Waffe getroffen hatte.


  »Ich hatte euch gewarnt«, grollte Megas und zwang Rai trotz seiner Schmerzen wieder in eine aufrechte Position, indem er ihm unerbittlich die Dolchschneide gegen den Hals presste. »Das nächste Mal, wenn ich solch eine fadenscheinige Antwort bekomme, wird dieser Wicht hier die andere Seite meiner Waffe zu kosten bekommen. Davon wird er sich nicht mehr erholen, das kann ich euch versichern. Ich weiß ohnehin bereits, dass Arton kurz vor seinem Tod eine Nacht mit Tarana verbracht hat. Ist das also sein Kind?«


  »Ja, es ist Artons Kind«, gab sich Meatril geschlagen, »aber wir wissen nicht, ob es noch lebt oder wo es sich befindet.«


  Megas nickte zufrieden. »Na, das wird sich herausstellen, sobald Tarana meine Gefangene ist«, erwiderte er und etwas Dämonisches huschte dabei über seine Gesichtszüge. »Vielleicht bekomme ich ja doch noch die Gelegenheit, mich an Arton zu rächen, indem ich den einzigen Spross ausmerze, den er in dieser Welt zurückgelassen hat. Dann wird es sein, als hätte er nie existiert. Ich glaube, das würde mir gut gefallen.«


  Die Worte des Inselherrn breiteten sich wie ein schleichendes Gift in dem Kellerverlies aus und drangen bis in die Herzen aller Gefangenen. Rais Verstand begann erst jetzt wieder richtig zu arbeiten, nachdem die Schmerzwellen endlich abebbten. Aber er wollte einfach nicht wahrhaben, dass jemand allein aus Boshaftigkeit etwas so Grässliches wie einen Kindsmord begehen könnte. Megas schien wirklich ein Dämon in Menschengestalt zu sein. Rai konnte nun besser verstehen, warum die Ecorimkämpfer ihn so sehr hassten, aber dessen ungeachtet waren sie, wie die Dinge lagen, allesamt völlig machtlos. In diesem Augenblick wünschte sich Rai nichts sehnlicher, als Arton an seiner Seite zu haben, der von Megas offenbar immer noch für tot gehalten wurde. Der Krieger könnte mithilfe seiner Kampfkunst und den geheimnisvollen Kräften, über die er außerdem gebot, diesem Albtraum sicherlich ganz leicht ein Ende setzen. So wie er es bei Ulag getan hatte, würde er einfach kurzen Prozess mit dieser Ausgeburt der Zwischenwelt machen, die sie hier gefangen hielt. Damit wären auch die beiden Ecorimkämpferinnen und die zwei Kinder vor Megas Bosheit gefeit, sodass sich alles wieder zum Guten wenden könnte. Aber Arton hielt sich irgendwo weit entfernt von ihnen auf, wo er wohl immer noch etwas suchte, von dem er wahrscheinlich nicht einmal selbst genau wusste, was es war. Er ahnte weder etwas von Taranas Überleben noch von seinem Kind, dessen Schicksal nun in den Händen dieses skrupellosen Menschen lag.


  »Das war aber noch nicht alles«, setzte Megas unbekümmert seine Befragung fort. »Auch über dieses andere Kind namens Thalia habe ich mir so meine Gedanken gemacht. Im Nachhinein finde ich es äußerst merkwürdig, dass Arton sich persönlich um das Balg gekümmert hat, nachdem es in die Kriegerschule aufgenommen worden war, obwohl er die Ausbildung der jungen Schüler ansonsten doch immer anderen überließ. Zudem scheint sie die Einzige zu sein, die nach der Zerstörung der Schule nicht zurück nach Hause geschickt wurde, sondern bei Tarana und Daia bleiben durfte. Und sie war die Erste, nach der ihr gesucht habt, als ihr in Seewaith angekommen seid. Damit drängt sich mir die Frage auf, was es an dem Mädchen denn so Bemerkenswertes gibt, das euer großes Interesse an ihr erklärt.« Er zog ungeduldig die Augenbrauen in die Höhe. »Ich warte!«


  »Hör zu, Megas«, erwiderte Meatril nach kurzem Zögern und schien dabei jedes Wort mit Bedacht zu wählen. »Es mag dir als eine Schwäche erscheinen, dass wir Verantwortung für das Leben anderer übernehmen, dennoch ist genau das die einzige Erklärung, die ich dir für Thalias Verweilen in der Kriegerschule anbieten kann. Als die Schule abgebrannt war, schickten wir in der Tat alle Kinder zurück zu ihren Eltern. Die einzige Ausnahme war Thalia, weil sich von ihr keine Verwandten in der Stadt finden ließen. Da wir sie nicht einfach in der Gosse zurücklassen wollten, blieb sie eben bei uns. Auf Andobras trafen wir dann zufällig Thalias Mutter, die als Arbeitssklavin dorthin verkauft worden war. Wir nahmen sie mit uns nach Seewaith, um ihr zu ermöglichen, hier ihr Kind wieder zu sehen. Das ist schon alles, da gibt es kein Geheimnis, das schwöre ich dir beim Leben meines Vaters. Also lass Rai bitte in Frieden.«


  Megas überlegte eine Weile, die Rai in banger Erwartung des nächsten Schlages wie eine Ewigkeit erschien. Der Dolch schmiegte sich so eng an seine Kehle, dass er nicht einmal wagte zu schlucken, weil er befürchtete, die Klinge würde dann seine Haut ritzen.


  »Fragen wir doch einfach die Mutter des kleinen Bastards«, meinte Megas, »die so freundlich war, mir bei eurer Ergreifung behilflich zu sein. Sie müsste eigentlich wissen, ob an ihrer Tochter irgendetwas Besonderes ist.« Sein erbarmungsloser Blick heftete sich auf die immer noch in ihrer Ecke kauernde Belena, die daraufhin langsam den Kopf hob.


  »Fangen wir mit etwas ganz Einfachem an«, sagte Megas. »Nenne mir den Namen von Thalias Vater. Das sollte doch machbar sein, oder warst du etwa eine kleine Dirne und kennst den Namen des Mannes nicht, der ihr Erzeuger war?«


  Doch Megas Spott schien an der jungen Mutter abzuprallen, denn sie zeigte keinerlei Regung. Sie beobachtete ihn nur still aus matten, empfindungslosen Augen.


  »Nun gut«, erklärte Megas und nahm die Dolchklinge von Rais Hals. »Dann fange ich jetzt an, eurem unglücklichen Gefährten hier die Finger der linken Hand abzuschneiden und mache weiter, bis ich beim Daumen angekommen bin, dann nehme ich mir die rechte vor, danach kommen die Zehen dran.« Er packte Rais linke Hand und spreizte dessen kleinen Finger ab. Der Tileter versuchte sich verzweifelt herauszuwinden, aber gegen die starken Arme der Wachen und Megas nicht minder festen Griff war alle Gegenwehr vergebens.


  »Mir wäre es wirklich lieber, ich müsste das nicht tun«, versicherte Megas mit gespieltem Bedauern in der Stimme, »denn ich bevorzuge es, jemanden in einem ehrlichen Zweikampf zu verwunden, aber ihr lasst mir keine Wahl.«


  »Belena!«, schrie Selira aufgebracht. »So sag es ihm doch, in Xelos Namen, du hast uns allen schon genug Schaden zugefügt.«


  Thalias Mutter blinzelte irritiert, schwieg aber weiter beharrlich. Daraufhin sprang Selira mit zwei Sätzen zu Belena hinüber, packte sie am Kragen und zerrte sie mit einer Kraft, die ihr keiner zugetraut hätte, aus ihrer Ecke. »Rede jetzt endlich! Was macht es schon aus, wenn jeder weiß, wer der Vater deiner Tochter ist. Ich werde nicht zulassen, dass Rai verstümmelt oder gar getötet wird, nur weil du deine Geheimnisse bewahren willst.«


  Meatril eilte herbei und zog die in rasendem Zorn entbrannte Selira mit einiger Mühe von Belena weg. »Ich kann es nicht sagen«, jammerte Belena vor sich hin, »sonst wird er auch Thalia töten. Ich kann nicht, versteht das doch! Mein Kind … mein Kind …«


  »Ein ergreifendes Schauspiel, das ihr hier bietet«, höhnte Megas, »aber ich glaube, ich habe bereits genug erfahren, um das Rätsel zu lösen.« Er ging neben der schluchzenden Belena in die Hocke, packte sie mit der Hand unter dem Kinn und zog auf diese Weise ihren Kopf nach oben, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Du fürchtest also, ich könnte Thalia töten, wenn ich erfahre, wer ihr Vater ist? Aber warum sollte ich das wohl tun wollen? Ist sie etwa auch Artons Kind? Wohl eher nicht, es gibt nicht die geringste Ähnlichkeit zwischen ihnen. Aber vielleicht glaubst du ja, mein Hass gilt allen Erenors. Und mit einem anderen Erenor hat deine Kleine auffallend große Ähnlichkeit, wenn ich so darüber nachdenke. Sie ist Ardens Tochter, habe ich recht?« Er beobachtete sehr genau Belenas Gesicht, als er diese Vermutung äußerte, und obwohl sie keinen Laut mehr von sich gab, ließ er sie plötzlich los und lachte.


  »Es stimmt! Deine Augen verraten dich.« Er kehrte ihr den Rücken zu und schritt zum Ausgang der Zelle. Im Türrahmen drehte er sich noch einmal um. »Ich möchte euch allen danken, das war ausgesprochen aufschlussreich. Die Gefangennahme dieser beiden Kinder wird mir nicht nur die Gelegenheit für eine späte Rache an Arton verschaffen, sondern auch noch ein Druckmittel gegen den König von Citheon, Arden Erenor, in die Hand spielen. Das nenne ich einen erfolgreichen Fang. Ich wünsche noch einen schönen Tag, werte Gäste.« Dann ging er beschwingt hinaus, die Wachen folgten ihm auf dem Fuße und hinter ihnen fiel die Tür hart ins Schloss.


  In der Zelle blieb eine eisige Stille zurück. Selira befreite sich aus Meatrils Umklammerung und eilte an Rais Seite, der an der Kellerwand hinabgesunken war.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt. »Wie geht es deinem Hals?« Sie inspizierte die Stelle, wo Megas seinen Dolch platziert hatte, konnte aber keine Verletzung finden. »Und was macht dein Magen? Hast du noch Schmerzen?«


  »Es geht«, erwiderte Rai mit kratziger Stimme. Er musste sich räuspern, um weiterzusprechen. »Dieser Kerl ist ein echtes Ungeheuer. Er ist vielleicht nicht ganz so brutal wie Ulag, aber auf seine Weise fast noch grausamer.«


  Selira nickte und strich Rai flüchtig über die Wange. »Für eine Weile dachte ich, er tötet dich.«


  Rai sah sie überrascht an und das erste Mal überhaupt konnte er ihrem Blick länger als ein paar Augenblicke standhalten. Selbst in diesem Kerker war dieser unbeugsame Glanz nicht aus ihren Augen gewichen. »Das dachte ich auch«, gab er schließlich leise zur Antwort.


  Dann löste er seinen Blick von ihr und sah zu Belena hinüber, die immer noch in derselben Position am Boden lag, in der sie Megas dort zurückgelassen hatte. Sie rührte sich nicht, fast so, als hätten ihre Lebensgeister sie nun endgültig verlassen.


  »Geht es ihr gut?«, erkundigte sich Rai.


  Selira blickte sich um und senkte dann beschämt den Kopf, als sie Belena so mitleiderregend inmitten des Raumes liegen sah. »Ich glaube, ich bin etwas unsanft mit ihr umgesprungen. Das tut mir leid, aber ich musste doch irgendetwas tun!«


  »Vielleicht solltest du ihr das sagen«, schlug Meatril behutsam vor. »Alles, was sie getan hat, geschah, um ihre Tochter zu schützen. Wir sollten sie dafür nicht verurteilen.«


  Selira warf Rai einen unschlüssigen Blick zu, dann rappelte sich dieser auf und ging mit ihr zusammen zu der reglosen Belena hinüber.


  »Ich möchte mich bei dir entschuldigen«, sagte Selira stockend. »Ich war sehr grob zu dir, obwohl du ohnehin schon genug durchleiden musstest. Ich wollte nur Rai helfen, es war seine furchtbare Lage, die mich so weit getrieben hat. Ich habe jetzt begriffen, warum du den Vater deiner Thalia nicht nennen wolltest. Bitte verzeih mir.«


  Ein Zittern lief durch Belenas Körper, sonst geschah jedoch nichts. Rai ergriff ihre Hände und zog sie daran vorsichtig hoch. Langsam erhob sich die junge Mutter, wagte es aber noch immer nicht, einem von ihnen ins Gesicht zu schauen.


  »Ich bin wohlauf«, versuchte Rai, sie zu trösten. »Keiner von uns wurde verletzt. Wir sitzen zwar in diesem Gefängnis fest, aber wir werden schon noch eine Möglichkeit finden, von hier zu entkommen, das verspreche ich dir. Wir finden deine Tochter, bevor Megas das tut. Dann spielt es keine Rolle, dass er gerade erraten hat, wessen Tochter sie ist. Ihr wird nichts geschehen, du wirst sehen.«


  Als erwache sie gerade erst wieder aus einer tiefen Ohnmacht, hob Belena zaghaft den Kopf und blickte Rai an. Tränen begannen aus ihren Augen hervorzuquellen. »Es tut mir so leid, was ich euch angetan habe«, flüsterte sie. »Ich hasse mich selbst dafür, aber … meine Tochter …« Ihr versagte die Stimme und aus den vereinzelten Tränen wurde ein Strom.


  Rai konnte nicht anders. Er musste Belena in den Arm nehmen. »Alles ist verziehen«, sprach Rai beschwichtigend auf sie ein. »Wir verstehen dich.«


  »Stimmt das wirklich, dass Thalia Ardens Tochter ist?«, fragte Targ nach einer Weile ungläubig. »Das ist … ziemlich überraschend.«


  Belena löste sich wieder aus Rais Umarmung und trocknete mit dem Ärmel ihr Gesicht. »Ja, es stimmt«, bestätigte sie mit gesenktem Blick.


  »Und Arden weiß nichts davon?«, forschte Targ weiter nach.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Aber Arton wusste es ganz offensichtlich, als er sie in die Kriegerschule geholt hat«, stellte Meatril fest. »Vielleicht war das auch der Grund, warum er sie überhaupt aufnahm. Die Frage ist nur, warum er seinem Bruder nichts gesagt hat. Aber die beiden hatten ja schon immer ein kompliziertes Verhältnis zueinander. Wer weiß, was sich Arton dabei gedacht hat. Jedenfalls wird Megas nicht davor zurückschrecken, die Kleine als Geisel für seine Zwecke einzusetzen, wenn er sie in die Finger bekommt  mal ganz davon abgesehen, was er mit Artons Kind vorhat. Wir müssen also hier raus, und zwar so schnell es geht, um seine Pläne zu vereiteln.«


  »Leichter gesagt als getan«, entgegnete Targ. »Die Tür ist massiv, die Gitterstäbe zwei Finger dick, das Mauerwerk fest, der Boden besteht aus Steinplatten. Um hier auszubrechen, brauchte man mindestens eine Schaufel und eine Spitzhacke und selbst dann würde es noch hundert Tage dauern.« Wie zur Bestätigung seiner Worte schlug er frustriert gegen die dicke Holztür, welche ihre Zelle verschloss.


  »Dann müssen wir eben darauf setzen, dass uns jemand befreit«, entschied Meatril. »Megas hat noch nicht alle Truppen beisammen, die er braucht, um es mit den Istanoit aufzunehmen. Das bedeutet, uns bleibt noch ein wenig Zeit, um zu versuchen, irgendjemanden auf unsere Situation aufmerksam zu machen.«


  »Und wie willst du das anstellen?« Rai runzelte die Stirn. »Die Wachen, die uns das Essen bringen und den Abort entleeren, sehen mir nicht so aus, als würden sie sich auf irgendwelche Geschäfte mit uns einlassen.«


  Meatril ging zu dem vergitterten Kellerschacht hinüber, durch den ein wenig Tageslicht den Weg in ihre klamme Behausung fand. »Dieser Schacht befindet sich auf der Seite des Ratsgebäudes, die direkt an die Straße grenzt«, erklärte er. »Wir könnten Nachrichten auf Stofffetzen schreiben, die wir aus unseren Gewändern reißen, diese dann mit Steinchen und losen Brocken aus der Wand füllen und zu kleinen Beuteln zusammenbinden. Wenn sie schwer genug sind, müsste es uns eigentlich gelingen, sie bis nach oben auf die Straße zu werfen, wo sie dann hoffentlich jemand findet, der uns wohlgesonnen ist. Ich baue darauf, dass es in der Bevölkerung Seewaiths immer noch viele gibt, die sich an die Streiter von Königswacht erinnern und die der Citkirche ablehnend gegenüberstehen. Vielleicht können wir genug Unmut schüren, dass es zu einem offenen Aufstand kommt oder zumindest genügend Leute unsere Freilassung fordern. Ich weiß, dass das ziemlich umständlich erscheint, dennoch bleibt uns keine große Wahlmöglichkeit, denke ich.«


  »Und mit was willst du diese Nachrichten schreiben?«, erkundigte sich Targ skeptisch. »Falls es dir entgangen ist: Feder und Tinte gehören nicht zur Einrichtung unserer noblen Unterkunft. Auch sonst käme mir nichts in den Sinn, das geeignet wäre. Es gibt hier keine Kohle, Kreide oder sonst irgendwelche färbenden Substanzen. Was schwebt dir da also vor?«


  Meatril kratzte sich am Kinn, das mittlerweile von einem wuchernden Vollbart bedeckt wurde. »Zum Schreiben werden wir statt einer Feder unsere Finger nehmen«, begann er, sein Vorhaben zu erläutern. »Was die Tinte betrifft, so fällt mir allerdings mangels anderer Alternativen hier unten nur ein möglicher Ersatz ein: unser Blut.«


  


  GEDANKENSPIELE


  


  Achtzehn, neunzehn, zwanzig. Ich komme!« Thalia nahm die Hände vom Gesicht und blickte sich um. Neben ihr plätscherte der Fluss in seinem Bett aus bunten Steinen dahin. Über ihr ragte die gut zwei Schritt hohe Uferböschung auf. Noch im Frühling wäre es viel zu gefährlich gewesen, hier unten zu stehen, denn nach der Schneeschmelze schäumte das Wasser wild und furchteinflößend zwischen den steil abfallenden Uferrändern hindurch. Doch jetzt im Sommer gab der Fluss auf beiden Seiten seines Betts einen breiten Streifen Kies frei. Dort ließen sich hübsch gemusterte Steinchen sammeln und manchmal, wenn Thalia Glück hatte, sogar Muscheln oder kleine Krebse.


  Mit den anderen Kindern des Stammes Verstecken zu spielen  wie jetzt gerade , fand sie dagegen ziemlich langweilig. Um ihren Spielgefährten den Spaß nicht zu verderben, musste Thalia immer so tun, als wisse sie nicht, wo die anderen sich verbargen. Dabei konnte sie bereits nach wenigen Augenblicken, oft sogar noch bevor sie mit dem Zählen aufgehört hatte, die Orte recht genau bestimmen, an denen sich die übrigen Kinder aufhielten. Dafür musste sie nicht einmal sehen, wohin diese liefen, sondern es reichte vollkommen aus, wenn Thalia deren Gedanken irgendwo aufschnappte.


  Sie schloss erneut die Augen und öffnete gleichzeitig ihren Geist. Der Erste, den sie bemerkte, war wie immer Arlion. Er kauerte nicht weit entfernt hinter einem großen Stein und sandte ihr, sicherlich unabsichtlich, beständige Wellen vergnügter Aufregung entgegen. Ihn zu finden, fiel Thalia in etwa so schwer, wie ein Feuer in der nächtlichen Steppe auszuspähen. Aber das erschien ihr auch nicht verwunderlich, schließlich war er ihr Geistbruder. Er hatte bisher nicht gelernt, sein Denken vor ihr zu verbergen, und dies auch nie für nötig befunden. Selbst Thalia hatte Schwierigkeiten, ihren Geist vor dem seinen zu verschließen, obwohl das in manchen Fällen durchaus wünschenswert gewesen wäre. Die Gedanken sprangen ständig ungezügelt zwischen ihren Köpfen hin und her. Gerade wenn Thalia die Augen geschlossen hielt, konnte es sogar manchmal geschehen, dass sich Arlions und ihr Denken so sehr vermengte, dass sie mit seinen Augen und Ohren die Welt um sich herum wahrnahm. Das fühlte sich allerdings sehr eigentümlich an, weshalb sie eine so weitgehende Verschmelzung meistens zu vermeiden versuchte.


  Thalia scheuchte Arlion aus seinem Versteck, was ihm ein übermütiges Quietschen entlockte. Nachdem er eine kleine Weile aufgeregt um sie herumgehopst war, beruhigte er sich langsam wieder und beschloss, seiner Geistschwester bei ihrer weiteren Suche zu helfen. Gemeinsam versuchten sie, ein paar verräterische Denkfetzen der restlichen Kinder aufzufangen. Natürlich gelang dies nicht ganz so leicht wie der Gedankenaustausch zwischen ihnen beiden, aber mit den Bruchstücken von Bildern, Gefühlen und Sätzen, die den beiden zutrieben, konnten sie den Suchbereich recht schnell eingrenzen. Gewöhnlich nahm sich Thalia beim Suchen stets zurück, lief erst noch ein wenig hierhin und dorthin, um den anderen nicht den Spaß zu verderben. Ihre Mutter hatte sie erst vor Kurzem wieder ermahnt, auch mit den Kindern des Stammes zu spielen, nicht bloß mit Arlion. Daher hätte sich Thalia eigentlich bemühen sollen, dieses Mal wieder wie eines der normalen Stammeskinder auf gut Glück in der Gegend herumzulaufen und Ahnungslosigkeit vorzutäuschen.


  Aber heute hatte sie aus irgendeinem Grund noch weniger Lust dazu als sonst. Um das ungeliebte Spiel zu einem schnellen Abschluss zu bringen, stöberte sie innerhalb kurzer Zeit alle Kinder bis auf eines auf. Dieser letzte Versteckte, ein Junge namens Felb, war etwas weiter entfernt in einen der zahlreichen angeschwemmten Baumstämme gekrochen, den der Fluss komplett ausgehöhlt hatte. Abgesehen davon, dass es im Inneren ganz sicher fürchterlich nach faulem Holz stank, hätte der Baumstamm unter normalen Umständen ein vortreffliches Versteck abgegeben, dachte Thalia. Sie bedauerte Felb ein wenig, weil er an so einem unangenehmen Ort ausharrte, nur um ihr zu entgehen, obwohl das doch völlig zwecklos war. Zielstrebig näherte sie sich in Begleitung von Arlion dem Stamm, bis sie unmittelbar vor der Öffnung stand, von wo aus sie bereits Felbs Füße sehen konnte. In diesem Moment berührte plötzlich etwas Kaltes ihren Geist, als hätte sie eine Schneeflocke gestreift. Sie sah sich überrascht um, doch außer ihren bereits gefundenen Spielgefährten, die in einiger Entfernung auf das Ende der Suche warteten, konnte sie niemanden in ihrer Umgebung ausmachen.


  ›Was ist?‹, forschte Arlion sofort in ihren Gedanken nach, als er Thalias Unruhe bemerkte. ›Felb ist in dem Baum.‹


  ›Ich weiß‹, entgegnete Thalia gedanklich, ›aber ich habe etwas anderes gespürt. Etwas Kaltes. Merkst du es auch?‹


  Arlion versuchte sich zu konzentrieren, dann wurde er plötzlich bleich. ›Böse Gedanken‹, dachte er erschrocken. ›Dunkel und kalt.‹


  In diesem Moment krabbelte Felb aus dem Baumstamm hervor. »Wie hast du mich denn hier drin so schnell gefunden?«, beschwerte er sich lautstark bei Thalia. Nachdem er sich aufgerichtet hatte, überragte er sie um gut einen Kopf. Wegen seiner Größe hielt er sich auch für den Anführer der Kindergruppe. »Und warum stehst du jetzt nur da und glotzt wie ein Batrakalb? So macht das keinen Spaß.« Er zischte verächtlich und stapfte wütend davon. »Wir spielen jetzt Steinmännchenschießen«, rief er den anderen zu, »aber Thalia darf nicht mitmachen. Die ist immer so komisch, mit der kann man nicht richtig spielen.«


  Thalia hörte gar nicht hin. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt den unheimlichen Gedankenstücken, die in der Luft hingen wie ein Schwarm Moormücken. Woher kamen sie? Ganz sacht glitten die Eindrücke heran. Obwohl kaum wahrzunehmen, war Thalia doch sicher, dass sie aus mehreren Köpfen stammten. Sie suchte nach verständlichen Bildern oder Worten, doch immer mehr kam es ihr vor, als wühle sie sich durch einen Haufen feiner Tonscherben. Spitz, scharfkantig und hart wirkten sie, aber vor allem vollkommen durcheinander. Es wollte sich einfach kein sinnvolles Ganzes ergeben.


  Sie blickte den Fluss hinauf. Ein Stück weiter vorne machte das mehr als zwei Schritt tief in die Landschaft eingeschnittene Bett einen Bogen nach rechts, sodass der Flusslauf aus ihrem Blickfeld verschwand. Thalia glaubte, dass die Gedankenscherben von dort kamen. Was konnte das bedeuten? Es mussten sich hinter der Flussbiegung viele Menschen aufhalten  aber warum? Vielleicht ein anderer Stamm? Die Istanoit Ejas? Die waren schon öfter zu Besuch gekommen, aber meist nur ein paar von ihnen und zudem würden sich solche Freunde nicht im Flussbett versteckt halten.


  Hastig kletterte sie die Uferböschung hinauf und kaum oben angekommen stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um einen möglichst guten Überblick zu bekommen. Rechter Hand lag das Lager ihres Stammes. Links verlief der Fluss, der sich in einem weiten Bogen um die Zeltbehausungen herum in die Richtung wand, in der jeden Morgen die Sonne aufging. Die Pferde der Istanoit Ril grasten von Thalias Standort aus gesehen hinter dem Lager, in der Nähe eines kleinen Waldstücks. Nichts erschien ungewöhnlich. Aber Thalia wusste, dass jemand da war, jemand, der nicht da sein sollte und der sich große Mühe gab, nicht entdeckt zu werden.


  ,Kann nicht hoch, mischte sich Arlion unvermittelt ein.


  Irritiert sah sie die Böschung hinunter, wo sich ihr kleiner Bruder vergeblich abmühte, das rutschige Flussufer zu erklimmen. Eilig reichte sie ihm eine Hand und half ihm nach oben.


  .Gedanken immer noch da, stellte er besorgt fest, als er schließlich neben seiner Schwester stand.


  Thalia nickte. ›Ich muss es unserer Mutter sagen‹, dachte sie entschlossen. ›Sie wird wissen, was das bedeutet.‹


  Die beiden liefen auf direktem Weg zu den Zelten zurück. Nachdem sie weder Tarana noch Daia in ihrem Wohnquartier finden konnten, begannen sie, im ganzen Lager nach ihnen zu suchen. Schließlich entdeckten sie die beiden Frauen inmitten einer Gruppe von etwa einem Dutzend weiterer Stammeskriegerinnen, die mit Bogen und Langmessern bewaffnet gerade dabei waren, ihre Pferde zu besteigen. Tarana schien ebenfalls bereit, mit den anderen auszureiten, während Daia offensichtlich nur mitgegangen war, um sich von ihrer Freundin zu verabschieden.


  »Mama!«, rief Thalia bestürzt. »Wo wollt ihr denn hin?«


  Tarana blickte auf und lächelte. »Ihr kommt gerade recht, damit ich euch noch einmal drücken kann.« Sie ließ die Mähne des Pferdes wieder los, auf das sie sich gerade hatte hinaufschwingen wollen, und kam auf die beiden Kinder zu. »Ich werde wohl erst heute Nacht wiederkommen, wenn ihr schon schlaft. Daia passt inzwischen auf euch auf.«


  »Was ist denn passiert?«, wollte Thalia wissen und die Sorge um ihre Mutter trieb ihr beinahe Tränen in die Augen. Irgendwo dort draußen gab es viele Versteckte, die böse Dinge dachten. Sie fühlte überdeutlich, dass es gefährlich war, nun das Lager zu verlassen.


  Tarana ging in die Hocke und strich ihr mitfühlend über die Wange. »He, meine Große, wer wird denn gleich weinen? Wir machen nur einen kleinen Erkundungsritt. Kein Grund, Angst zu haben. Fünf Batrahirten sind heute Morgen nicht von den südlichen Weiden zurückgekehrt und deshalb wird ein kleiner Trupp Stammeskriegerinnen ausgeschickt, um nach den Männern zu sehen. Das ist gar nicht gefährlich und ich bin bald wieder da, versprochen.«


  »Aber, aber … ich … es …« Vor lauter Aufregung wollten Thalia die richtigen Worte nicht über die Lippen kommen. Das geschah manchmal, wenn ihre Gedanken ihrem Mund davonliefen. Sprechen war so unendlich langsam!


  Tarana, die dieses Stammeln ihrer Ziehtochter bereits zu deuten wusste, fasste sie an beiden Schultern. »Ganz ruhig«, sagte sie mit ernster Miene und blickte Thalia fest in die Augen. »Erzähl jetzt ganz langsam, was los ist. Ich werde nicht weggehen, ehe ich weiß, warum du so durcheinander bist.«


  Endlich löste sich ihr Zungenknoten und die Worte sprudelten nur so aus Thalia heraus: »Ich habe die Gedanken vieler Leute gespürt. Ich glaube, sie verstecken sich hinter der Uferböschung dort hinten.« Sie wedelte mit ihrer kleinen Hand hektisch in die entsprechende Richtung. »Das sind keine Freunde, da bin ich mir sicher. Ihr Denken ist schwarz, spitz … ich meine, irgendwie böse eben … ich kann das nicht beschreiben …« Sie geriet wieder ins Stocken. » … wie der Händler neulich, aber noch schlimmer!« Ihre blauen Augen richteten sich in ihrer ganzen Klarheit auf Tarana. »Geh nicht weg«, flehte sie, »ich habe Angst, dass dir etwas passiert.«


  Mittlerweile hatten sich auch die anderen Frauen um Tarana und Thalia versammelt. Alle starrten das blonde Mädchen schweigend an. Niemand wäre auf die Idee gekommen, an Thalias Worten zu zweifeln. Die Istanoit wussten alle, dass sie etwas Besonderes war.


  »Das hast du sehr gut gemacht, Thalia«, lobte Tarana mit sanfter Stimme, ohne dabei aber ihre Anspannung völlig verbergen zu können. »Weißt du, wie viele es waren?«


  »Sicher mehr als hier um mich herum stehen«, versuchte Thalia eine Schätzung. »Aber genau kann ich es nicht sagen.«


  Tarana sah sich zu ihren Stammesschwestern um. »Gebt allen Bescheid. Sie sollen sich bewaffnen, aber möglichst unauffällig.«


  »Was ist mit den Männern?«, fragte eine der Kriegerinnen in die Runde. »Sie sind fast alle mit ihren Herden auf den südlichen Weiden. Sollten wir sie nicht holen?«


  »Das ist zu gefährlich«, widersprach Tarana sofort. »Auf dem Weg könnten wir in einen Hinterhalt geraten  oder sie. Wer weiß, wo sich noch überall Feinde versteckt halten.« Bedrückt ließen einige der Istanoitkämpferinnen, deren Ehemänner zu den Hirten gehörten, die Köpfe sinken.


  Tarana erhob sich dagegen mit einem entschlossenen Funkeln in ihren katzengrünen Augen. »Wir werden unser Lager verteidigen, denn Bajula steht uns bei. Die Angreifer haben soeben ihren größten Vorteil eingebüßt: Sie werden uns nicht unvorbereitet oder gar im Schutze der Dämmerung überfallen können, wie es vielleicht ihr Plan war. Stattdessen werden wir sie überraschen. Los jetzt, wir wissen alle, was zu tun ist.«


  Während Thalia noch bewundernd an den Lippen ihrer Mutter hing, vor allem auch weil sie den unbeugsamen Willen spüren konnte, der hinter ihren Worten stand, liefen die anderen Kriegerinnen bereits los, um den Rest des Stammes zu alarmieren.


  »Ich hole jetzt auch meine Waffen«, murmelte Daia, wobei ihr hübsches Gesicht seltsam blutleer wirkte, als sei es aus Wachs gegossen. Thalia brauchte nicht einmal ihre Gedanken zu lesen, denn ihre Furcht war unübersehbar. Daia wirkte schon die ganzen letzten Tagen recht angespannt, seit die Männer des Stammes aus Seewaith zurückgekehrt waren, wo sie einen Teil der Batras verkauft und bei dieser Gelegenheit auch einige Erkundigungen eingezogen hatten. Dabei war allerdings nichts über den Verbleib dieses Meatril herausgekommen, der Daia so sehr am Herzen lag, und dies hatte Daia mit großer Sorge erfüllt.


  Tarana hielt ihre Freundin am Arm fest. »Sobald es losgeht, bleibst du an meiner Seite.« Sie nickte ihr ermutigend zu. »Wir passen aufeinander auf, wie bei Königswacht.«


  Daia versuchte ein Lächeln, es wollte ihr aber nicht überzeugend gelingen. »Bin gleich wieder da«, sagte sie, drückte Arlion und Thalia noch einen Kuss auf die Wange und lief dann zu ihrem gemeinsamen Wohnzelt hinüber.


  Tarana nahm unterdessen Arlion auf den Arm, der ebenso gebannt wie seine Schwester die Ereignisse verfolgt hatte, und ergriff Thalias Hand. »Ich bin sehr stolz auf dich, meine Große«, erklärte sie, »aber jetzt musst du mit den Kindern und Alten ins Versammlungszelt gehen. Dort bist du in Sicherheit. Ein paar Kämpferinnen werden zurückbleiben und das Lager bewachen. Ich werde nicht zulassen, dass euch etwas geschieht.«


  »Aber ich …« Thalia schluckte und kämpfte wieder mit den Tränen. »… ich kann euch doch helfen. Ich werde euch genau zeigen, wo ich sie gespürt habe.«


  »Du hast alles getan, was du tun konntest«, entgegnete Tarana bestimmt und begann Thalia in Richtung Lagermitte zu führen. »Mehr als jedes andere Mädchen an deiner Stelle hätte tun können.« Sie schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Aber wenn es wirklich zu einem Kampf kommt, dann will ich mir um dich keine Sorgen machen müssen. Deshalb bleibst du mit Arlion bei den anderen im Versammlungszelt, bis ich sage, dass ihr wieder rauskommen dürft. Versprich es mir.«


  Thalia nickte gequält. Warum war sie nur so jung? Am liebsten wäre sie auch auf ein Pferd gesprungen, um an der Seite ihrer Mutter diese Angreifer in die Flucht zu schlagen. Stattdessen musste sie nun dumm herumsitzen und auf den Ausgang des Kampfes warten.


  Viel zu schnell waren sie bei dem großen, achteckigen Tuchbau angekommen, der dem Stamm bei den verschiedensten Anlässen als Treffpunkt diente. Jetzt allerdings kamen von überall her Kinder, Alte und auch ein paar Kranke herbei, so schnell ihre Füße es erlaubten. Wer nicht ohne Hilfe laufen konnte, wurde gestützt oder sogar getragen. Tarana ließ Thalia los und schob die Zeltplane zurück. Aus dem Inneren blickten ihnen aus großen Augen bereits ungefähr ein Dutzend Stammesmitglieder entgegen, die sich eng aneinandergeschmiegt am Boden niedergelassen hatten. Als sie das Versammlungszelt betraten, erschien es Thalia, als tauche sie in einen Teich aus Angst. Auch wenn alle, mit Ausnahme der ganz Kleinen, äußerlich den Eindruck zu erwecken versuchten, sie würden die anrückende Gefahr weitgehend gelassen erwarten, so merkte Thalia doch überdeutlich, wie das Zelt mit Furcht vollzulaufen begann, als sammle sich hier der schwarze Regen eines nächtlichen Gewitters. Auf einmal hatte sie das Gefühl, darin zu ertrinken.


  »Geh nicht«, bettelte sie und klammerte sich ans Bein ihrer Mutter. »Ich halte es hier nicht aus. Lass mich nicht allein!«


  Tarana ging in die Knie und setzte Arlion neben Thalia ab, dessen angstgeweitete Augen starr auf seine Schwester gerichtet waren. »Sieh dir deinen Bruder an«, sagte Tarana und ihre Gedanken wirkten ebenso beruhigend wie ihre Stimme. »Er braucht dich. Du musst auf ihn aufpassen, während ich weg bin. Ich kann mich doch auf dich verlassen, oder?«


  Thalia blickte Arlion an. In seinem Gesicht spiegelten sich ihre eigenen Gefühle. Sein Geist wirkte seltsam eingefroren. Sie wusste, dass er ihre Furcht spürte, so deutlich, als wäre es seine eigene.


  »Er sieht zu dir auf«, sprach Tarana leise weiter und strich ihr dabei übers Haar. »Du bist der wichtigste Mensch in seinem Leben, vielleicht noch wichtiger als seine Mutter. Du bist die große Schwester, die ihm alles beibringt. Wenn du dich von der Angst besiegen lässt, dann bricht für Arlion eine Welt zusammen. Ich weiß, dass du nicht nur mit deiner eigenen Furcht zu kämpfen hast, sondern auch mit der von allen anderen hier. Das ist eben die Schattenseite deiner Gabe. Aber du bist stark. Ich weiß, du kannst deine Angst überwinden. Arlion ist bei dir in guten Händen.« Sie griff nach einer dünnen Silberkette, die um ihren Hals hing, und zog daran eine graue, rautenförmige Platte unter ihrem Hemd hervor, welche etwa in der Mitte ein längliches Loch aufwies.


  »Dieses Amulett hat mir einmal das Leben gerettet«, erklärte Tarana und deutete auf den Schlitz in der Mitte. »Genau hier traf mich ein Pfeil in die Brust, der mich mit Sicherheit getötet hätte, wenn seine Wucht nicht von dieser Platte aufgefangen worden wäre.« Sie zog die Kette über ihren Kopf und legte sie Thalia um den Hals. »Dieser graue Anhänger ist vielleicht nicht schön, aber er wurde mir von jemandem geschenkt, den ich sehr geliebt habe. Und er hat ihn einmal von seiner Mutter bekommen. So unscheinbar diese Platte auch sein mag, sie gab mir Kraft in dunklen Tagen und bewahrte mich vor großem Übel. Jetzt schenke ich sie dir, weil ich dich auch sehr liebe und sie dich nun behüten soll. Solange dieses Amulett um deinen Hals hängt, brauchst du keine Angst mehr zu haben, denn dir kann nichts geschehen.«


  Thalia schluckte. Mit zitternden Fingern betastete sie die graue Raute, die ihr an der silbernen Kette bis zum Bauch herabhing. Sie fühlte sich warm und etwas rau an, ein bisschen wie Holz, wobei die Farbe eher zu einem Stein zu passen schien. Noch nie hatte sie sich um diesen Anhänger, den ihre Mutter stets im Verborgenen trug, Gedanken gemacht. Doch jetzt kam es ihr vor, als läge in diesem Geschenk alle Liebe und der ganze Mut ihrer Mutter. Sie brauchte ihn nur zu berühren und schon gelang es ihr, die Gedanken der anderen Menschen im Zelt aus ihrem Kopf zu verdrängen und ihre eigene Angst in den hintersten Winkel ihres Geists zu schieben. Sie nahm Arlion in den Arm und nickte ihrer Mutter tapfer zu.


  Tarana lächelte. Ihre Gedanken waren warm und tröstend.


  »Ich hab euch lieb«, sagte sie und küsste beide auf die Stirn. »Es wird sicher bald vorbei sein, dann komme ich sofort zurück.« Sie stand auf und verließ, ohne sich noch einmal umzublicken, mit raschen Schritten das Zelt.


  Thalia saß eine ganze Weile einfach nur da und umklammerte ihren Bruder, hörte aber gleichzeitig nicht auf, mit den Fingern über das Amulett zu streichen. Mittlerweile verließ niemand mehr das Zelt, noch kam jemand von draußen herein. Thalias Blick glitt über die vielen entweder sehr jungen oder sehr alten Gesichter um sie herum und dabei entdeckte sie schließlich Felb, der wie alle anderen bleich und schweigsam auf dem Boden hockte. Als er ihren Blick bemerkte, nickte er und reckte dann das Kinn, um ein wenig mutiger auszusehen. Aber Thalia wusste es besser.


  ›Wo ist Mama?‹, drang es plötzlich durch ihren Geist. Arlion schien seine furchtsame Erstarrung überwunden zu haben. Sein Blick heftete sich auf den Zeltausgang. ›Mama suchen!‹ Er versuchte, sich aus der Umarmung seiner Schwester zu befreien.


  Thalia hielt ihn fest. ›Mama will, dass wir hier bleiben, Arlion. Sie kämpft gegen böse Leute. Es ist zu gefährlich draußen.‹


  Arlions Gegenwehr wurde verbissener. Er hatte sich offenbar in den Kopf gesetzt, hinter Tarana herzulaufen. ›Lass los! Mama suchen.‹ Er begann, sich zu winden, wobei er eine erstaunliche Kraft entwickelte.


  ,Hör auf, Arlion, schimpfte Thalia gedanklich. ›Wir müssen hier bleiben.‹ Da kam ihr eine Idee: ›Wir können ja mal unter der Zeltplane durchschauen, ob wir Mama irgendwo entdecken.‹ Kurz entschlossen kroch sie zur Seitenwand hinüber und hob den schweren Stoff an, bis sie nach draußen sehen konnte. Arlion folgte ihr sofort und schob seinen Kopf neugierig durch den Spalt.


  Die Aussicht erwies sich jedoch als herbe Enttäuschung.


  Das Versammlungszelt war umstanden von den Wohn- und Vorratszelten des Stammes, sodass man nicht weiter als bis zur nächsten schmutzig weißen Plane sehen konnte.


  »Und, könnt ihr was erkennen?«, flüsterte es plötzlich neben ihnen. Thalia fuhr auf. Felb hatte sich herangeschlichen, da er auch einen Blick hinauswerfen wollte.


  »Nein.« Thalia schüttelte den Kopf. »Gar nichts. Nur Zelte.«


  »Verflixt«, knurrte Felb. »Ich wollte, ich könnte beim Kampf dabei sein.«


  »Ja, ich auch«, erwiderte Thalia niedergeschlagen.


  »Tut mir leid, was ich heute über dich gesagt habe«, meinte Felb unvermittelt. »Ich hab mich nur geärgert, dass du mich so schnell gefunden hast.«


  »Schon in Ordnung«, gab Thalia zurück. »War nicht so schlimm.«


  »Aber wie machst du das denn immer?«, forschte der Junge weiter. »Keiner findet meine Verstecke so schnell wie du.«


  Thalia zuckte nur die Schultern. »Arlion hat mir geholfen«, erklärte sie knapp. Sie war jetzt nicht in der Stimmung, über ihre Gabe zu sprechen, und außerdem hätte Felb es wahrscheinlich sowieso nicht verstanden.


  Dieser lachte auf. »Ja, das stimmt. Wo ist der eigentlich?«


  Thalia blickte entgeistert zu der Stelle, wo eben noch Arlion gelegen hatte, um nach draußen zu spähen. Er war weg. ›Arlion!‹, rief sie ihn in Gedanken. ›Wo bist du?‹


  ,Mama suchen, erhielt sie augenblicklich zur Antwort.


  »Mist!«, entfuhr es ihr, obwohl sie sich dafür von ihrer Mutter sicherlich einen Tadel eingefangen hätte, wenn diese in Hörweite gewesen wäre.


  »Ist er nach draußen?«, erkundigte sich Felb erschrocken.


  »Ja«, zischte Thalia, ließ das Amulett sicherheitshalber unter ihrem Wams verschwinden und warf sich auf den Boden, um ebenfalls hinauszukriechen. »Ich muss ihn holen.« Es machte keinen Sinn, ihren Bruder mit Worten zur Umkehr zu bewegen, da war sie sich sicher. Er konnte unglaublich dickköpfig sein.


  Sie krabbelte unter der Zeltplane hindurch und sprang auf. Von Arlion fehlte jede Spur. Thalia lief um das nächste Zelt herum, aber auch dort war nichts von ihm zu sehen. Panik begann, in ihr aufzusteigen. Sie musste ihren Bruder unbedingt finden.


  Plötzlich packte sie jemand an der Schulter. Vor Schreck stieß sie einen kurzen, schrillen Laut aus und fuhr herum. Felb!


  »Ich habe ihn dort vorne zwischen den Zelten gesehen«, sagte der Junge mit abenteuerlustig glänzenden Augen und deutete in die entsprechende Richtung. »Den haben wir gleich.« Und schon lief er los.


  Thalia hatte Mühe, dem größeren, ein oder zwei Jahre älteren Jungen zu folgen. Sie rannten noch an zwei weiteren Zelten vorüber, dann bog Felb scharf nach links ab, sodass er kurz aus ihrem Blickfeld verschwand. Im nächsten Augenblick hörte Thalia schon Arlions Protestgeschrei, unmittelbar gefolgt von einem unterdrückten Schmerzlaut, der wohl von Felb kam.


  »He«, beklagte sich dieser, als Thalia ihn eingeholt hatte, »dein Bruder beißt ja!« Felb versuchte, Arlion am Boden zu fixieren, was diesen aber nicht davon abhielt, nach Leibeskräften Widerstand zu leisten.


  »Hör jetzt auf damit, Arlion!«, rief Thalia wütend und verwendete gesprochene Worte, um zu zeigen, wie ernst es ihr war. »Mama wird sehr böse auf dich sein.«


  »Mama suchen«, beharrte Arlion störrisch und versenkte seine spitzen kleinen Zähne abermals in Felbs Hand.


  »Au!«, schrie dieser und ließ los. »Der ist ja schlimmer als die Hundewelpen meines Vaters.«


  Mit einem triumphierenden Grinsen rappelte sich Arlion auf und versuchte zu entkommen. Aber Thalia packte ihn am Kragen. »Bleib gefälligst hier!«, befahl sie, was allerdings nur zur Folge hatte, dass Arlion nun nach ihrer Hand schnappte.


  Felb sah sich unterdessen nach allen Seiten um. »Wenn wir jetzt schon mal hier draußen sind«, meinte er mit verschwörerisch gesenkter Stimme, »können wir doch eigentlich auch einen kurzen Blick auf den Kampfplatz werfen, meinst du nicht?«


  »Ja«, krähte Arlion und hörte auf, nach der Hand seiner Schwester zu schnappen. »Mama anschauen, Kämpfen anschauen. Gehen wir los, ja?« Er sah Thalia erwartungsvoll an.


  Diese rang eine Weile mit sich, weil sie an das Versprechen denken musste, welches sie Tarana gegeben hatte. Aber da sie nicht wie vereinbart im Versammlungszelt geblieben war, hatte sie ihr Wort sowieso schon gebrochen. Was machte es dann noch aus, wenn sie jetzt bis zum Rand des Lagers schlich, um von dort einen Blick auf den Kampfplatz beim Fluss zu erhaschen. Auch Thalia hatte nämlich inzwischen die Neugier gepackt.


  »Na gut«, erwiderte sie deshalb und ließ ihren Bruder los. »Aber danach gehen wir sofort zurück. Und du bleibst die ganze Zeit bei mir, hörst du?«


  »Ja«, antwortete ihr Bruder sofort, untermalt von heftigem Nicken. »Gehen jetzt, Mama schauen, los!«, kommandierte er dann.


  Daraufhin liefen die drei im Schutz der dicht stehenden Zelte in Richtung Lagerausgang. Ab und zu preschte eine Stammeskriegerin auf einem Pferd vorbei, aber keine von ihnen schien die Kinder zu bemerken. Schließlich hatten sie die äußerste Grenze des Instanoitlagers erreicht und legten sich zwischen den letzten Zelten ins Gras, um das Geschehen am Flussufer zu verfolgen.


  Es bot sich ihnen ein beeindruckender Anblick. Die Reiterinnen des Stammes galoppierten scharf an der nördlichen Uferböschung entlang, wo Thalia die Angreifer gespürt hatte, und schossen dabei so viele Pfeile den Abhang hinunter, wie sie konnten. Wenn sie an der Flussbiegung angekommen waren, hörten sie mit dem Schießen auf und ritten dann in einem weiten Kreis zurück zum nördlichen Flussufer, an dem sie erneut ihre spitzen Geschosse losschwirren ließen. So bildeten sie einen großen Ring aus niemals still stehenden Reiterinnen, die einen unaufhörlichen Pfeilhagel auf die Angreifer niederprasseln ließen, aber selbst nur schwer zu treffen waren. Bei diesem Dauerbeschuss gelang es den Gegnern noch nicht einmal, die Böschung zu erklimmen, sodass alles, was Thalia von den Feinden zu sehen bekam, hier und da eine dunkle Helmspitze oder ein über den Kopf erhobener, pfeilgespickter Schild war.


  ›Da ist Mama‹, dachte Arlion freudig.


  Inzwischen hatte auch Thalia ihre Mutter entdeckt, wie sie, ohne sich mit den Armen festzuhalten, auf ihrer schlanken braunen Stute namens Herbstwind saß  hoch aufgerichtet, mit einem Bogen in der Hand, von dem sie so schnell Pfeile abschoss, dass ihre Bewegungen beim Zusehen aus der Ferne beinahe verschwammen. Ihr langes, schwarzes Haar wehte im Wind und Thalia wünschte sich plötzlich, auch so wunderschön, groß und dunkelhaarig zu sein wie ihre Mutter. Sie hatte sich schon häufiger gefragt, warum eigentlich alle Istanoit außer ihr und Daia schwarze oder dunkelbraune Haare besaßen, sogar Tarana. Wegen der fehlenden äußerlichen Ähnlichkeiten zu ihrer Mutter war es schon oft vorgekommen, dass Thalia von Fremden für die Tochter der blonden Daia gehalten wurde. Aber der Grund für Thalias Aussehen war wohl ein ähnlich großes Geheimnis wie die Antwort auf die Frage, warum sie keinen Vater hatte.


  Ihre Gedanken schweiften ein wenig ab und ihre Konzentration richtete sich nicht mehr ausschließlich auf das Kampfgeschehen am Fluss, doch dann merkte sie auf einmal, wie sich erneut einige unangenehm finstere Denkfäden um ihren Geist zu wickeln begannen. Zunächst vermutete sie, die Feinde am Flussufer wären der Ursprung dieses Gedankengespinsts, aber ein vorsichtiges geistiges Tasten in diese Richtung offenbarte ihr zwar starke, oft äußerst verstörende Gefühle, aber nichts, was im eigentlichen Sinne als Denken gelten konnte. Sie kannte dieses stoßweise Aufflackern heftiger Empfindungen von Jägern, die in vollem Galopp einem verwundeten Wild durchs Unterholz nachstellten, oder auch von dem gejagten Tier selbst und in jedem Fall machten ihr solche wilden Gefühlssprünge große Angst. Doch die Gedanken, welche sie nun wahrnahm, glichen eher dem, was ihr vom nördlichen Flussufer zugeflogen war, bevor der Kampf begonnen hatte. Es handelte sich um Überlegungen von Menschen, die etwas vorhatten, die ruhig und zielstrebig auf irgendetwas Unheilvolles hinarbeiteten.


  Thalia erhob sich, ohne dass Arlion und Felb es bemerkten, die viel zu sehr von dem Kampfgeschehen gefesselt waren. Vorsichtig zog sie sich hinter das Zelt zurück, neben dem sie bisher gelegen hatten, und machte ein paar Schritte in östliche Richtung. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Gedanken dort deutlicher wurden, also lief sie noch etwas weiter, bis sie zwischen den Zeltreihen hindurch das kleine Wäldchen sehen konnte, das einige Hundert Schritt entfernt vom Lager still und grün in den Himmel wuchs. Die Pferde, die vorher zwischen dem Lager und diesem Gehölz gegrast hatten, waren nun alle mit den Kriegerinnen in den Kampf geritten und hatten eine Fläche zurückgelassen, auf der das sonst nicht selten bis an Thalias Kinn reichende Steppengras abgeweidet oder niedergetreten war. Und genau am Rande dieser Weidefläche, wo die Halme noch aufrecht standen, tauchte nun für einen Augenblick die Spitze eines schwarzen Helms zwischen den sanft wogenden Gräserähren auf.


  Einen Moment lang vergaß Thalia vor Schreck zu atmen.


  Das war die gleiche Art Kopfschutz gewesen, den sie eben schon am Nordufer des Flusses gesehen hatte. Nur wurden diese Schwarzhelme dort von sämtlichen Kriegerinnen des Stammes zurückgehalten, während die, die sie eben entdeckt hatte, sich ganz unbehelligt dem Lager nähern konnten. Es waren zwar ein paar Wächterinnen zwischen den Zelten zurückgeblieben, aber Thalia war sich sicher, dass die vielen Helmträger, die durchs hohe Gras pirschten, die wenigen Kriege rinnen leicht überwältigen würden. Und dann, überlegte Thalia ängstlich weiter, war es nur noch ein kurzes Stück bis zum Versammlungszelt, in dem sich die wehrlosen Kinder und Alten in Sicherheit wähnten. Die Schwarzhelme durften auf keinen Fall so weit kommen!


  Thalia machte kehrt und rannte zu Arlion und Felb zurück. »Wir müssen die Reiter wieder ins Lager holen«, rief sie schon aus einiger Entfernung, sodass die beiden Jungen sich erschrocken umblickten.


  »Schrei doch nicht so«, zischte Felb ärgerlich, »sonst merkt noch jemand, dass wir hier sind!«


  »Das will ich ja gerade!« Thalia stellte sich neben ihn und begann, mit den Armen in der Luft herumzurudern. »Die Reiterinnen müssen unbedingt zurückkommen. Vom Wald dort drüben nähern sich noch mehr Feinde!«


  Felb wurde blass. »Sie greifen auch noch von der anderen Seite an? Wie viele?«


  »Viele«, gab Thalia ungeduldig zurück, »und jetzt hilf mir winken!«


  Die beiden schrien und fuchtelten mit den Armen, bis sie nicht mehr konnten, aber keine der Kriegerinnen bemerkte die Kinder zwischen den Zelten am Lagerrand. Zu sehr waren sie mit den Angreifern am Flussufer beschäftigt.


  »Das klappt nicht«, krächzte Felb heiser, »wir müssen zum Kampfplatz laufen.«


  Thalia schüttelte den Kopf. »Das dauert viel zu lang, bis dahin sind die Schwarzhelme längst im Lager.« Wieder drohte ihre Angst die Oberhand zu gewinnen. Was sollte sie nur tun?


  ›Mama rufen‹, sandte ihr Arlion plötzlich einen Gedanken.


  ›Das versuche ich doch gerade‹, dachte sie aufgebracht zurück. ›Sie hört uns nicht.‹


  ›Nicht so‹, entgegnete ihr Bruder bestimmt. ›Denken rufen.‹


  Thalia runzelte die Stirn. ›Das kann ich nicht. Sie ist viel zu weit weg und außerdem geht das nur bei dir. Mit jemand anderem hab ich das noch nie probiert.‹


  ›Jetzt probieren‹, beharrte Arlion, ›ich helfe dir.‹


  Sie wollte den Vorschlag schon ablehnen, da wurde ihr plötzlich bewusst, dass es kaum noch etwas gab, was sie sonst unternehmen konnte. Jetzt würden sie es vermutlich nicht einmal mehr rechtzeitig zurück zum Versammlungszelt schaffen, um die anderen dort zu warnen.


  ,Gut, dachte sie schließlich. ›Versuchen wirs.‹


  Gleich darauf konnte sie Arlions Gedanken neben sich spüren, wie er sie nach seiner Mutter ausstreckte, als wolle er ein Spielzeug auf einem Tisch erreichen, der eigentlich zu hoch für ihn war. Sie folgte dem Beispiel ihres Bruders und sandte ihr Denken ebenfalls aus, um zwischen all den tobenden Gefühlsstürmen in dem Kampfgetümmel vor ihnen die eine Empfindung zu finden, die zu ihrer Mutter gehörte. Aber obwohl sie bis an die Grenzen ihrer Fähigkeiten ging, eine Verbindung mit Tarana wollte einfach nicht zustande kommen, zu durcheinander war alles, was sie wahrnahm. Ihre Suche erschien ihr so aussichtslos, wie einen bestimmten Regentropfen in einer Pfütze aufzuspüren.


  Dann begannen sich Arlions Gedanken plötzlich um die ihren zu winden, ohne dass sie genau hätte sagen können, wie das geschah. Obwohl sein Denken recht unstet war, hatte sie dennoch das Gefühl, dass der Geist ihres Bruders sie in ihrem Willen stärkte, ihre Mutter zu finden. Mit doppelter Anstrengung tasteten sie nun gemeinsam in der großen Masse der Empfindungen herum, so als gelte es in einer mondlosen Nacht, eine verlorene Murmel auf einer Kiesbank zu entdecken. Doch plötzlich war es da: warm und freundlich, aber zugleich unbeugsam und stark, das Denken ihrer Mutter. Nur einen winzigen Augenblick lang konnten sie es fühlen, dann entglitt es ihnen wieder. Es reichte lediglich für einen knappen Ruf: ›Hilfe!‹


  Ängstlich spähten Thalia und Arlion zu den Reiterinnen hinüber. Hatte Tarana ihren Ruf vernommen? Sie war es schließlich nicht gewohnt, sich auf diese Weise zu unterhalten. Vielleicht würde sie dem gar keine Beachtung schenken? Doch im selben Augenblick scherte ein einzelnes Pferd aus der kreisförmigen Angriffsformation der Istanoitreiterinnen aus, trabte einige Schritte aufs Lager zu und hielt dann an. Auf seinem Rücken saß unverkennbar Tarana.


  »Da ist eure Mutter«, jubelte Felb, als hätten das Thalia und Arlion nicht schon längst erkannt. »Ich glaube, sie hat uns gesehen!« Er begann, von Neuem zu winken.


  Tatsächlich blieben Taranas suchende Augen an ihnen hängen. Selbst aus der Entfernung konnte man erkennen, wie sich daraufhin ihre Augenbrauen grimmig zusammenzogen. Wütend trat sie ihrem Pferd in die Flanke und lenkte es dann in vollem Galopp auf die Kinder zu.


  »Jetzt bekommen wir Ärger«, kommentierte Felb kleinlaut.


  Doch als Tarana höchstens noch hundert Schritt entfernt war, änderte sich ihr Gesichtsausdruck so plötzlich, dass die Kinder erst nicht begriffen, was das zu bedeuten hatte. Sie riss ihren Bogen hoch, legte, ohne ihren Ritt zu verlangsamen, einen Pfeil auf die Sehne und schoss. Weder Felb noch Thalia, ganz zu schweigen von Arlion wären auf den Gedanken gekommen, sich zu ducken, obwohl das Geschoss direkt auf sie zuflog. Zu verdutzt waren sie von dem vollkommen unvermuteten Angriff. Zischend überquerte der Pfeil ihre Köpfe, so knapp, dass sie den Luftzug fühlen konnten. Dann schlug der Pfeil hinter ihnen ein und sie hörten einen merkwürdigen gurgelnden Laut.


  Erst jetzt kam Thalia auf die Idee, sich umzudrehen. Etwa zwei Schritt entfernt von ihnen lag ein Mann auf der Erde, dessen Helm, Schild, Brustpanzer und Lanze vollkommen schwarz waren. Sein Körper zuckte noch ein wenig und ein gefiederter Pfeilschaft ragte aus seinem Hals. Ihr graute bei dem Anblick. So sehr hatte sie sich auf ihre Mutter konzentriert, dass ihr die heimtückischen Gedanken des Schwarzhelms hinter ihr völlig entgangen waren.


  »Lauft weg!«, hörte sie in diesem Moment Tarana brüllen. »Versteckt euch irgendwo!«


  Erst verstand Thalia nicht, warum ihre Mutter wollte, dass sie floh, aber dann sah sie fünf der schwarzen Krieger zwischen den Zelten auf sie zukommen. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Der Schreck fesselte ihre Füße an den Boden.


  Noch ehe ihr Pferd ganz zum Stehen gekommen war, sprang Tarana schon aus dem Sattel. Sie landete sicher auf der Erde und ließ sich von dem so gewonnen Schwung vorwärts tragen. Im Laufen schleuderte sie ihren Bogen von sich, um gleich darauf ihr Schwert zu zücken. Dann hatte sie Felb, Thalia und Arlion erreicht und stieß sie unsanft zur Seite.


  »Lauft!«, schrie sie noch einmal. Sie warf sich den Angreifern entgegen. Ihre Waffe krachte auf einen dunklen Schild. Einer der Schwarzhelme stieß eine Lanze nach ihr, aber Tarana federte rechtzeitig zurück.


  »Komm, Thalia.« Felbs Stimme zitterte. »Wir müssen hier weg.« Er ergriff ihre Hand.


  »Aber wohin?«, fragte sie, ohne ihre Augen von ihrer Mutter lösen zu können, die es irgendwie fertig brachte, fünf Gegner gleichzeitig zu beschäftigen und auf diese Weise von den Kindern fernzuhalten. »Sie sind überall!«


  »Wir rennen zum Fluss«, raunte ihr Felb zu, damit die schwarz Gepanzerten es nicht hören konnten. »Da, wo wir heute Verstecken gespielt haben.«


  »Was ist mit Arlion?«, wandte sie ein. »Er kann nicht so schnell laufen.« Ihr Blick fiel auf ihren kleinen Bruder, der sich vor Schreck mit einer Hand an ihrem Hosenbein festklammerte. Jetzt war nichts mehr zu spüren von seiner Abenteuerlust und dem starken Willen, mit dem er kurz zuvor noch durchgesetzt hatte, das Versammlungszelt zu verlassen.


  »Ich trage ihn«, bot Felb an. »Los jetzt!«


  Felb packte den Jüngeren und lud ihn sich wie einen Sack auf den Rücken. Kein einziges Wort des Protests kam diesmal über Arlions Lippen. Ohne weiteres Zögern rannten sie in Richtung Fluss. Zwar wusste Thalia, dass es das Richtige war, was sie taten, trotzdem krampfte sich ihr Herz bei jedem Schlag oder Schrei, den sie hinter sich hörte, zusammen. Ihre Mutter stand immer noch allein gegen fünf. Und es würden sicher bald noch mehr Gegner werden.


  Während sie lief, warf sie einen Blick zum Nordufer des Flusses, an dem sich nach wie vor die meisten Steppenkriegerinnen aufhielten. Zu ihrer großen Freude hatte sich unter Daias Führung ein Trupp von Reiterinnen formiert, der eiligst zum Lager galoppierte, während nur noch einige wenige der Kriegerinnen den Beschuss der Feinde am oberen Flusslauf fortsetzten. Daia war wohl nicht entgangen, wie sich Tarana von den anderen Reitern entfernt hatte, und war so auf die feindlichen Truppen in ihrem Rücken aufmerksam geworden. Vielleicht würde sich jetzt das Lager doch noch retten lassen.


  Aber ein Blick in die andere Richtung machte Thalias Hoffnungen gleich wieder zunichte. Inmitten des Lagers konnte sie einen großen Pulk von Schwarzgerüsteten sehen, der sich bereits auf das Eintreffen der Reiterschar vorbereitete. Sie hatten sich in zwei lückenlosen Reihen aufgestellt und marschierten eine der breiteren Zeltgassen entlang, um die Istanoit am Lagereingang mit ihren spitzen Lanzen und beinahe mannshohen Schilden zu empfangen. Thalia wollte sich gar nicht ausmalen, was mit den armen Pferden geschehen würde, wenn sie auf diese Spießmauer trafen. Und wie sollten erst ihre Stammesschwestern auf dem Rücken der Tiere einen solchen Zusammenprall überstehen? Würde sie überhaupt eine von ihnen wieder sehen?


  Die Böschung des westlichen Flussufers tauchte vor ihnen auf. Hierher schien sich glücklicherweise noch keiner der Schwarzhelme verirrt zu haben, denn entweder sammelten sie sich im Lager oder sie kämpften stromaufwärts hinter der Flussbiegung gegen die dort verbliebene kleine Reiterschar der Istanoit. Der Flussbereich und die Kiesbänke, zu denen die drei Kinder jetzt hinunterkletterten, waren jedoch von keinem dieser Orte einsehbar und gaben daher ein gutes Versteck ab. Felb hatte recht gehabt.


  »Wo willst du jetzt hin?«, fragte Thalia, während sie den steilen Uferrand hinabschlitterte. Felb war mit Arlion schon unten angekommen.


  »Wir verstecken uns in dem hohlen Baumstamm dort«, rief er.


  »Da hab ich dich aber vorhin ganz leicht gefunden«, gab Thalia zu bedenken.


  »Hast du eine bessere Idee?«, wollte Felb wissen.


  »Nein«, gestand Thalia. »Aber dann sollten wir die Enden noch mit irgendwas zustopfen, wenn wir drin sind, sonst kann uns jeder sehen, der vorbeigeht.«


  »Ja, das ist eine gute Idee«, stimmte Felb zu und setzte Arlion ab. »Ich suche etwas Moos, Blätter und was hier sonst noch so alles rumliegt und ihr klettert schon mal rein.«


  Nachdem Thalia und Arlion sich mit einiger Mühe in den fauligen Stamm gezwängt hatten, wurde rasch klar, dass sie auf keinen Fall alle darin Platz finden würden. Als Felb kurze Zeit später mit einem Arm voller Grünzeug zurückkehrte, war Thalia schon wieder dabei, aus der morschen Höhle herauszukriechen.


  »Wir müssen uns ein anderes Versteck suchen«, stellte sie enttäuscht fest. »Hier passen wir auf keinen Fall alle rein.«


  Felb schüttelte den Kopf. »Nein, das ist das beste Versteck in der Nähe. Es wäre dumm, wenn wir das nicht nutzen. Ihr beiden bleibt hier und ich suche mir etwas anderes.«


  Thalia hielt inne und sah Felb überrascht an. »Bist du sicher?«


  »Ja klar«, bestätigte dieser. »Schlüpf wieder hinein, ich mache dann hinter euch die Öffnungen dicht. Schnell jetzt.«


  »Das ist aber …«, Thalia schluckte, »… nett von dir.«


  »Du musst doch auf deinen kleinen Bruder aufpassen«, erklärte Felb mit einem tapferen Lächeln, »und es gibt hier ja noch ein paar andere Verstecke.«


  »Pass gut auf«, bat Thalia.


  »Der Kampf wird bald vorbei sein«, meinte Felb zuversichtlich. »Wahrscheinlich wird sowieso niemand nach uns suchen.«


  Thalia teilte diese Meinung nicht, aber sie schwieg. Felb stopfte die Enden des Stammes mit Moos und Blättern zu und bald drangen nur noch ein paar kümmerliche Reste Tageslicht ins Innere der Höhlung. Es begann nun allerdings unangenehm feuchtwarm und stickig zu werden, aber das mussten sie wohl einfach ertragen. Thalia zog das Amulett ihrer Mutter heraus und fingerte nervös daran herum. Nachdem sie ein wenig zur Ruhe gekommen war, tat sie ihr Bestes, um auch Arlion mit ihren Gedanken zu beruhigen, indem sie ihm die tröstende Geborgenheit zu vermitteln versuchte, die sie selbst bei der Berührung von Taranas Geschenk empfand.


  So verging eine lange Zeit, in der weiter nichts geschah. Die Schreie der Kämpfenden, das Krachen und Klirren der Waffen, das Getrappel von Pferdehufen, all das klang so dumpf und weit entfernt, dass es sie gar nicht mehr zu betreffen schien. Es war nur noch schwer zu begreifen, dass alle Menschen, die ihr etwas bedeuteten, gerade um ihr Überleben kämpfen mussten. Thalia wollte sich das lieber nicht vorstellen. Es war viel beruhigender zu glauben, dass schon alles gut ausgehen würde  so wie Felb gesagt hatte. Schließlich konnte niemand besser mit dem Schwert umgehen als ihre Mutter Tarana. Sie war die beste Kämpferin des Stammes und daher würde sie auch alle Schwarzhelme bezwingen  irgendwie.


  Doch da gab es eine unbarmherzige Stimme in Thalias Innerem, die ständig zu widersprechen versuchte. Dieser altkluge, besserwisserische Teil von ihr beharrte darauf, dass die Angreifer nicht nur zahlreicher, sondern mit ihren riesigen Schilden, den langen Lanzen und den Körperpanzern auch viel besser ausgerüstet waren als die Istanoit. Thalia wollte an die Unbesiegbarkeit der Mutter glauben, aber die mahnende, für Thalias Alter viel zu erwachsene Stimme tief in ihr sprach ständig von Niederlage, Tod und Gefangenschaft, bis ihr Tränen übers Gesicht zu laufen begannen. Sie wollte diese entsetzlichen Wahrheiten nicht wissen, sie wollte darauf vertrauen können, dass alles für immer so sein würde, wie es bis vor Kurzem noch gewesen war. Aber die Stimme weigerte sich zu verstummen und Verzweiflung machte sich breit.


  ›Ich muss mal!‹ Dieser dringende Gedanke ihres Bruders beendete abrupt Thalias trübsinniges Grübeln.


  ›Das geht jetzt nicht‹ gab Thalia in Gedanken zurück. ›Kneif die Beine zusammen.‹


  ›Hilft nicht‹, kam kurz darauf die Antwort von Arlion.


  Thalia wollte ihren Bruder gerade noch einmal zum Durchhalten auffordern, als sie plötzlich in der Nähe ein leises Knirschen vernahm, das sich mehrmals wiederholte. Fieberhaft begann sie zu überlegen, was die Ursache für dieses Geräusch sein könnte. Dann begriff sie: Es waren Schritte im Kies!


  Ihre Hand krampfte sich um Taranas Amulett. Ihr Körper und ihr Geist schienen gleichermaßen vor Schreck zu gefrieren. Auch Arlion erstarrte im selben Moment, da ihm ihre Anspannung nicht entgangen war. Sie lauschte weiter und wagte dabei kaum, Luft zu holen. Das Geräusch der Schritte verstummte. Stand jetzt jemand vor dem Baumstamm? War ihr Versteck entdeckt worden? Plötzlich ertönte ein abgehackter Schrei. Stimmen waren zu hören, mehrere tiefe Männerstimmen, aber auch eine einzelne helle von einem Jungen, es war  Felb!


  »Lasst mich los!«, hörte Thalia Felb rufen. »Ihr tut mir weh.«


  »Hör auf zu treten, du kleine Kröte«, ließ sich eine der dunklen Stimmen vernehmen, »sonst brech ich dir die Beine.«


  Thalia biss sich vor Angst auf die Lippen.


  »Sind hier noch mehr von euch versteckt?«, fragte der Mann.


  »Nein, ich bin allein«, erwiderte Felb und Thalia bewunderte ihn für den Mut, den diese Lüge ihm abverlangte.


  »Und was machen wir jetzt mit ihm?«, wollte ein anderer wissen.


  »Ich bring ihn zu den übrigen«, antwortete der erste Sprecher und seine Stimme verriet einen gewissen Unwillen. »Und du gehst das Ufer noch bis zur Flussbiegung da vorne ab.«


  Thalias Herz machte vor Schreck einen Satz. Die Männer hatten die Suche noch nicht aufgegeben. Dann würden sie sicher gleich zu ihrem Versteck gelangen. Am liebsten wäre sie davongelaufen, doch sie widerstand dem Drang, weil sie wusste, dass das nicht klug war. Ihre einzige Chance war, stillzuhalten und zu warten.


  Nun waren wieder die knirschenden Schritte zu hören. Sie kamen immer näher und schließlich schob sich ein Schatten vor die Stammöffnung. Thalia erschauerte. Gleich würde der Mann sie finden, dann war es vorbei. Fast instinktiv öffnete sie ihren Geist, um wenigstens ein paar Gedanken von ihm aufzuschnappen. Augenblicklich nahm sie die verschiedensten Dinge wahr, mit denen sie aber nicht viel anfangen konnte. Etwas lag jedoch so deutlich über dem Denken des Mannes, dass es ihr nicht entgehen konnte: eine alles dominierende Kälte, wie sie sie noch bei keinem der Istanoit gespürt hatte. Es wirkte so, als sei der Geist des Mannes frei von all denjenigen Empfindungen, die Thalia als angenehm beschreiben würde. Seine Gedanken schienen stattdessen aus kaltem Stahl zu bestehen, so spitz und erbarmungslos wie die Lanzen der Schwarzhelme.


  Im nächsten Augenblick begann der Mann, das Moos am Eingang ihres Verstecks wegzureißen. Sie musste irgendetwas tun, sonst waren sie und ihr Bruder verloren! Aus blanker Not kehrte Thalia ihre Gedanken nach außen und versuchte, den Geist des Unbekannten zu erreichen. Eine vage Idee war ihrer Verzweiflung entsprungen und daran klammerte sie sich nun aller Hoffnungslosigkeit zum Trotz.


  Was sie jetzt brauchte, war kein gezielter Gedankenruf wie bei ihrer Mutter zuvor, sondern eher etwas wie ein geistiger Faustschlag. Sie musste versuchen, die eisigen Gedanken des Kerls hinwegzufegen, um ihm ihre Botschaft so tief in den Kopf zu treiben, dass er sie für seine eigene Erkenntnis hielt. Sie hatte keine Ahnung, ob so etwas überhaupt möglich war, noch ob ihre Kraft dazu reichen würde. Aber sie wusste, dass es ihnen ergehen würde wie Felb, wenn sie scheiterte.


  Da fiel ihr plötzlich Arlion wieder ein und wie sehr er ihr beim Auffinden ihrer Mutter geholfen hatte. Deshalb verband sie sich mit seinem Geist, so wie sie es schon vorhin für den Hilferuf an Tarana getan hatte. Sofort spürte sie seine Überraschung und Angst, aber sie hatte keine Zeit für Erklärungen. Sie raffte all die verstreuten Gedanken ihres kleinen Bruders zusammen, als sammle sie Kieselsteine am Fluss, und vereinigte sie mit ihren eigenen. Dann füllte sie ihr gemeinsames Denken mit einem einzigen Satz, bis kaum mehr Raum für irgendetwas anderes blieb. Sie spürte noch einmal nach dem Geist des dunklen Fremdlings und als sie sicher war, dass sie ihr Ziel nicht verfehlen konnte, ließ sie den vereinten Gedankenstrom beider Geistgeschwister über ihn hinwegbrausen. Er sollte denken, was sie dachte. Er sollte an etwas glauben, dem seine Sinne widersprachen, und etwas offensichtlich Falsches für wahr halten. Und die Wahrheit, wie sie Thalia in seinem Verstand erschuf, lautete schlicht: ›Hier ist niemand!‹


  


  IM REGEN


  


  Draußen ging ein prasselnder Regenschauer in den Straßen Seewaiths nieder. Ein kleines Rinnsal fand den Weg von der Oberfläche zum Kellerschacht und lief dann in mehreren sich verzweigenden Wasserfäden an der dunklen Wand hinab bis zum Boden. Dort bildeten sich im spärlichen Licht, das auf dem gleichen Weg wie der Regen hereinkam, schillernde Pfützen.


  Rai drückte seine Handfläche gegen die Mauer und ließ eines der winzigen Bächlein über seine Finger laufen. Er beneidete das Wasser. Es konnte kommen und gehen, wie es ihm gefiel. Es floss einfach zwischen den Gitterstäben ihrer Zelle hindurch und verschwand dann wieder durch irgendwelche Ritzen im Erdboden. Was würde er jetzt darum geben, ebenso seine Gestalt wandeln zu können wie diese Wassertropfen. Stattdessen saß er immer noch tief unter dem Ratsgebäude der Stadt Seewaith fest. Sosehr er das Bergwerk von Andobras auch gehasst hatte, dort war er wenigstens tagtäglich beschäftigt gewesen. Meist hatte ihn zwar der nackte Kampf ums Überleben kaum zu Atem kommen lassen, aber immerhin war er nicht ständig so von Langweile gequält worden wie jetzt. Nichts zu tun zu haben, tagein, tagaus, konnte einem den Verstand rauben, davon war Rai mittlerweile überzeugt. Vielleicht stand er schon kurz davor.


  »Es ist wieder so weit«, sagte Meatril matt und raffte sich vom Boden auf. Er hielt einen leeren Essnapf in der Hand. »Diesmal können wir es mit ein wenig Wasser strecken, also brauch ich von jedem nur ein paar Tropfen. Sobald der Regen aufgehört hat, werfen wir die Nachricht wie immer durch den Kellerschacht nach draußen.«


  Rai ballte zornig seine Fäuste. »Meine Lippen sind schon ganz zerbissen von dem ewigen Blutsammeln«, fuhr er Meatril an.


  »Dann nimm die Nase«, empfahl dieser ungerührt. »Wenn du ein bisschen darin herumkratzt, kommt noch mehr Blut als aus den Lippen, ohne dass es deshalb gleich eine große Wunde gibt.«


  »Ich habe aber keine Lust mehr, ständig irgendwo ein paar Blutstropfen herauszuquetschen«, widersprach Rai streitlustig. Er war nicht auf den Ecorimkämpfer wütend, sondern auf ihre gesamte vertrackte Lage, aber er konnte schließlich nicht die Kellerwände anschreien. Also musste Meatril herhalten. »Bloß damit wir irgendwelche Nachrichten auf ein paar Stofffetzen kritzeln können, die dann sowieso keiner liest.« Er sprang auf. »Wie viele Nachrichten haben wir jetzt schon geschrieben? Zwanzig? Dreißig?«


  »Na, ganz so viele werden es noch nicht gewesen sein«, murmelte Meatril, der offenbar keine Lust auf einen Streit verspürte. Wohl auch deshalb hielt er erst einmal Targ den Napf hin.


  »Weißt du«, reagierte dieser ebenso gereizt auf die Aufforderung, etwas von seinem Blut in den Napf fließen zu lassen, »Rai hat recht. Das ist völlig sinnlos. Am Rand des Kellerschachts muss doch schon ein ganzer Haufen mit blutbeschmierten Stofffetzen liegen und keiner schert sich darum. Oder die Soldaten räumen unsere Nachrichten jeden Tag weg und lachen herzlich über die armseligen Idioten, die da in ihrem Gefängnis sitzen und buchstäblich ihr letztes Hemd geben, für nichts und wieder nichts.« Er deutete verächtlich auf seine nur noch bis knapp über die Knie reichenden Hosenbeine, die er streifenweise zum Aufzeichnen ihrer Hilferufe geopfert hatte. »Wir haben Glück, dass Sommer ist, sonst würden wir in diesen kümmerlichen Fetzen wahrscheinlich erfrieren.«


  »Das kann ja noch kommen«, meinte Rai zynisch. »Wer weiß, wie lange wir hier noch bleiben müssen.«


  »Und? Habt ihr einen besseren Vorschlag?« Meatril musste sich jetzt sichtlich zusammenreißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Euer Gejammer hilft uns nämlich auch nicht wirklich weiter. Mit jedem Tag, der vergeht, wird die Wahrscheinlichkeit größer, dass Tarana, Daia und die Kinder in Megas Fänge geraten. Ich würde ihm auch lieber mit dem Schwert in der Hand entgegentreten, aber das geht nicht, solange wir eingesperrt sind. Was soll ich also tun?«


  Weder Rai noch Targ wollte daraufhin etwas Vernünftiges einfallen und letztlich ließen beide ratlos die Köpfe sinken.


  »Gut, das wäre damit geklärt«, brummte Meatril müde. Er hielt Targ erneut die kleine Schüssel vors Gesicht und dieser nahm sie wortlos in die Hände. »Wir tun, was wir können«, fuhr er fort. »Und das ist unter den gegebenen Umständen nicht gerade viel.«


  Genau in diesem Moment hörten sie wieder das vertraute Geräusch des Schlüssels, wie er in dem schweren Türschloss herumgedreht wurde. Eigentlich war es noch etwas zu früh für die tägliche Essenslieferung, deshalb wandten sich alle Augen fragend zur Tür, als diese knarrend aufschwang. Doch statt der erwarteten Wachen sahen sie nur eine einzelne, in einen dunklen Kapuzenmantel gehüllte Gestalt mit einer Öllampe in der einen und einem langen, gekrümmten Messer in der anderen Hand.


  »Hier sind sie«, stellte der Unbekannte nach hinten gewandt fest und trat von der Tür zurück.


  Daraufhin erschien eine weitere Person im Türrahmen, die sich auf den ersten Blick kaum von der vorigen unterschied. Auch sie trug eine Lampe und eine Waffe und war dunkel gekleidet mit einer weiten Kapuze über dem Kopf.


  »Also, die Unterkünfte in Seewaith sind auch nicht mehr das, was sie mal waren«, ertönte eine sanfte, eindeutig weibliche Stimme. Die Unbekannte streifte die Kapuze ab und ein roter Haarschopf quoll darunter hervor.


  »Shyrali!«, rief Meatril überwältigt. Er machte drei große Schritte und schloss sie in seine Arme. »Mit dir hätte ich am wenigsten gerechnet.«


  »Ich wusste doch, dass ihr ohne mich in Schwierigkeiten geratet«, meinte sie lachend. Dann rümpfte sie spöttisch die Nase und befreite sich aus Meatrils Umarmung. »Und als Erstes werde ich dafür sorgen, dass du möglichst bald ein Bad nehmen kannst.« Sie sah mitleidig in die Runde. »Das würde euch allen nicht schaden, wie es scheint. In was für ein Loch hat euch der verdammte Megas nur geworfen?«


  »Was ist mit den Wachen?«, erkundigte sich Meatril besorgt.


  »Die schlafen tief und fest in einem der anderen Kellerräume, in den wir sie gebracht haben«, erklärte Shyrali nicht ohne Stolz. »Denen ist wohl ihr Mittagsmahl nicht gut bekommen.« Sie blinzelte unschuldig. »Vielleicht lag es daran, dass ich es mit ein bisschen Schlafmittel gewürzt habe. Und wer nicht schlafen wollte, der wurde von meinen Gehilfen ›überredet‹.«


  »Wer sind diese Leute?«, wollte Rai wissen, während er durch die geöffnete Tür nach draußen spähte. Dort warteten noch vier weitere Bewaffnete beim Treppenaufgang.


  »Sagen wir einfach, wir haben gemeinsame Interessen«, meinte Shyrali geheimnisvoll. »Kümmert euch gar nicht um sie.«


  »Und wie hast du uns gefunden?«, wollte Targ wissen. »Warum bist du überhaupt hier in Seewaith?«


  »Wie ihr ja wisst«, antwortete sie, »habe ich zu der Zeit, als die Schule Ecorim noch stand, hier eine Weile einige Nachforschungen betrieben …«


  »Du meinst, du hast uns ausspioniert«, berichtigte Targ sie nüchtern.


  »Wie man das auch immer nennen will«, erwiderte Shyrali und machte dabei eine wegwerfende Geste. »Jedenfalls verfüge ich aus dieser Zeit noch über ein paar recht gute Verbindungen. So habe ich dann auch erfahren, dass ihr in Seewaith angekommen seid, nur um gleich darauf wieder spurlos und ohne das Schiff, mit dem ihr hergesegelt wart, zu verschwinden. Als ich dann noch hörte, dass Megas in der Stadt sei, musste ich nur eins und eins zusammenzählen.«


  »Und die Nachrichten neben dem Kellerschacht des Ratsgebäudes haben dich dann zu unserem Gefängnis geführt«, ergänzte Meatril, wobei er Rai und Targ einen zufriedenen Blick zuwarf.


  Shyrali hob erstaunt die Brauen. »Welche Nachrichten? Nein, meine Gehilfen haben das über einen Spitzel bei der Stadtwache herausgefunden.«


  Rais Miene verfinsterte sich, während Meatril schuldbewusst die Schultern sinken ließ. »Dann haben wir uns also ganz umsonst die Lippen und Nasen blutig gerissen«, knurrte Rai. Doch gleich darauf überzog schon wieder ein breites Grinsen sein Gesicht. »Aber großzügig, wie ich bin, verzeihe ich dir, Meatril, schließlich sind wir jetzt frei!«


  »Genau«, pflichtete Targ bei. »Höchste Zeit, dass wir hier rauskommen, um mit Megas abrechnen zu können.«


  »Der ist aber gar nicht mehr in Seewaith«, eröffnete ihm Shyrali.


  »Nicht?« Targ klang enttäuscht.


  »Ist er etwa schon in die Istaebene aufgebrochen?«, fragte Meatril alarmiert.


  »Wie ich gehört habe, ja«, bestätigte Shyrali seine Befürchtungen. »Er ist bereits einige Tage fort.«


  »Verflucht«, entfuhr es Meatril.


  Alle sahen verstohlen zu Belena hinüber, die selbst nach Shyralis Eintreten noch nicht aus ihrer Ecke gekommen war, in der sie die meiste Zeit des Tages verbrachte. Jetzt aber erhob sie sich mühsam und ging mit unsicheren Schritten auf Shyrali zu. Sie sah die Rothaarige mit leeren Augen an. Obwohl die beiden vermutlich etwa im gleichen Alter waren, wirkte es, als spräche eine Frau, die die besten Tage ihres Lebens bereits hinter sich hatte, zu einem Mädchen kurz vor dem Erwachsenwerden: »Ich muss Megas finden«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Kannst du uns zu ihm führen?«


  Überrascht schüttelte Shyrali den Kopf. »Ich denke nicht, dass ich dazu in der Lage bin. Ihn in der Steppe aufzuspüren, ist wahrlich kein Kinderspiel. Die Istaebene ist groß und ohne irgendeinen Anhaltspunkt, wo wir suchen sollen, dürfte ein solches Unterfangen ziemlich hoffnungslos sein.«


  Unvermittelt packte Belena sie bei der Schulter. »Bitte«, krächzte sie und ihre Stimme versagte. Sie starrte Shyrali aus tiefliegenden, schattenumränderten Augen an.


  »Wir sollten jetzt gehen«, ließ sich einer von Shyralis Begleitern aus dem Vorraum vernehmen. »Es wird nicht mehr ewig regnen und ein paar der Wachen beginnen schon, sich zu rühren.«


  Beklommen lächelte Shyrali Belena zu und streifte dann behutsam deren Hand ab, die sich noch immer in ihre Schulter krallte. »Wir werden sehen, was wir tun können«, versprach sie vage. »Zuerst sollten wir aber im Schutze dieses Platzregens da draußen versuchen, den Unterschlupf zu erreichen, den wir für euch vorgesehen hatten.« Sie verschwand kurz durch die Tür und kehrte mit einem Stapel Mäntel in der Art, wie sie selbst einen trug, zurück.


  »Streift euch die hier über, dann wird euch niemand erkennen, und bei dem Wetter fällt das auch nicht weiter auf. Sobald ihr fertig seid, gehen wir los.«


  Sie taten wie ihnen geheißen und wenig später waren sie fertig zum Aufbruch. Alle fühlten sich noch etwas wackelig auf den Beinen, da sie schon so viele Tage keine längeren Strecken mehr gegangen waren und die lange Haft erheblich an ihren Kräften gezehrt hatte. Selira musste Belena sogar stützen, damit sie die Treppe zum Erdgeschoss des Ratsgebäudes bewältigen konnte. Ohne sich dort länger aufzuhalten, ging Shyrali weiter zum Ausgang und hinein in den strömenden Regen. Obwohl binnen weniger Augenblicke die Nässe einen Weg ins Innere der Regenmäntel gefunden hatte, empfand Rai es nicht als unangenehm, sondern im Gegenteil eher als Wohltat. Am liebsten hätte er seine muffigen Kleider gänzlich abgelegt, um sich endlich den Schmutz und Gestank ihres Kerkers vom Leib zu waschen.


  Nachdem sie ein paar Mal abgebogen waren, wurden die Gassen, durch die sie sich bewegten, immer schmäler und die Häuser immer kleiner. Bisher waren sie keinem einzigen Menschen begegnet. Schließlich machten Shyralis Verbündete vor einer unscheinbaren Tür halt, klopften erst dreimal, danach noch viermal und wurden daraufhin von einer untersetzten Frau in einer Fleischerschürze wortlos eingelassen. Im Inneren empfing sie der Geruch von frisch geschlachteten Tieren, gemischt mit dem würzigen Duft verschiedener Kräuter. Offenbar hatten sie das Haus von der Rückseite aus betreten, denn dem Geruch nach musste sich im vorderen Teil eine Metzgerei befinden. Shyralis Gehilfen ließen sich von der Frau eine Öllampe reichen und stiegen dann die Kellertreppe hinunter. Dort betraten sie einen kleinen, mit diversen Fässern, Kisten und Schränken gefüllten Raum. Einer der Männer schob eine Kiste vor ein Regal, kletterte hinauf und betätigte irgendeinen Mechanismus hinter dem höchsten Regalbrett. Die eine Seite des Regals schwang nach vorne und eröffnete eine Passage in einen etwas größeren, düsteren Raum. Soweit Rai im Licht der Öllampe erkennen konnte, gab es dort bequeme Betten, einen Esstisch mit Stühlen, Schrank und Waschtisch mit einer großen Wasserschüssel.


  »Geht ruhig hinein«, wurden sie von Shyrali aufgefordert, die ihrem Begleiter die Lampe abgenommen hatte. »Hier gibt es alles, was man braucht. Schlaf- und Waschgelegenheit, hinter dem Vorhang ein Abort …« Sie wies in eine Ecke. »Und ihr bekommt zweimal am Tag von der Hausherrin zu essen.«


  »Wie unsere Kerkerzelle, nur möbliert«, bemerkte Targ wenig begeistert. »Kommen wir dann auch nicht mehr raus, wenn diese Regaltür geschlossen wird?«


  »Doch, natürlich«, beteuerte Shyrali. »Man kann die Tür von innen entriegeln. Ich weiß, dass dieses Zimmer ziemlich klein und dunkel ist, aber hier seid ihr wenigstens sicher vor der Stadtwache und Megas Soldaten.«


  »Eigentlich wollte ich mich nicht irgendwo verkriechen«, entgegnete Targ missmutig, »sondern mich auf Megas Fährte heften. Wie lange willst du uns denn hier unten verstecken?«


  »Na ja«, meinte Shyrali mittlerweile merklich verstimmt aufgrund der mangelnden Anerkennung. »Ich hatte eigentlich vermutet, ihr wollt euch zunächst ein wenig ausruhen und zu Kräften kommen.« Sie musterte Targs abgerissene Gestalt. »Ihr könnt euch natürlich auch gleich, so wie ihr seid, wieder auf die Suche nach Megas begeben. Allerdings habe ich aus sicherer Quelle erfahren, dass er, bevor er in die Istaebene aufgebrochen ist, sich mit einem größeren Trupp Schwarzlanzer aus HoNeb getroffen hat, die heimlich in einer Bucht westlich von hier angelandet sind. In eurem Zustand wird euch wohl eher vor Entkräftung das Schwert aus der Hand fallen, als dass ihr gegen ihn irgendetwas ausrichten könnt. Aber bitte, macht, was ihr wollt.«


  »Wir sind dir sehr dankbar für alles, was du getan hast, Shyrali«, kam Meatril Targ mit einer Antwort zuvor und warf ihm gleichzeitig einen tadelnden Blick zu. »Anscheinend sind wir nur alle etwas gereizt von der langen Untätigkeit während unserer Gefangenschaft und brennen darauf, endlich etwas zu unternehmen. Aber du hast natürlich völlig recht damit, dass wir uns erst einmal stärken und waschen sollten, bevor wir wieder aufbrechen. Und etwas Sauberes zum Anziehen wäre auch nicht schlecht.«


  Shyrali nickte. »Frische Kleidung ist im Schrank, ich hoffe, es ist für alle etwas Passendes dabei. Ich werde die Hausherrin gleich bitten, ein Bad vorzubereiten. Bevor einer von uns euer Versteck betritt, werden wir an das Regal klopfen, und zwar erst zweimal, dann dreimal, dann einmal. Hört ihr irgendetwas anderes, müsst ihr davon ausgehen, dass ihr entdeckt wurdet.«


  »Und dann?« Targs Laune hatte sich noch nicht gebessert. »Wir haben nichts, womit wir uns verteidigen können. Was hilft es also, wenn wir wissen, dass die Stadtwache vor der Tür steht?«


  »Hinter dem Schrank gibt es einen Schacht mit einer Leiter, über die ihr ins benachbarte Haus entwischen könnt«, erklärte sie mit unbewegter Miene. »Ich werde aber auch versuchen, euch ein paar Waffen zu organisieren, versprechen kann ich allerdings nichts.« Sie wandte sich gerade zum Gehen, als einer ihrer bislang so schweigsamen Verbündeten auf sie zutrat und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Ungehalten sah sie ihn an und zischte vernehmlich: »Jetzt nicht!«


  »Vielleicht können wir uns später noch ein wenig unterhalten«, schlug Meatril vor, während er die vier Männer neben Shyrali einer abschätzenden Musterung unterzog. »Und danke noch mal.«


  »Schon gut.« Sie lächelte mit einem Anflug von Verlegenheit. »Ich komme bald wieder. Und vergesst nicht, auf das richtige Klopfzeichen zu achten.« Daraufhin schloss sie die Regaltür und überließ die fünf Befreiten sich selbst.


  


  Die Schlacht war vorüber, sie hatten gesiegt. Doch er fühlte sich nicht wie ein Sieger. Megas musste sich eingestehen, dass er seine Gegner vollkommen unterschätzt hatte. Sein Plan, das Istanoitlager im Schutze des Flussbettes und des nahen Waldes einzukreisen, um die Nomaden dann bei hereinbrechender Nacht schnell und ohne große Gegenwehr zu überwältigen, hatte sich nicht in die Tat umsetzen lassen. Irgendwie war es diesen berittenen Bogenschützinnen gelungen, die eine Hälfte seiner Truppen am Flussufer zu entdecken und dort regelrecht festzunageln, sodass er gezwungen gewesen war, den Angriff mit den restlichen Einheiten aus dem Wald heraus viel schneller zu beginnen als eigentlich vorgesehen. Nur weil er zuvor schon die Hirten des Stammes, die auf den weiter entfernten Weiden im Süden ihr Vieh hüteten, in aller Stille hatte unschädlich machen lassen, war schließlich die zahlenmäßige Überlegenheit seiner Schwarzlanzer doch noch für einen Sieg ausreichend gewesen. Dennoch hatten sie einen hohen Blutzoll zahlen müssen. Seine Truppen beim Fluss wären um ein Haar gänzlich aufgerieben worden. Die Taktik, ständig in Bewegung zu bleiben und ihre Feinde vom Pferderücken herab mit Pfeilschüssen einzudecken, hatte sich für die Kriegerinnen als äußerst wirkungsvoll erwiesen. Auch beim Kampf im Lager hatten die Istanoit heftige Gegenwehr geleistet. Erst als Megas das Zelt mit den Kindern entdeckt und diese als Geiseln genommen hatte, war es ihm gelungen, das Blatt zu wenden. Beim Versuch, ihre Stammesmitglieder zu befreien, hatten sich die Nomadenreiterinnen mehr und mehr an der Schildmauer der Schwarzlanzer zerrieben. Die Drohung, ein Kind nach dem anderen zu erschlagen, wenn sich die Istanoit nicht ergeben würden, hatte dann die Schlacht beendet.


  Finster blickte Megas nun auf Tarana und Daia herab, die gefesselt vor ihm lagen. »Und du willst mir ganz sicher nicht verraten, welches von diesen Kindern dort von Arton ist?«, fragte er noch einmal und wies auf die gut zwei Dutzend Sprösslinge des Stammes, die zumeist wimmernd und schniefend mit den anderen Gefangenen in einem Kreis saßen.


  Tarana lachte ihm verächtlich ins Gesicht. »Arton hat kein Kind, aber wenn er eines hätte, dann würde ich es dir nicht sagen, da kannst du sicher sein.«


  »Und was ist mit Thalia?«, erkundigte er sich, ohne die Ruhe zu verlieren. »Wo ist sie? Ich weiß, dass sie blonde Haare hat, aber ich sehe hier ausschließlich dunkelhaarige Kinder.«


  Tarana antwortete nichts mehr, sondern sah ihn stattdessen nur hasserfüllt an.


  Megas war hin und her gerissen zwischen Bewunderung und Ärger. Er musste Tarana für ihren Mut Respekt zollen, der sie über die beiden Kinder schweigen ließ, obwohl gerade sie eigentlich wissen musste, dass Megas vor nichts zurückschreckte, um das zu erfahren, wonach es ihn verlangte. Der fehlende kleine Finger an ihrer linken Hand, den er ihr beim Überfall auf die Kriegerschule abgeschnitten hatte, lieferte ihr den sichtbaren Beweis für seine Entschlossenheit. Doch dies schüchterte sie allem Anschein nach nicht ein, was zeigte, wie viel Tapferkeit sie besaß. Sie allein hatte sieben seiner Elitesoldaten kampfunfähig gemacht. Megas trauerte seinen Männern nicht nach, denn ganz offensichtlich hatte die bessere Kämpferin gesiegt. Er war gerne bereit anzuerkennen, dass seine Schwarzlanzer ihr einzeln einfach nicht das Wasser reichen konnten.


  Allerdings ärgerte er sich auch, dass Tarana ihn durch ihre verstockte Haltung wieder zu Maßnahmen zwingen würde, die er eigentlich als seiner unwürdig ansah. Eben weil sie wissen musste, dass er zu allem fällig war, ließ sich ihre Weigerung, ihm eine Antwort zu geben, bestenfalls als dumm bezeichnen. Am Ende wäre das Ergebnis das Gleiche, er würde erfahren, was er wissen wollte. Indes konnte sie durch mehr Kooperationsbereitschaft den Weg dorthin für sich selbst, ihre Mitgefangenen und auch Megas weniger unangenehm gestalten, wenn sie ihn nicht zwang, Gewalt anzuwenden. Denn der Inselherr von HoNeb sah sich selbst keinesfalls als Schlächter. Er empfand es als primitiv, einem bereits Besiegten körperliche Schmerzen zuzufügen. Noch armseliger war es, wenn man dies bei jemandem tun musste, den man gar nicht zu besiegen brauchte, weil er ohnehin vollkommen wehrlos war, wie zum Beispiel einem Kind. Aber Taranas Verhalten würde ihn genau dazu treiben, denn seine Grundsätze besagten, dass er sich in seiner Entschlossenheit nicht von irgendwelchen Gefühlen behindern lassen durfte.


  Deshalb seufzte er, ging hinüber zu den gefangenen Nomadenkindern und griff sich wahllos eines heraus. An den Haaren gepackt schleifte er das kreischende Balg zurück zu Tarana, während aus den Gesichtern der Istanoit unverkennbares Entsetzen sprach.


  »Dann frage ich dich jetzt noch einmal, Tarana«, sagte Megas völlig gelassen, wobei er ihr das zappelnde Kind vors Gesicht hielt. »Und ich denke, dir wird klar sein, worauf es hinausläuft, wenn du nicht redest. Also, wo ist Thalia und wo ist Artons Nachkomme?«


  Tarana starrte das vor Angst bibbernde Nomadenmädchen an, das Megas am Schopf gepackt hielt, und es war ihr anzusehen, dass sie innerlich mit sich rang, was sie nun tun sollte. Megas ließ ihr Zeit, denn er wusste, dass sie das Leben dieses unschuldigen Kindes nicht gefährden würde, auch wenn es nicht ihr eigenes war. Wieder zeigte sich, wie viel Macht ihm seine eigene Skrupellosigkeit über diejenigen verlieh, die nicht dazu in der Lage waren, ihr Gewissen zum Schweigen zu bringen.


  »Sie sind nicht im Lager gewesen«, brachte Tarana schließlich angestrengt heraus. »Wir haben sie einige Zeit vor dem Angriff zu einem anderen Stamm geschickt.«


  Eine tiefe Furche grub sich zwischen Megas Augenbrauen. »Und warum hättet ihr das wohl tun sollen?«, fragte er skeptisch.


  »Wir hatten vor nicht allzu langer Zeit Besuch von einem Händler, der viele seltsame Fragen stellte und uns dazu bringen wollte, nach Seewaith zu gehen«, erklärte Tarana, ohne überlegen zu müssen. »Da uns das verdächtig erschien, haben wir die beiden Kinder vorsichtshalber weggeschickt.« Sie blickte ihm herausfordernd in die Augen. »Eine weise Entscheidung, wie sich jetzt herausstellt.«


  Megas fluchte in sich hinein. Dieser Idiot von einem Händler, den er fürstlich dafür bezahlt hatte, dass er den Aufenthaltsort der beiden Ecorimkämpferinnen herausfand, war dabei offenbar nicht allzu diskret vorgegangen. Wenn es sich ergab, würde er ihn dafür noch büßen lassen.


  »Und zu welchem Stamm habt ihr sie geschickt?«, erkundigte sich Megas.


  Als Tarana mit der Antwort zögerte, beutelte er seine kleine Geisel ein wenig hin und her, sodass dem Mädchen ein erstickter Schrei entfuhr.


  »Ist ja gut«, rief sie erschrocken. »Wir haben sie zu den Istanoit Ejas gebracht, einem befreundeten Stamm, der zurzeit zwei Tage westlich von hier lagert.« Sie sah sich nach Megas Soldaten um. »Aber gegen die wirst du mit deinem kläglichen Häufchen Strauchdiebe nicht ankommen. Ihr Stammesverbund ist fast doppelt so groß wie unserer und in Kürze werden sie auch erfahren, was hier geschehen ist. Dann jagen sie dich, wie überhaupt jeder Istanoit dich jagen wird, wenn sich erst einmal herumgesprochen hat, wie du uns heimtückisch überfallen hast.« Sie lachte wieder. »Wahrlich, Megas, du hast in ein Wespennest gestochen und hier in der Istaebene gibt es kein Versteck, in dem du sicher bist. Du solltest zusehen, dass du hier fortkommst, und zwar schnell.«


  Ohne Vorwarnung versetzte Megas der vor ihm am Boden sitzenden Tarana mit seinem Stiefel einen Tritt in die Magengrube, worauf sie sich schmerzverkrümmt zusammenrollte. Daia schrie auf und warf sich schützend über ihre Freundin, doch Megas wandte sich bereits wieder ab. Er hatte ihr nur einen kleinen Dämpfer verpassen wollen, denn auch wenn er solche Maßnahmen im Grunde verachtete, kannte seine Geduld Grenzen. Die frechen Reden der Ecorimkämpferin konnte er nicht ungestraft hinnehmen, sonst glaubte sie am Ende noch, das Heft wieder in der Hand zu haben.


  Das Ärgerlichste an Taranas Worten war jedoch die Tatsache, dass sie recht hatte. Seine Truppen waren in der Tat stark dezimiert und ihm war von Anfang an klar gewesen, dass er sich nach dem Überfall auf den Stamm der Istanoit Ril nicht mehr lange in der Steppe aufhalten durfte. Die Hartnäckigkeit, mit der die Nomaden diejenigen verfolgten, die ihrem Volk Leid zugefügt hatten, war berüchtigt. Nun, da ihm kaum noch hundert kampffähige Leute zur Verfügung standen, mussten sie so schnell wie möglich aufbrechen.


  Während er darüber nachdachte, stieß er beiläufig seine kleine Geisel zu den anderen Kindern zurück. Wie gerne wäre er diesen lästigen Haufen losgeworden, denn die Gefangenen würden den Marsch nach Seewaith nur verlangsamen. Aber im Notfall, wenn es den Istanoit doch irgendwie gelang, Megas und seine Männer zu stellen, mussten sie als Unterpfand für ihre Sicherheit herhalten und waren daher nicht entbehrlich  noch nicht.


  Trotz dieser Rückversicherung war dieses flohverseuchte Steppenvolk unberechenbar und Megas durfte kein Risiko eingehen, indem er zu viel Zeit mit der Suche nach den beiden Kindern verschwendete. Seine Leute hatten die nähere Umgebung des Lagers gründlich abgesucht und dabei sämtliche Ausreißer aufgespürt. Die Gesuchten waren nicht darunter gewesen. Also schien es nahe liegend, dass Tarana tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte und die Kinder bei diesem anderen Stamm lebten. Darum musste er sich dann eben ein anderes Mal kümmern. Zunächst galt es, den Auftrag des Citarim zu Ende zu bringen, damit er endlich in seiner Heimat wieder nach dem Rechten sehen konnte. Am Ende nutzte Techel seine Abwesenheit gar noch zu einem erneuten Gegenangriff. Aber wahrscheinlicher war, so überlegte Megas weiter, dass sich der ehemalige König erst noch von seiner Niederlage bei der Seeschlacht um Lechia erholen musste und nicht so schnell wieder losschlagen würde. Vielleicht konnte er sich dann endlich einmal in aller Ruhe den vielen interessanten Möglichkeiten widmen, die sich durch den lächerlichen Feldzug der Citkirche gegen den Drachen ergaben. Die Abwesenheit des Citarim und weiter Teile der waffenfähigen Bevölkerung Citheons luden geradezu ein, sich ein größeres Stück vom Kuchen der Macht abzuschneiden.


  »Schlagt ein Lager auf«, befahl Megas seinen Männern, »wir verbringen die Nacht hier. Postiert ringsherum Wachen und dass mir keiner ein Feuer anzündet! Morgen früh treten wir den Rückweg nach Seewaith an.«


  


  Es war schon spät am Abend, als sie ihr Mahl bestehend aus einer großen Portion herzhafter Würste und einem schmackhaften Brei, der wohl zu großen Teilen aus zerstampften Kartoffeln bestand, beendet hatten. Im Vergleich zu den eintönigen Essensrationen aus hartem Brot und einem winzigen Stück trockenen Käse oder Dörrfleisch während ihrer Gefangenschaft konnte man dieses Gericht ohne Übertreibung als Festmahl bezeichnen. Nachdem sie noch einer nach dem anderen ein wundervoll warmes Bad in einem großen Holzzuber im oberen Teil des Hauses hatten nehmen dürfen und dann endlich wieder in saubere, unzerschlissene Kleider geschlüpft waren, saßen sie nun satt und wohlriechend um den Tisch. Eine bleierne Müdigkeit begann sich ihrer strapazierten Körper zu bemächtigen. Die einzige Ausnahme bildete Belena, die sich zwar ebenfalls gewaschen, danach aber nur lustlos in ihrem Teller herumgestochert hatte, ohne viel zu sich zu nehmen. Jetzt starrte sie, so wie zuvor auch in ihrer Kerkerzelle, teilnahmslos ins Leere.


  In diesem Moment ertönte das vereinbarte Klopfzeichen an der Geheimtür und Meatril stand vom Tisch auf, um den Entriegelungsmechanismus zu betätigen. Shyrali trat ein mit einem offenbar recht schweren, in ein Tuch eingewickelten Bündel in Händen. Während Meatril die Tür wieder schloss, kam sie wortlos zum Tisch, schob die Teller und Becher zur Seite und rollte das Bündel auf der Tischplatte aus. Darin befanden sich zwei schartige Langschwerter und fünf deutlich gepflegter wirkende Messer.


  »Etwas Besseres konnte ich in der Kürze der Zeit nicht auftreiben«, sagte Shyrali und warf Targ einen scharfen Blick zu, als erwarte sie von ihm eine Beschwerde. Doch dieser nickte nur kurz und lehnte sich dann wieder schläfrig zurück.


  Meatril ergriff eines der Schwerter und machte ein paar Probeschwünge. »Das ist auf jeden Fall besser, als unbewaffnet auf Megas Leute zu treffen.« Er sah sie dankbar an, worauf die junge Spionin etwas verlegen ihren Blick senkte.


  »Ist ansonsten alles zu eurer Zufriedenheit?«, erkundigte sie sich an die anderen gewandt. Bestätigendes Nicken beantwortete ihr diese Frage.


  »Gut«, meinte Shyrali daraufhin. »Ich habe in der Zwischenzeit auch noch einige Erkundigungen eingezogen wegen Megas. Viel konnte ich nicht herausfinden, nur dass vor etwa fünf Tagen von einigen Händlern bei Melessens Finger zwei Hundertschaften Schwarzlanzer auf ihrem Weg in die Istaebene gesehen wurden. Die Truppen schienen sehr auf Heimlichkeit bedacht gewesen zu sein, denn besagte Händler konnten nur von ihrer Beobachtung erzählen, weil sie sich wohlweislich versteckt hatten. Andere, die dies nicht für notwendig hielten, haben das Zusammentreffen mit den Truppen HoNebs angeblich mit dem Leben bezahlt. Offenbar wollten die Schwarzlanzer keine Zeugen, die von ihrem Eindringen in das Gebiet der Istanoit berichten konnten. Ob Megas diese Einheiten aber anführte, konnten die Händler nicht sagen.«


  Bei diesen Neuigkeiten fiel die Müdigkeit von allen am Tisch augenblicklich ab. »Zwei Hundertschaften!«, wiederholte Meatril betroffen. Er begann, angespannt im Zimmer hin und her zu laufen. »Nun gut«, sagte er wie zu sich selbst, »das bedeutet also, dass sie höchstwahrscheinlich einen Überraschungsangriff auf den Stamm planen, bei dem Tarana und Daia Unterschlupf gesucht haben.«


  »Was heißt ›planen‹?«, versetzte Targ bitter. »Wenn sie vor fünf Tagen Melessens Finger passiert haben, dann ist der Angriff schon längst erfolgt.«


  Ein drückendes Schweigen breitete sich im Raum aus.


  »Das sind keine guten Nachrichten«, bemerkte Meatril schließlich um Fassung bemüht, »aber wir sollten überlegen, was wir nun tun können. Da wir nicht wissen, was geschehen ist, müssen wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Wenn wir davon ausgehen, dass Megas sein Ziel erreicht hat, dann wird er vermutlich bald wieder nach Seewaith zurückkehren, denn er hat ja angekündigt, dass Tarana und Daia in Kürze die Zelle mit uns teilen werden. Vielleicht ist es dann doch das Beste, wenn wir hier auf ihn warten.«


  »Genauso gut könnte es aber sein«, erklärte Targ, »dass die beiden ihm entwischt sind und er sie gerade durch die Istaebene verfolgt oder dass Megas doch irgendwie geschlagen wurde und jetzt auf der Flucht ist.«


  »Vielleicht hat er aber auch seine Pläne geändert«, ergänzte Rai, »und schickt einen Trupp Soldaten nach Seewaith, der uns zu ihm bringen soll.«


  Targ verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust. »Also ich bin der Meinung, hier untätig rumzusitzen und auf Megas zu warten, wäre in jedem Fall die schlechteste Lösung. Ich bin dafür, ihn suchen zu gehen.«


  »Und wo?«, fragte Rai unwillig. »Willst du die ganze Istaebene nach ihm absuchen?«


  »Jedenfalls werden wir hier in Shyralis Verlies ganz sicher nichts über seinen Verbleib erfahren«, gab Targ gereizt zurück.


  »Wenn es dir hier nicht gefällt, Targ«, schaltete sich Shyrali aufgebracht in die Diskussion ein, »dann kannst du dir gerne irgendwo ein Zimmer nehmen. Vielleicht hängst du dann auch gleich ein Schild an die Tür mit deinem Namen, um es Megas Männern noch leichter zu machen, dich zu finden.«


  »Bevor ihr euch jetzt noch mehr in die Haare geratet, würde ich gerne etwas fragen.« Selira war aufgestanden, um sich das nötige Gehör zu verschaffen. »Ich kenne mich mit diesen Dingen ja nicht besonders gut aus und deshalb beschränke ich mich normalerweise aufs Zuhören. Aber bin ich wirklich die Einzige, der es seltsam vorkommt, dass wir darüber reden, auf Megas zu warten oder ihn gar zu suchen, obwohl er vermutlich zweihundert Soldaten unter seinem Kommando hat? Mag ja sein, dass ich da falsch hege, aber mir käme es da eher in den Sinn, zu fliehen, und zwar so schnell es geht.« Sie setzte sich wieder hin und blickte herausfordernd in die Runde.


  Targ sprang auf und stieß dabei seinen Stuhl so heftig zurück, dass er umkippte. »Beim ewigen Zwielicht der Zwischenwelt, wir sind schon viel zu oft vor Megas davongelaufen!«, rief er. »Er ist uns ständig einen Schritt voraus und hat immer den Vorteil auf seiner Seite. Ich habe das so satt! Ich werde nicht hier sitzen und darauf warten, dass er uns wieder übertölpelt. Er muss endlich für all seine Taten büßen und dabei ist es mir egal, wie viele Männer er hat. Sobald ich ihn gefunden habe, wird er bezahlen, und wenn ich ihm dafür inmitten seiner zweihundert Männer einen Pfeil in die Kehle jagen muss. Mir ist völlig gleichgültig, was danach mit mir geschieht.«


  »Aber du kannst doch nicht erwarten, dass wir alle für so einen Wahnsinnsplan unser Leben aufs Spiel setzen«, entgegnete Rai, so ruhig er das vermochte. »Versteh mich nicht falsch, ich würde dich bei jedem wohldurchdachten Vorgehen gegen Megas unterstützen, aber Selira hat recht. Was du im Moment vorhast, ist glatter Selbstmord.«


  Targ funkelte Rai böse an und wollte schon heftig widersprechen, da fiel ihm Meatril ins Wort: »Ich glaube, wir sollten uns alle ein bisschen beruhigen. Megas ist wirklich ein tiefer Stachel in unserem Fleisch und die Frustration darüber, dass wir gegen ihn bisher nichts ausrichten konnten, sitzt besonders bei Targ und mir sehr tief. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass sich Tarana, Daia und die Kinder jetzt wahrscheinlich in seiner Gewalt befinden. Dennoch halte auch ich nichts von überhasteten Rachefeldzügen. Ich denke, bevor wir irgendetwas gegen ihn unternehmen, müssen wir drei wichtige Dinge in Erfahrung bringen: erstens, wo er ist, zweitens, wo Tarana, Daia und die Kinder sind, und drittens, mit wie viel Unterstützung wir rechnen können. Die ersten beiden Fragen, da muss ich Targ recht geben, können wir vermutlich am besten klären, indem wir selbst in die Istaebene gehen, um dort nach Spuren Ausschau zu halten und die Nomaden zu befragen.« Er wandte sich an Shyrali. »Und Letzteres wirst vermutlich du am besten beantworten können, denn was unsere Unterstützung betrifft, fallen mir im Moment nur deine geheimnisvollen Verbündeten ein. Wäre es vermessen, noch mehr Hilfe von ihnen zu erwarten? Sind sie überhaupt zahlenmäßig in der Lage, uns gegen Megas irgendwie zur Seite zu stehen? Ist es eine Frage des Geldes?«


  Shyrali schien überrascht, dass plötzlich wieder ihre Gehilfen zur Sprache kamen, und strich sich erst einmal umständlich ein paar Strähnen ihres langen roten Haares aus dem Gesicht, bevor sie zu einer Antwort ausholte: »Das ist ein Thema für sich, fürchte ich.« Sie setzte ein schüchternes Lächeln auf, wie sie es immer tat, wenn sie sich in einer unangenehmen Situation befand. Diese gespielte Verletzlichkeit verfehlte so gut wie nie ihre Wirkung.


  »Als ich hierherkam und von eurer Verhaftung erfuhr«, sprach sie mit gesenktem Blick weiter, »war mir rasch klar, dass ich für eure Befreiung Hilfe benötigen würde. Allerdings gab es da nicht so viele Möglichkeiten, denn wie ihr wisst, steht nahezu alles unter der strengen Aufsicht der Citkirche. Jeder, der euch früher einmal gewogen war, wurde inzwischen verhaftet, steht unter Hausarrest oder befindet sich zumindest nicht mehr in einer Position, in der er irgendetwas zu euren Gunsten unternehmen könnte. Daher musste ich sozusagen etwas tiefer graben, um auf ein paar Willige zu stoßen, die durch ihre Unzufriedenheit mit der Herrschaft der Kirche als Verbündete infrage kamen. Und so geriet ich schließlich an ein paar Leute, die über recht ansehnliche Beziehungen, ausreichend Geldmittel und auch die nötige Zahl an Kämpfern verfügten, um mir bei meinem Vorhaben behilflich zu sein. Sie nennen sich selbst die ›Silbergilde‹.«


  Rai hielt vor Schreck den Atem an. Er hatte nicht vergessen, was ihm Kawrin über diese Organisation berichtet hatte, und er konnte sich noch sehr gut an die Szene im Speisesaal der damals gerade erst eingenommenen Festung Andobras erinnern, als Arton Kawrin gezwungen hatte, sein Wissen über die Verwicklung der Silbergilde in den Überfall auf die Kriegerschule Ecorim preiszugeben. Nun befürchtete Rai, dass Meatril und vor allem Targ, um dessen Geduld es momentan ohnehin nicht zum Besten zu stehen schien, gleich einen weiteren Wutausbruch bekommen würden, wenn sie hörten, dass sich Shyrali mit diesen Halsabschneidern eingelassen hatte.


  »Das sagt mir nichts«, gestand Meatril kopfschüttelnd. »Ist das ein Zusammenschluss verschiedener Handelshäuser?«


  Rai entspannte sich ein wenig. Offenbar wussten die beiden Ecorimkämpfer nichts über die Seewaither Unterwelt.


  Auch Shyrali wirkte erleichtert. »Ja, so was Ähnliches.«


  »Wieso habe ich dann noch nie etwas von dieser Gilde gehört?«, fragte Targ misstrauisch dazwischen. »Wenn sie so einflussreich sind, müssten sie ja ein unmittelbarer Konkurrent des Handelshauses Soldarin sein. Dennoch hat weder mein Vater noch einer seiner Angestellten jemals über eine ›Silbergilde‹ in Fendland gesprochen.«


  Shyrali begann unruhig, auf ihrem Stuhl hin und her zu rutschen. »Nun ja, sie bevorzugen es, ihre Geschäfte im Verborgenen zu machen.«


  Unverblümt brachte Targ es endlich auf den Punkt: »Also sind es Schmuggler.«


  »Man könnte sie so bezeichnen«, räumte Shyrali ein und sah ihn mit großen, schuldbewussten Augen an. »Aber ich hatte kaum eine andere Wahl, denn die Bevölkerung von Seewaith ist von der großen Zahl an Verhaftungen und den Zwangsrekrutierungen sehr eingeschüchtert und wagt kein offenes Aufbegehren  zumindest noch nicht. Also musste ich mich an diese eher zwielichtigen Gesellen halten.«


  »Und du glaubst, sie würden uns auch gegen Megas beistehen?«, erkundigte sich Targ gespannt, den es nicht sonderlich zu stören schien, ein Bündnis mit ausgewiesenen Gaunern einzugehen, solange sie ihm bei der Jagd auf Megas irgendwie nützlich sein konnten.


  »Tja, wie soll ich sagen«, Shyrali zog ihren Kopf zwischen die Schultern, als erwarte sie einen strafenden Klaps. »Solche Leute machen natürlich nichts ohne Grund. Wie es scheint, sind die verstärkte Truppenpräsenz in den Straßen Seewaiths und die strikten Kontrollen der Schiffe am Hafen den heimlichen Geschäften der Gilde ganz und gar nicht gut bekommen. Außerdem verlieren sie durch die Rekrutierungen der Einwohner für die Drachenhatz des Citarim ständig mehr ihrer Kunden und Auftraggeber. Sie sehen dadurch die gesamte Existenz der Silbergilde in Gefahr und sind daher bestrebt, die alten Zustände wiederherzustellen, indem sie die Macht der Kirche und ihrer Verbündeten zurückdrängen. Was ihnen allerdings fehlt, ist ein Anführer, der auch große Teile der Bevölkerung und der Garde auf ihre Seite bringt. Denn allein mit der Waffengewalt, die die Silbergilde aufbringen kann, wird sich die Stadtwache, die weitgehend unter der Kontrolle der Kirche steht, nicht niederkämpfen lassen. Es sind vor allem die Offiziersränge, die nach Gutdünken der Kirche neu besetzt wurden. Die einfachen Wachsoldaten befolgen zwar ihre Befehle, sind aber im Grunde mit ihren kirchentreuen Hauptleuten zutiefst unzufrieden, wie man mir versichert hat. Daher brauchen wir jemanden, der hohes Ansehen in der Stadt genießt und dem es somit gelingen kann, Bürger, Garde und Gilde im Kampf gegen die Kirche zu vereinen. Mit der Unterstützung der breiten Masse der Stadtbewohner könnte solch ein Anführer die Vorherrschaft der Citpriester beenden.« Sie streifte Meatril mit einem scheuen Blick. »Das war der eigentliche Grund, warum sie mir bei eurer Befreiung geholfen haben. Sie erwarten, dass die Ecorimkämpfer zum Kern eines solchen Aufstands gegen die Kirchenoberen werden.«


  »Das ist interessant«, bemerkte Meatril nach kurzem Nachdenken, ohne dabei sonderlich überrascht zu wirken. »Wie es scheint, hat die Kirche in kurzer Zeit beinahe geschafft, was unsere geschätzten Stadträte jahrelang vergeblich versucht haben: den Schmugglern in Seewaith das Handwerk zu legen. Und ausgerechnet wir sollen nun diese Verbrechervereinigung davor bewahren, nicht endgültig zerschlagen zu werden? Ein bisschen viel verlangt, finde ich.«


  »Also mir ist es gleichgültig, was diese Burschen für unsere Befreiung als Gegenleistung erwarten«, murrte Targ. »Bis so ein Umsturz ausreichend geplant und vorbereitet ist, dauert es viele Tage und der Ausgang ist äußerst ungewiss. Es wäre etwas anderes, hielte sich Megas in der Stadt auf. Dann würde ich nicht zögern, auf dieses Angebot einzugehen, aber da Megas sich wohl immer noch in der Istaebene herumtreibt und wir keine Ahnung haben, was er da angerichtet hat oder noch anrichten wird, will ich nicht meine Zeit damit verplempern, hier im stillen Kämmerchen Pläne zu schmieden, wie wir Seewaith vom Joch der Kirche befreien könnten. Megas endgültig zur Strecke zu bringen, sehe ich als vorrangig an. Wenn mir diese Silbergilde dabei nicht helfen kann, sind sie für mich als Verbündete wertlos, ob sie mich nun befreit haben oder nicht. Ich werde morgen früh aufbrechen, um unsere Schwertschwestern zu finden und Megas seiner gerechten Strafe zuzuführen, wo auch immer er sich jetzt aufhält. Wer will, kann sich mir anschließen, aber ich werde auch allein gehen, wenn ihr anderen euch lieber hier mit der Priesterschaft auseinandersetzen wollt.« Er machte eine abschließende Geste. »Das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit.«


  »Ich werde mit dir gehen, Targ«, ließ sich plötzlich Belena vernehmen. Ihre Stimme klang fest und entschlossen wie lange nicht mehr. Als sich daraufhin alle Blicke teils überrascht, teils zweifelnd auf sie richteten, setzte sie unbeirrt hinzu: »Falls ich dich aufhalten sollte, kannst du mich jederzeit einfach zurücklassen.«


  Rai räusperte sich voller Unbehagen und sah Selira fragend an. Diese nickte nach kurzem Zögern. »Dann kommen wir beide auch mit, Targ«, erklärte er. »Schließlich bin ich immer noch an mein Versprechen gebunden, Belena zu ihrer Tochter zu bringen, und wo sie ist, wird auch Megas nicht fern sein.«


  Meatril hatte den anderen mit ernster Miene zugehört, aber obwohl sich nun alle erwartungsvoll ihm zuwandten, schwieg er sich über seine eigenen Pläne vorläufig aus.


  »Also gut«, sagte schließlich Shyrali mit versteinerter Miene. »Ich werde es der Silbergilde ausrichten. Sie sind sicherlich nicht begeistert darüber, aber es ist natürlich eure Entscheidung.« Sie drehte ihnen den Rücken zu, trat vor die Geheimtür und öffnete sie einen Spaltbreit. »Ich muss jetzt gehen.« Im nächsten Augenblick war sie in den Vorraum entschwunden und gleich darauf fiel die als Regal getarnte Tür wieder ins Schloss.


  »Meatril, wie steht es mit dir?«, erkundigte sich Targ, als Shyrali fort war. »Hast du etwa Lust, dich für die Pläne dieser Silbergilde einspannen zu lassen? Oder willst du dich nicht lieber mit uns auf die Jagd nach dem verdammten Brudermörder begeben?«


  »Hast du mal daran gedacht«, entgegnete Meatril bedächtig, »dass Shyrali mit der Silbergilde so eine Art Handel abgeschlossen hat, damit sie ihr helfen, uns zu befreien?«


  »Auf was willst du hinaus?«, fragte Targ stirnrunzelnd.


  Meatril sah ihn an. »Was glaubst du wohl, werden die tun, wenn zwar ihr Teil der Abmachung erfüllt ist, Shyrali aber die Gegenleistung nicht erbringen kann?«


  Targ zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Sie kann ja nichts dafür, dass wir uns weigern.«


  »Nur hat die Silbergilde den Handel nicht mit uns abgeschlossen, sondern mit Shyrali«, erklärte Meatril. »Das heißt, sie muss dafür geradestehen, wenn etwas nicht wie vereinbart klappt. Ich weiß nicht genau, wie übel diese, Gilde wirklich ist, aber wenn sie nur mit einem Bruchteil der dunklen Machenschaften zu tun hat, gegen die unter anderem auch Arton als Ratsmitglied vorgegangen ist, dann haben wir Shyrali gerade in höchste Gefahr gebracht.«


  »Du meinst, sie werden sie dafür büßen lassen, wenn wir nicht das tun, was sie von uns erwarten?« Targs kompromisslose Entschlossenheit von vorhin schien verflogen.


  »Also ich bin mir sicher, die lassen nicht mit sich spaßen«, meldete sich Rai zu Wort und berichtete in einigen knappen Sätzen, was Kawrin ihm erzählt hatte, ohne dabei aber die Beteiligung der Gilde an dem Überfall auf die Kriegerschule zu erwähnen. Er hatte das untrügliche Gefühl, dass dieses Detail nur für noch mehr unnötige Aufregung sorgen würde.


  »Und warum hat sie davon nichts gesagt?«, fragte Targ.


  »Sie ist stolz«, erwiderte Meatril mit dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen. »Sie wollte sich nicht die Blöße geben, uns deswegen um Hilfe zu bitten, besonders nachdem gerade du, Targ, dich nicht eben übermäßig dankbar gezeigt hast, dass sie uns alle aus dieser fauligen Gefängniszelle befreit hat.«


  Targ schwieg zerknirscht.


  »Sollen wir dann doch erst einmal hier bleiben?« Rai stellte diese Frage nur äußerst zaghaft und schielte dabei voll von schlechtem Gewissen zu Belena hinüber.


  »Nein«, entschied Meatril. »Targ hat recht. Wir müssen wissen, was Megas tut oder bereits getan hat. Daher werdet ihr zusammen aufbrechen, so wie ihr es gerade beschlossen habt. Ich bleibe alleine in Seewaith.« Er ging zur Tür und entriegelte sie. »Ich werde jetzt zusehen, dass ich Shyrali noch einhole, bevor sie von der Silbergilde zur Rede gestellt wird. Wollen wir hoffen, dass ihre so genannten Verbündeten sich mit mir allein als Anführer des Aufstandes zufrieden geben.«


  Targ wirkte alles andere als begeistert von dieser Ankündigung und einen Moment sah es so aus, als wolle er Meatril aufhalten. Dann besann er sich jedoch eines Besseren und ließ ihn gehen. Vermutlich keimte in ihm die Erkenntnis, dass er durch das unnachgiebige Durchsetzen seines eigenen Vorhabens seinem Schwertbruder gar keine andere Wahl gelassen hatte, als hier bei Shyrali zu bleiben.


  Rai bedauerte Meatrils Entscheidung mindestens genauso sehr wie Targ, konnte sie aber durchaus nach vollziehen. Im Grunde war er sogar froh darüber, dass er auf diese Weise nicht gezwungen war, die Suche nach Belenas Tochter ein weiteres Mal zu verschieben. Trotz ihres Verrats fühlte er sich Thalias Mutter noch immer verpflichtet, außerdem hatte er Mitleid für die junge Frau, deren tragisches Schicksal sie hartnäckig von ihrem Kind fernzuhalten schien. Allerdings würde sich das Fehlen von Meatrils Umsicht und Kampfkraft spätestens beim Zusammentreffen mit Megas aufs Schmerzlichste bemerkbar machen. Denn auch wenn Targ sich in seinem verbissenen Rachedurst nicht darum zu kümmern schien, blieb weiterhin die Frage: Was sollten sie tun, wenn sie Megas und seinen zweihundert Schwarzlanzern letztlich gegenüberstanden?


  


  Shyrali war nicht weit gekommen. Als Meatril sie fand, saß sie auf der obersten Stufe der dunklen Kellertreppe, die vom ebenerdigen Flur des Hauses zu dem Vorratslager hinabführte, von dem aus man in den geheimen Raum gelangen konnte. Sie barg ihr Gesicht in den Händen. Der Ecorimkämpfer stieg langsam zu ihr empor und setzte sich wortlos neben sie.


  »Warum bist du gekommen?«, murmelte sie zwischen ihren Händen hindurch. »Ich wäre gerade lieber allein.«


  »Du hast noch nicht gehört, wie ich mich entschieden habe«, erwiderte er sanft.


  »Wie du dich entschieden hast?« Sie nahm die Hände von ihrem Gesicht und sah ihn an. Da der Hausflur und die Treppe nicht erleuchtet waren, konnte Meatril kaum mehr als die Umrisse ihres Gesichts ausmachen, umkränzt von ihrem offen herabwallenden Haar. »Dein Schweigen vorhin, als alle sich zum Gehen entschlossen haben, war doch Entscheidung genug.« Sie klang ein wenig vorwurfsvoll.


  »Dafür möchte ich mich entschuldigen«, sagte Meatril reumütig. »Ich hätte Targ viel früher bändigen sollen. Bestimmt hältst du ihn jetzt für sehr undankbar, aber du musst versuchen, ihn zu verstehen. Der Mann, der seine beiden Brüder auf dem Gewissen hat, läuft immer noch frei herum und macht unbehelligt Jagd auf unsere verbliebenen Schwertschwestern. Targ ist einfach mit seiner Geduld am Ende. Für ihn zählt nur noch das eine.«


  »Und für dich?«, fragte Shyrali. »Was zählt für dich?«


  »Ich will Megas auch stellen, vielleicht mehr als alles andere«, räumte Meatril ein. »Und ich will Tarana und Daia in Sicherheit wissen. Aber darüber vergesse ich nicht, was du für uns getan hast.«


  »Na, da habe ich ja Glück«, bemerkte sie mit unüberhörbarem Sarkasmus. Sie schüttelte den Kopf. »Ach, ich weiß auch nicht, was ich mir von eurer Befreiung versprochen habe«, fuhr sie niedergeschlagen fort. »Im Grunde wusste ich ja, dass ihr sobald wie möglich Megas Fährte verfolgen werdet. Ich dachte nur, dass unser Wiedersehen ein wenig … inniger ausfällt, das ist alles.«


  Meatril schwieg einen Moment. »Ich werde hier bleiben«, eröffnete er ihr dann, »um die von der Silbergilde geforderte Gegenleistung zu erbringen. Die anderen brechen morgen ohne mich in die Istaebene auf.«


  Wieder trat eine lange Pause ein, in der beide reglos auf die in tiefe Schatten getauchten Treppenstufen starrten. »Du willst nicht selbst nach Daia suchen?«, erkundigte sich Shyrali schließlich ungläubig.


  »Ich denke, Targ kann das ebenso gut ohne mich erledigen«, antwortete Meatril achselzuckend. »Außerdem weiß ich, dass du in ziemliche Schwierigkeiten geraten wirst, wenn die Silbergilde nicht bekommt, was sie will.«


  »Ich kann schon auf mich aufpassen«, versetzte Shyrali eingeschnappt. »Deswegen brauchst du nicht in Seewaith zu bleiben.«


  »Aber ich käme mir vor wie ein Verräter«, beteuerte Meatril, »wenn ich dich nach deiner unschätzbaren Hilfe einfach hier sitzen lasse und du allein mit diesen Halsabschneidern fertig werden musst.«


  Shyrali machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist gar nicht der Rede wert. Ich hatte schon mit weit gefährlicheren Leuten zu tun und schau mich an, ich lebe immer noch. Deine Fürsorge ist wirklich fehl am Platz. Wenn du deine Daia ausfindig machen willst, dann brauchst du wegen mir nicht zurückzubleiben.«


  Meatril verstummte irritiert. Damit hatte er nicht gerechnet.


  »Weißt du«, sagte er nach einer Weile, »als du dort unten in unserem Verlies aufgetaucht bist, dachte ich zuerst, ich träume. Es war, als sei in diesem feuchten, finsteren, stinkenden Keller plötzlich die Sonne aufgegangen.«


  »Es tat auch gut, dich wieder zu sehen«, erwiderte Shyrali zurückhaltend. »Du hast mir gefehlt.«


  »Bevor du von Andobras abgereist bist, hatten wir ja kaum noch Gelegenheit zu reden«, erinnerte sich Meatril. »Ich war nach Derans und Eringars Tod eine ganze Weile nicht wirklich bei mir. Ich fühlte mich so elend, dass ich gar nicht richtig mitbekommen habe, wie du dich verabschiedet hast. Hoffentlich war ich nicht zu unhöflich. Warum hast du denn Andobras überhaupt den Rücken gekehrt?«


  Shyrali schluckte. »Ich habe es irgendwann nicht mehr ausgehalten, dich so am Boden zerstört zu sehen, ohne dass du mir erlaubt hast, dir zu helfen.«


  Meatril starrte betroffen geradeaus. »Waren deine Wunden vom Kampf mit den Schwarzlanzern überhaupt schon verheilt?«, erkundigte er sich nach einer Weile.


  »Nicht wirklich«, antwortete sie knapp. »Aber ich habe mich dann in TarTianoch von den königlichen Ärzten zusammenflicken lassen. Die wissen wenigstens, was sie tun  nicht so wie die Pferdemetzger, die sich auf Andobras als Wundheiler verdingen.« Shyrali kicherte leise. »Da wird selbst ein kleiner Schnitt zur riesigen Narbe. Das konnte ich nicht riskieren, schließlich muss jemand in meinem Beruf auf seinen Körper achten. Ich kann nicht herumlaufen wie ein Veteran von Arch Themur.«


  Meatril musste schmunzeln. »Ich denke, da besteht keine Gefahr.« Dann fragte er eher beiläufig. »Und wie steht es in TarTianoch? Wie ist die Auseinandersetzung zwischen Techel und Megas verlaufen?«


  Ihre Augen funkelten ihm durch die Dunkelheit entgegen. »Eigentlich darf ich dir darüber gar nichts sagen. Ich arbeite immer noch für Jorig Techel.«


  »Dann hättest du mir auch keine Nachricht schicken dürfen, dass die Passage bei Tilet wieder frei ist, weil Techel HoNeb angreift«, erwiderte Meatril lächelnd.


  »Das ist richtig«, bekannte Shyrali, »man könnte mich als Verräterin bezeichnen.« Sie sah wieder zu Boden. »Na ja, um es kurz zu machen«, gab sie schließlich doch noch Auskunft, »es war ein ziemlicher Reinfall. Ich hatte ein wenig mit der Vorbereitung des Angriffs zu tun. Ein bisschen kundschaften hier, etwas ausspionieren dort … du weißt schon, was ich halt so mache. Eigentlich war alles perfekt geplant und uns wurde sogar aus verlässlicher Quelle zugetragen, dass sich der Citarim nicht einmischen würde. Aber Megas hat irgendwie von dem Angriff Wind bekommen und seine Flotte zu früh von Tilet zurück nach Lechia verlegt. Um ein Haar hätten wir trotzdem die Hauptstadt HoNebs eingenommen, doch es sollte wohl nicht sein. Eine ziemlich bittere Niederlage für Techel, aber noch ist er nicht am Ende.«


  Meatril nickte langsam und seine Hände schlossen sich zu Fäusten. »Es scheint, Megas hat wirklich immer das Glück auf seiner Seite«, knurrte er. »Noch niemals zuvor gab es jemanden, von dem ich behaupten konnte, dass ich ihn zutiefst hasse. Aber bei ihm trifft es zu. Und ausgerechnet Megas hat nun Daia und Tarana in seiner Gewalt. Da kann ich es Targ schon nachfühlen, wenn er manchmal jede Besonnenheit und Rücksicht über Bord wirft.«


  »Und eben deshalb könnte ich es verstehen, wenn du selbst nach Daia suchen willst«, versicherte Shyrali ernst. »Immerhin hast du mir nie etwas vorgemacht. Sie ist es, die du liebst.«


  Meatril schnaubte unwillig. »Ich möchte verhindern, dass ihr etwas geschieht, das heißt aber nicht, dass ich sie noch liebe. Bevor ich wusste, dass sie in Gefahr ist, hatte ich es jedenfalls nicht sehr eilig, sie wieder zu sehen, das kannst du mir glauben.«


  »Was willst du mir damit sagen?«, fragte Shyrali leise, während sie anfing, nervös ihre Handflächen gegeneinanderzureiben.


  »Ich … ich weiß es nicht«, stammelte Meatril. »Ich mag dich sehr und ich bin dir unsagbar dankbar für deinen Mut und deine Hilfe. Gerade jetzt, da sich überall dunkle Gewitterberge aufzutürmen scheinen, bist du mein einziger Lichtblick. Aber es ist einfach eine schlechte Zeit für Liebe, fürchte ich.«


  Im gleichen Moment schmeckte er ihre heißen Lippen auf den seinen und diesmal erwiderte er ihren Kuss mit derselben Leidenschaft. Er vergrub seine Hände in ihrem weichen, berauschend duftenden Haar und bedeckte ihr ganzes Gesicht mit seinen Küssen. Schließlich drückte er sie einfach nur fest an sich und genoss ihre Nähe, vor der all seine bösen Erinnerungen flohen wie Schatten vor dem Licht. Die Entbehrungen seiner langen Gefangenschaft fielen in diesem Moment von ihm ab und erst jetzt fühlte er sich wahrhaft befreit. Nur der Gedanke an Daia wollte ihn trotz allem nicht loslassen.


  


  DIE EHERNE FESTE


  


  Schwarz, hoch und spitz wuchsen die eisernen Mauern in den wolkenverhangenen Himmel. Hatten sie schon aus einiger Entfernung imposant ausgesehen, so wirkten die finsteren Bollwerke Arch Themurs nun, da Arden Erenor an ihrem Fuße angekommen war, geradezu erdrückend. Ein Berg aus Metall türmte sich vor ihm auf. Die Oberfläche war glatt, weitgehend unbeschädigt und ohne jede Spur von Rost oder sonstigen Verwitterungserscheinungen. Die Mauerkrone glich mit ihren Stahlzähnen den gefletschten Fängen eines monströsen Raubtieres. Wehrtürme suchte man vergebens, was jedoch nicht verwunderte, war doch die Mauer allein bereits breiter und höher als jeder Turm, den Arden jemals zuvor gesehen hatte. Dieses Bauwerk erschien beinahe zu gewaltig, um es ganz begreifen zu können. In seinem Schatten mutete ein Mensch so unbedeutend an wie eine Ameise, die unter einer Schuhsohle zerquetscht wird. Arden bezweifelte, dass es normale Sterbliche gewesen waren, die etwas Derartiges errichtet hatten. Wenn es einen Beweis gab, dass die Götter existierten, dann stand er hier in der weiten, öden Ebene von Arch Themur.


  Mitten in der riesenhaften Mauer klaffte ein Spalt, ein schmales Rechteck, das Einlass ins Innere der ehernen Feste gewährte. Obwohl diese Lücke im Vergleich zu den eisernen Wällen sehr klein wirkte, betrug ihre Breite doch ungefähr zehn Schritt. Arden vermutete, dass hier einst das Tor der Festung gewesen war, das Ecorim zunächst hatte zerstören müssen, bevor ihm die Eroberung von Arch Themur gelungen war. Erst jetzt, da er selbst im Schatten dieser der Zeit trotzenden Wände aus schwarzem Stahl stand, konnte er ermessen, was dies für eine heroische Leistung gewesen war.


  Aus der Festung kam ihm ein Soldat auf einem Pferd entgegengeritten. Der Mann mit Namen Fadwen war der Kommandant der Vorhut, die Arden ausgeschickt hatte, um in Arch Themur alles auf das Eintreffen der Streitmacht vorzubereiten. Arden gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er hören wollte, was der Offizier zu berichten hatte.


  »Eure Majestät«, hob Fadwen dienstbeflissen an, »ich heiße Euch in Arch Themur willkommen. Es ist mir eine Freude, Euch mitteilen zu dürfen, dass die Festung gänzlich verlassen zu sein scheint und Euch als Heerlager zur Verfügung steht. Euer Zelt ist bereits aufgestellt und auch sonst ist, wie ich hoffen darf, alles zu Eurer Zufriedenheit.«


  »Ihr hättet die Feste noch ein wenig gastlicher herrichten können«, meinte Arden mit betrübter Miene. »So wirkt sie etwas trist.«


  Der Kommandant machte ein derart betroffenes Gesicht, dass Arden unwillkürlich lachen musste. »Schon gut«, fügte er hinzu, »das war nicht ernst gemeint. Es ist alles wunderbar hier und wir werden ja nicht lange zwischen diesen dunklen Mauern nächtigen müssen.«


  »Fürwahr, Eure Majestät«, erwiderte Fadwen, der sich angesichts des jovialen Auftretens seines Königs merklich entspannte, »es ist nicht gerade der schönste Platz in den Ostlanden, um unser Heerlager aufzuschlagen, aber doch bestimmt der sicherste.«


  »Ja«, bestätigte Arden bedächtig, »mir fällt nicht viel ein, was diesen Mauern gefährlich werden könnte. Allerdings nützt das alles nichts, wenn jedermann nach Herzenslust durch diesen Eingang spazieren kann. Ein Tor wäre nicht schlecht, meint Ihr nicht?«


  »Selbstverständlich, Eure Majestät«, antwortete der Kommandant eilig. »Das Problem ist nur, dass sich in der gesamten Ebene von Arch Themur kein geeignetes Baumaterial mehr aufstöbern lässt. Das Einzige, was es hier in unbegrenzter Zahl gibt, sind Quadersteine, mit denen die unterirdischen Anlagen beim Schleifen der Festung nach ihrer Eroberung aufgefüllt wurden und die auch sonst überall herumliegen. Daraus lässt sich jedoch kein Tor konstruieren. Ich habe aber bereits einen Trupp meiner Leute zusammengestellt, die Bauholz besorgen sollen in einem der Wälder, die wir auf dem Weg vom Therimpass hierher passiert haben.«


  »Gut.« Arden nickte zufrieden. »Und?«, fragte er dann unvermittelt. »Hat sich der Drache schon blicken lassen?«


  Der Kommandant saß auf einmal stocksteif im Sattel. »Nein, Eure Majestät, das hätten wir Euch natürlich sofort wissen lassen. Das Echsengewürm hat kein Lebenszeichen von sich gegeben. Möge Cit geben, dass das auch so bleibt, bis unsere Truppen vollständig eingetroffen sind.«


  Arden warf einen Blick hinter sich. Er bildete die Spitze eines schier endlosen Heeres, das sich entlang der nördlichen Ausläufer des Corthadums durch die raue Wildnis Skardoskoins zog, so weit das Auge reichte. Und dabei waren das nur die Einheiten, welche Arden direkt unterstanden. Der Citarim würde bald mit einigen kleineren Truppenteilen nachkommen. Der Grund für diese Aufteilung des Heeres war die Verspätung der kersilonischen Flugwolfführer, auf deren abgerichtete Lufträuber der Citarim ganz besonders viel Wert legte. Alle Kontingente aus Etecrar, auch die regulären Truppen aus Kersilon waren schon vollständig eingetroffen, doch aus irgendeinem Grund fehlten ausgerechnet noch die fliegenden Wölfe. Da Arden nicht länger mit dem Aufbruch hatte warten wollen, der Citarim aber nicht dazu bereit gewesen war, auf diese speziellen Einheiten der Kersilonen zu verzichten, hatte sich für den König erstmals die höchst willkommene Gelegenheit ergeben, die kirchliche Bevormundung abzustreifen: Arden war mit dem Großteil des Heeres allein von Tanduco aufgebrochen und hatte es sogar abgelehnt, dass ihm der Citarim wieder zahlreiche Berater an die Seite stellte. Er hatte einfach darauf verwiesen, dass der Citarim und dessen Gefolge ja ohnehin bald nachkommen würden und der Zug des Heeres nach Norden bereits bestens vorbereitet wäre. Dies sei keine Aufgabe, bei der der König Hilfe benötige, hatte er dem Citarim erklärt. Zu seiner großen Genugtuung ließ ihn der Citarim tatsächlich gewähren. Das erste Mal hatte Arden seinen Willen durchgesetzt  und großen Gefallen daran gefunden.


  Arden drehte sich wieder zu dem Kommandanten um. »Es besteht kein Anlass zur Sorge«, versicherte er selbstbewusst. »Wenn diese Kreatur unser Kommen überhaupt schon bemerkt hat, dann wird sie trotzdem nicht wagen, unsere göttergerufenen Heerscharen anzugreifen.« Er klopfte auf das Schwert Fendralin an seiner Seite. »Vergesst nicht, dass ich der Träger von Ecorims Klinge bin. Falls sich dieses Wesen wirklich dort oben verbirgt und uns beobachtet, dann wird es sich voller Schrecken noch tiefer eingraben in seinen Bau, vorausgesetzt es besitzt auch nur einen Funken Verstand.«


  »So wird es sein, Majestät«, pflichtete Fadwen bei. »Es ist nur …«


  »Was?«, unterbrach Arden unwillig.


  »Nun ja«, der Offizier zögerte. »Darf ich vorschlagen, dass Ihr Euch einfach selbst ein Bild vom Inneren der Festung macht? Worte können das schwer beschreiben.«


  Arden zog überrascht seine Augenbrauen in die Höhe und zuckte mit den Achseln. »Wenn Ihr meint.«


  Er schnalzte zweimal mit der Zunge und sein Streitross setzte sich folgsam in Bewegung. Noch bevor er den Eingang erreicht hatte, konnte er einen Blick ins Herz des schwarzen Bollwerks werfen, und was er sah, wirkte auf ihn so befremdlich, dass er das Gefühl bekam, gleich in eine andere Welt einzutreten. Die Ausmaße des Festungskomplexes hatten sich schon von außen erahnen lassen, dennoch wirkten sie von Innen ungleich beeindruckender. Arden vermutete, dass hier ganz Seewaith samt Hafen und umliegender Gehöfte Platz gefunden hätte. Der grauschwarze Steinboden war weitgehend eben und frei von irgendwelchen Bauwerken. Nur hier und da türmten sich unzählige rechteckige Steine zu kleinen Hügeln, als seien dort mehrere Gebäude in sich zusammengefallen. Doch das Beklemmendste waren die Hunderte von schwarzen, spitz zulaufenden Pfeilern, die sich wie ein stählerner Dornenwald über das ganze Festungsareal erstreckten und beinahe so hoch aufragten wie die dunklen Mauern selbst. Es sah aus, als hätte sich hier irgendein infernalisches Dämonenkonstrukt aus der Zwischenwelt durch das Gestein ins Reich der Lebenden gebohrt. Es existierten nur Grautöne, Stein und Eisen beherrschten das Bild, scharfe Kanten und Ecken, wohin man blickte  nichts Rundes oder Weiches war zu entdecken. Einen lebensfeindlicheren Ort hätte man sich kaum ausmalen können.


  »Wer stellt sich denn einen Wald aus schwarzen Stahlzacken in seinen Burghof?«, wunderte sich Arden, als er die Sprache wieder gefunden hatte. »Ich kann darin keinen Sinn erkennen.«


  »Da diese Festung von den Naurain selbst errichtet wurde, Majestät«, erklärte der Kommandant zurückhaltend, »nehme ich an, dass diese Spieße gebraucht wurden, um zu verhindern, dass ein Drache im Inneren der Festung landen kann.«


  »Das ist doch Unsinn!«, fuhr Arden auf. »Die Zacken stehen mindestens zwanzig Schritt auseinander, das hätte so eine geflügelte Echse doch nicht aufhalten können. Sie wäre einfach in den Zwischenräumen zu Boden gegangen!«


  Fadwen sah seinen König für kurze Zeit schweigend an und senkte dann den Blick.


  »Meint Ihr etwa«, fragte Arden ungläubig, »dass dieses Getier größer ist als zwanzig Schritt? Das ist doch lächerlich. Wie sollte so etwas Riesiges denn durch die Luft gleiten können?«


  »Das weiß ich nicht, Majestät«, räumte der Offizier ein, »aber ich vermute, dass es sicherlich einen Grund haben wird, warum der Abstand der Pfeiler so groß gewählt wurde.« Er schluckte. »Diese Erkenntnis hat für einige Unruhe unter meinen Männer gesorgt, wie Ihr Euch vielleicht vorstellen könnt, Majestät.«


  Arden schloss die Augen und massierte mit den Fingern seine Stirn, um sich ein wenig zu sammeln. Mittlerweile hatte er einiges über den Drachen gelesen, war aber immer noch nicht völlig überzeugt von dessen Existenz. Es fiel ihm einfach ungeheuer schwer, sich ein jahrhundertealtes Wesen vorzustellen, das ganz alleine dazu in der Lage sein sollte, ein komplettes Reich zu vernichten, so wie es der Legende nach mit Skardoskoin geschehen war. Dennoch schienen die meisten diese alten Geschichten für wahr zu halten, denn immerhin wurde der König deswegen von fast jedem Wehrfähigen zwischen Tilet und dem Eismeer begleitet. Es war einfach unglaublich, welche Begeisterung diese kirchliche Drachenhatz über alle Standes- und Altersgrenzen hinweg ausgelöst hatte. Natürlich ließ sich über die Beweggründe des Einzelnen nur spekulieren. Nicht wenige hatten sicherlich eher ihr eigenes Wohl im Auge. Sie reizte entweder die Aussicht auf reiche Beute im Drachenhort oder die Hoffnung auf eine Belohnung durch die wiederkehrenden Naurain. Möglicherweise versprachen sich auch einige einfach nur die Vergebung ihrer Sünden durch die Götter. Aber ohne Zweifel gab es unter den Drachenjägern auch einen großen Anteil Selbstloser, die ganz im Sinne der Kirche für eine götterfürchtige und somit in ihren Augen bessere Welt zu streiten beabsichtigten. Sie wollten das Menschengeschlecht reinwaschen von dem Urfrevel, der seit dem Drachenpakt und dem Aufbegehren gegen die Gotteskinder auf ihm lastete. Es schien fast so, als hätten die Leute nur auf eine solche Gelegenheit gewartet, gegen das Böse zu Felde zu ziehen. Eine handfeste Verkörperung des Schlechten an einem weit entfernten Ort aufzuspüren und mit dem Schwert in der Hand bekämpfen zu können, fiel den Menschen wohl leichter, als sich dem alltäglichen Übel vor der eigenen Haustür zu stellen.


  Aber wie auch immer die Motive der Menschen aussehen mochten, Fakt war, dass sie alle damit rechneten, in den Bergen über Arch Themur einem leibhaftigen Drachen gegenüberzutreten. Also musste Arden dies ebenfalls in Betracht ziehen.


  »Uns steht das größte Heer zur Verfügung, das jemals über den Boden der Ostlande marschiert ist«, stellte er schließlich entschieden fest. »Wir brauchen uns vor nichts zu fürchten und mag es auch so lang sein wie der Palast von Tilet, drei Köpfe besitzen und die Dämonen der Zwischenwelt im Gefolge haben.«


  Der Kommandant räusperte sich unbehaglich. »Da ist noch etwas, Majestät.«


  »Was denn noch?«, stöhnte Arden.


  »Ich muss gestehen, dass die Festung nicht völlig verlassen war, als wir hier ankamen, Majestät. Bei einem unserer ersten Erkundungsritte über das Gelände fiel uns ein völlig verwahrloster Mann in die Hände, der offenbar den Verstand verloren hat. Wie es scheint, lebt er hier als Einsiedler. Jedenfalls redet er haufenweise wirres Zeug, hauptsächlich über das Monster in den Bergen und dass wir alle in unser Verderben laufen und solche Dinge. Leider schenken meine Männer diesen Worten mehr Glauben, als mir lieb ist, denn sie sagen, dass über die Lippen eines Schwachsinnigen oftmals die Wahrheit ihren Weg in die Welt findet. Ich habe natürlich versucht, es ihnen auszureden, aber um ihre Moral steht es, fürchte ich, nicht mehr zum Besten.«


  »Eure Soldaten lassen sich von dem Gebrabbel eines Schwachsinnigen aus der Fassung bringen?«, erkundigte sich Arden verächtlich. »Da kann ich ja froh sein, dass sie beim Anblick dieser Festung nicht gleich das Weite gesucht haben.«


  »Wenn Ihr erlaubt, Majestät«, erwiderte Fadwen, ohne auf Ardens sarkastische Bemerkung einzugehen, »so führe ich Euch zu ihm. Wir haben ihn dort drüben an einen der Pfeiler gebunden, wo er niemanden behelligen kann.« Er deutete zur östlichen Mauer.


  »Also schön«, seufzte Arden, »dann werfen wir eben einen Blick auf den Kerl. Aber ich finde, schon allein, dass er sich dieses lauschige Plätzchen zur Wohnstatt erkoren hat, zeigt doch, dass er nicht ganz bei Trost ist.«


  »Ich bin ganz Eurer Meinung, Majestät«, stimmte der Offizier zu, »dennoch würde ich es vorziehen, wenn Ihr selbst hört, was er zu sagen hat, denn ich hege keinen Zweifel, dass Ihr seinen Geisteszustand besser beurteilen könnt als ich.«


  Missmutig ritt Arden hinter dem Kommandanten her, bis dieser schließlich vor einem der Pfeiler haltmachte und absaß. Arden konnte zuerst niemanden entdecken, nur ein um den Pfeiler geschlungenes Seil. Fadwen trat hinter den aufragenden Zacken, der an seiner Basis einen Durchmesser von gut einem Schritt besaß, und zerrte dann eine Gestalt hervor, die sich dort verborgen gehalten hatte und an dem Strick festgebunden war.


  »Lass ab und pack dich, Unhold, garstiger. Ich werde dich Anstand lehren, werde ich, wenn du nicht gleich …«, zeterte der Gefangene unter seinen langen grauen Haaren hervor, die sein ganzes Gesicht einhüllten. Dann entdeckte er Arden und brach ab. Der Ärger des verwahrlosten Einsiedlers schien von einem Moment zum anderen verflogen. »Ei, wen haben wir denn da?«, fragte er plötzlich und zwei dunkle Augen blitzten Arden durch das verfilzte graue Haar entgegen.


  Für einen Moment glaubte dieser, ein unverständliches Flüstern zu vernehmen, so als habe der Mann noch mit leiser Stimme weitergesprochen. Doch die Lippen des Eremiten bewegten sich nicht. Arden schüttelte entschlossen den Kopf, was das Wispern augenblicklich zum Verstummen brachte.


  »Ich bin Arden Erenor, König von Citheon«, antwortete Arden naserümpfend. »Und wer bist du, in der Götter Namen?«


  »Erenor, Erenor!« Der zerzauste Mann machte ein paar Hopser, die wohl so etwas wie Freude ausdrücken sollten. »Erenor beehrt mich in meinem Haus, welche Ehre, welche Ehre! Erenor-Ehre! Was führt Euch her, was wollt Ihr? Es ist nicht so viel Platz in meinem Heim, müsst Ihr wissen, wisst Ihr. Ihr müsst bald wieder gehen, müsst Ihr!«


  Arden konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Es werden wohl noch ein paar mehr kommen, um in deinem ›Heim‹ Quartier zu beziehen, und wir werden auch noch ein bisschen bleiben.«


  Der Gefangene begann, in plötzlicher Verzweiflung die Hände zu ringen. Seine Haut, Kleidung und die Lumpen, die er als Schuhwerk um die Füße geschlungen hatte, waren mit grauschwarzem Dreck verkrustet.


  »Das ist schlecht, ganz schlecht, schlimm und schlecht«, beschwerte er sich. »Ich bin gern ein wenig für mich, müsst Ihr wissen, wisst Ihr. Ich habe nicht oft Gäste, nicht oft. Es ist gefährlich, nach draußen zu gehen, gefährlich. Deswegen kommt nie jemand her, niemals, und ich geh nicht raus, nein, und das ist auch gut so, ist es.«


  »Und warum ist es draußen so gefährlich?«, erkundigte sich Arden, der zunehmend das Interesse an der Unterhaltung verlor.


  Unvermittelt duckte sich der Gebundene und starrte entsetzt in den Himmel. »Er wartet!«, kreischte er. »Er sieht. Er wird kommen und euch alle auslöschen, ausrotten mit Stumpf und Stiel. Sein Leib ist Stein, sein Blick ist Furcht, sein Geist ist Feuer. Ihr dürft nicht länger hier bleiben. Er wird kommen und ihr werdet sterben, ja sterben. Glaubt mir, ihr müsst fliehen …«


  Arden hatte genug gehört. Er gab Fadwen ein Zeichen, wendete sein Pferd und ritt davon. Hinter ihm schrie der Verrückte noch immer, inzwischen offenbar vollkommen außer sich vor Angst. Als der Kommandant aufgeschlossen hatte, sagte Arden kopfschüttelnd: »Schafft mir diesen Schreihals bloß von hier fort. Wenn ich etwas nicht brauchen kann, dann ist es ein wahnsinniger Einsiedler, der unser aller Untergang prophezeit. Sperrt ihn irgendwohin, wo ihn niemand mehr hören kann, und zwar, bevor der Rest des Heeres hier eintrifft.«


  »Sehr wohl, Majestät«, antwortete Fadwen. »Das wäre auch mein Vorschlag gewesen. Ich wollte diese Entscheidung allerdings nicht alleine treffen, bevor Ihr selbst feststellen konntet, ob die Worte dieses Gefangenen irgendeine tiefere Wahrheit enthalten, die mir vielleicht verborgen bleibt.«


  »Tiefere Wahrheit?«, schnaubte Arden. »Der Kerl ist so verrückt wie ein tollwütiges Suppenhuhn. Warum sollten wir auch nur ein Wort glauben von seinem Gestammel? Nein, schafft ihn weg und dann vergessen wir diese Angelegenheit. Bring mich jetzt zu meinem Zelt.«


  »Sehr wohl, Majestät«, wiederholte Kommandant Fadwen pflichtschuldig.


  »Ach, und Fadwen«, hielt ihn Arden noch einmal zurück. »Auch wenn es vielleicht gerade nicht so klang, ich bin sehr zufrieden damit, wie Ihr derartige Angelegenheiten handhabt.« Arden lächelte. »Ich will über solche Dinge Bescheid wissen, auch wenn sie sich dann als Belanglosigkeit entpuppen. Viel zu lange schon werden mir Informationen vorenthalten und Entscheidungen ohne mein Wissen getroffen. Das wird es von nun an nicht mehr geben.«


  Der Kommandant richtete sich im Sattel kerzengerade auf. »Es ist mir eine Ehre, dem Sohn Ecorims dienen zu dürfen, und es erfüllt mich mit Stolz, wenn meine Dienste Euer Wohlwollen finden. Ich kann Euch nur von ganzem Herzen zustimmen, Majestät: Viel zu lange schon haben Mächte den Thron von Citheon kontrolliert, die dazu keine Legitimation besaßen. Es ist gut, wenn sich das nun endlich ändert.«


  Arden nickte angenehm berührt von der Treue des Kommandanten und gemeinsam ritten sie schließlich zum Zelt des Königs inmitten des stetig wachsenden Heerlagers zwischen den Mauern von Arch Themur.


  


  Arton beobachtete von einer steil abfallenden Felskante den Truppenaufmarsch der citheonischen Armee unter sich in der Ebene von Arch Themur. Sein vom Schicksal tief gezeichnetes Gesicht glich dem regungslosen Antlitz einer Statue. Nur das Zucken der Lider seines unversehrten rechten Auges verriet seine Anspannung.


  Er war zornig! Diese endlose Schar von Soldaten dort unten stellte eine Bedrohung für ihn dar. Sie schoben sich zwischen ihn und seine Bestimmung, nach der er so lange gesucht und die er erst seit kurzer Zeit gefunden hatte: Er war von den Göttern auserwählt, die Themuraia zum Sieg über den Drachen zu führen. Dafür hatte er all die Strapazen seiner über eineinhalbjährigen Ausbildung auf sich genommen, hatte seinen Geist geschult, hatte gelernt, wie ein Fardjani zu denken und Themurons Macht voll auszuschöpfen. Alles andere musste dafür in den Hintergrund treten. Er hatte das Gefühl, sein gesamter Lebensweg habe schon immer in diese Richtung geführt, auch wenn er sich dessen nicht bewusst gewesen war, bevor er Nataol getroffen hatte.


  Und nun drängte sich ungebeten sein Halbbruder Arden wieder in sein Leben. Diesem war es einmal mehr ohne Mühe und Opfer gelungen, Arton zu überflügeln, der seinerseits teuer dafür bezahlt hatte, um da anzukommen, wo er nun stand. Arden machte ihm den Lohn für die erduldeten Qualen streitig, die Arton als Auserwähltem der Götter aufgebürdet worden waren. Wie ein Glücksspieler war sein Bruder an die Krone des Südens und an das Götterschwert Fendralin gekommen und nutzte diese unverdiente Machtposition jetzt aus, um jene Aufgabe an sich zu reißen, deren Erfüllung Arton als sein ganz persönliches Lebensziel ansah. Die Konfrontation mit seinem Bruder schien daher unausweichlich.


  In diesem Augenblick rumpelte eine von vier Rössern gezogene, staubbeladene Reisekutsche um die Kehre einer engen Passstraße, auf die Arton von seinem Aussichtspunkt hinabblicken konnte. Der Kutscher ließ unablässig die Peitsche knallen, um die erschöpften Tiere noch weiter anzutreiben, aber dennoch ging es nur im Schritttempo voran. Das schwere Gefährt den steilen Anstieg hinaufzuziehen, verlangte den Pferden das Äußerste ab. Hinter der Kutsche folgte ein Trupp aus sechs voll gerüsteten und bis an die Zähne bewaffneten Reitern. Offensichtlich befand sich eine wichtige Persönlichkeit im Inneren der Kabine.


  Arton machte kehrt und ging über einen versteckten Pfad zu dem trutzigen Weghaus zurück, das er mit Nataol und einigen vom Citarim speziell ausgewählten Tempelkriegern bewohnte, seit sie im Frühjahr nach Skardoskoin gekommen waren. Das zinnenbewehrte, im Erdgeschoss fensterlose Bauwerk diente anstelle einer Grenzfestung zur Bewachung der nur wenig befahrenen Passstraße. Bevor sie hier eingetroffen waren, hatte das Gebäude leer gestanden und war dem Verfall preisgegeben gewesen. Doch der Citarim hatte dafür gesorgt, dass das an günstiger Stelle zwischen Arch Themur und den von Themuraia bevölkerten Bergen gelegene Weghaus zu einem komfortablen Quartier für Arton und Nataol hergerichtet worden war. Des Weiteren sorgten eine Köchin sowie zwei Mägde für ihr leibliches Wohl und die Tempelkrieger für ihre Sicherheit. Dies kam allerdings in erster Linie Nataol zugute, da Arton noch bis vor Kurzem bei seinen zahllosen Wanderungen zum Aufspüren der Themuraiabauten die meiste Zeit unter freiem Himmel zugebracht hatte. Mittlerweile konnte er allerdings kaum mehr neue Verstecke der kleinen Holzbearbeiter finden. Offenbar kannte er in einer Entfernung von fünf Tagesmärschen bereits sämtliche Nester der Wurzelbälger, hatte geistigen Kontakt zu den Bewohnern hergestellt und sie mit Waffen versorgt, sodass es jetzt für ihn kaum noch etwas zu tun gab.


  Nataol hingegen hatte die Zeit genutzt, um eine Art kleinen Cittempel im obersten Stockwerk des Hauses einzurichten. Dort oben wurden von dem greisen Hohenpriester nun täglich zum Sonnenaufgang Messen abgehalten, denen nicht nur die Tempelkrieger und das Gesinde beiwohnten, sondern auch Arton, wenn er nicht in den Bergen unterwegs war. Nataol musste den Krieger noch nicht einmal dazu ermutigen, denn Arton glaubte als Erwählter der Götter seinen himmlischen Schutzherren eine gewisse Dankbarkeit und auch Respekt zu schulden. Zudem erfuhr er in diesen Messen auch mehr über die Götter, die Kirche und ihre Geschichte, denn Nataol ließ nur allzu gerne sein unerschöpfliches Wissen in seine Predigten mit einfließen. Arton mochte die unaufdringliche Art des ehrwürdigen Citpriesters, mit der dieser seinen Zuhörern das Wesen und Wirken der Himmelsherrscher nahe brachte, ohne dabei, wie Arton es von den Götterdienern in seiner Heimat gewohnt war, unablässig Belehrungen oder gar Verhaltensregeln auszusprechen. Nataol versuchte zu überzeugen, statt anderen seine Ansichten aufzuzwingen, das schätzte Arton sehr.


  Als er am Eingang des Weghauses angekommen war, informierte Arton den dort stehenden Posten, dass sie alsbald Besuch erhalten würden und der Erleuchtete Nataol davon zu unterrichten sei. Dann wartete er vor dem Haus auf die Ankunft der Kutsche, die sich erst noch die Windungen der Passstraße hinaufquälen musste. Arton wusste nicht recht, was er erwarten sollte. Handelte es sich vielleicht schon um einen Boten seines Bruders, der ihn zu einem Treffen laden würde? Kam Arden gar selbst, um seinen einzigen noch lebenden Verwandten wieder zu sehen? Letzteres schien jedoch unwahrscheinlich. Arton vermutete eher, dass Arden ihm bislang keine einzige Träne nachgeweint hatte und nun seine vermeintlich überlegene Position voll auskosten würde. Ihm wäre es in jedem Fall lieber gewesen, den verhassten jüngeren Bruder niemals wieder zu sehen und schon gar nicht unter diesen Umständen. Allerdings wollte er natürlich erfahren, was dieser plante, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als auf den Insassen der Kutsche zu warten.


  Endlich erschien der Vierspänner hinter einem Felsvorsprung und der Kutscher lenkte sein Gefährt auf den Platz unmittelbar vor dem Weghaus. Während die sechs schwer gepanzerten Reiter rechts und links neben der Kutsche Aufstellung nahmen, sprang der Wagenlenker vom Kutschbock, um die Kabinentür zu öffnen. Gleich darauf tauchte ein rundes, kinnloses Gesicht in der Türöffnung auf. Die wulstigen Lippen des Unbekannten zogen sich zu einem überschwänglichen Lachen auseinander. Er zwängte seinen mächtigen Leib durch die Kabinentür und kletterte vorsichtig die beiden Trittsprossen an der Seite der Kutsche hinab. Das Gefährt schien erleichtert aufzuatmen, als das Gewicht des Mannes die Blattfedern der Radaufhängung nicht mehr länger strapazierte. Ächzend hob sich die Kabine um gut eine Handbreit.


  »Das ist der Erhabene Malun«, flüsterte Nataol, der mittlerweile aus dem Haus getreten war und nun hinter Arton stand. »Er ist der engste Vertraute und Sondergesandte seiner Heiligkeit, des Citarim.«


  »Es ist mir eine ganz besondere Ehre, den Erwählten der Götter endlich einmal persönlich zu treffen«, begann Malun und kam mit der ausgestreckten Rechten auf Arton zu. Dieser nahm die gebotene Hand, verzog dabei aber keine Miene.


  »Meine Freude kannte keine Grenzen«, erklärte der Sondergesandte mit einer Begeisterung, als stünde er seinem Gott persönlich gegenüber, »als der Citarim mich als seinen Boten in dieser Angelegenheit ausgewählt hat, da sich mir dadurch die Gelegenheit bietet, Arton Erenor die Hand schütteln zu dürfen. Die weite Reise nach Skardoskoin und die schrecklich holprigen Wege in diesem unzivilisierten Land habe ich deshalb gerne auf mich genommen. Denn Ihr seid schon jetzt eine Legende, müsst Ihr wissen. Eure Fähigkeiten mit der Götterklinge Themuron haben sich bei der Priesterschaft herumgesprochen. Man munkelt, Ihr könntet Zehntausende der Themuraia beherrschen.«


  Arton zeigte sich auch weiterhin gänzlich immun gegen Maluns Schmeicheleien und musterte den Kirchenmann nur abschätzig mit seinem einzelnen Auge.


  »Und wie lautet die Botschaft des Citarim, Sondergesandter Malun?«, erkundigte sich Nataol, als Arton keine Anstalten machte zu sprechen.


  »Ah, der Erleuchtete Nataol«, meinte der Vertraute des Kirchenoberhaupts deutlich kühler. »Cit mit Euch. Nun, wenn Ihr gleich zum Punkt kommen wollt, dann hört dies: Seine Heiligkeit möchte den Erwählten wissen lassen, dass sich noch wichtige Spezialeinheiten in der Hauptstadt sammeln, die aber in Kürze aufbruchbereit sind. Sie werden unter Führung des Citarim hierherkommen und Seine Heiligkeit besteht ausdrücklich darauf, dass alle Kampfhandlungen unterbleiben, bis diese Einheiten und Seine Heiligkeit selbst eingetroffen sind. Auf keinen Fall darf die Drachenhatz ohne den Citarim begonnen werden, denn ohne seinen Segen ist die ganze heilige Queste zum Scheitern verurteilt. Bis Ihr von Seiner Heiligkeit anders lautende Befehle erhaltet, bleibt Ihr hier und unternehmt nichts.«


  »Was ist mit Arden und seinem Heer, das dort unten gerade in die Festung Arch Themur einmarschiert?«, fragte Arton tonlos.


  Malun warf Nataol einen scharfen Blick zu, der schuldbewusst sein Haupt senkte. »So habt Ihr also bereits erfahren, wer der neue Herrscher von Citheon ist«, bemerkte der dickleibige Götterdiener bedauernd.


  »Ich bin weder taub noch blind«, sagte Arton, »und offen gestanden wundert es mich ein wenig, warum mir der Citarim diese doch recht wichtige Information über meinen Bruder vorenthalten wollte.«


  »Das ist so nicht ganz richtig, Erwählter«, widersprach der Sondergesandte betont höflich. »Seine Heiligkeit hielt nur den Zeitpunkt noch nicht für gekommen, Euch darüber in Kenntnis zu setzen. Ihr solltet Euch zunächst auf Eure Ausbildung konzentrieren.«


  »Und wann wäre dann der geeignete Zeitpunkt gewesen?«, verlangte Arton zu erfahren. »Vielleicht erst, wenn ich mit Arden vor dem Drachenhort zusammengetroffen wäre?«


  »Der Citarim weiß von Eurem schlechten Verhältnis zu Eurem Bruder, Erwählter, und er wollte eine Konfrontation zwischen Euch und dem König vermeiden, solange er nicht selbst vor Ort ist, um zu vermitteln.« Maluns Stimme war nun ganz mild, so als könnte er Artons Zorn nur zu gut verstehen.


  »Warum ist Arden überhaupt hier?« Arton ließ sich nicht von seinem Verhör des Sondergesandten abbringen. »Ich dachte, es wäre meine Aufgabe, den Drachen mit den Themuraia zur Strecke zu bringen.«


  »Das trifft auch zu«, versicherte Malun beschwichtigend. »Arden und sein Menschenheer sind vom Citarim lediglich zu Eurer Unterstützung ausgesandt worden. Die heilige Aufgabe, dem Drachen den Todesstoß zu versetzen, ist einzig und allein Euch zugedacht.«


  Arton kniff skeptisch sein Auge zusammen, wobei die über seiner leeren linken Augenhöhle vernähten Lider befremdlich mitzuckten. »Ein Heer dieser Größe soll lediglich als Reserve dienen? Das erscheint mir äußerst seltsam.«


  »Es steht mir nicht zu, die Entscheidungen des Citarim zu hinterfragen«, gab sich der Vertraute des Kirchenführers bescheiden. »Er allein kennt die Gesamtheit des göttlichen Planes. Lasst Euch aber gesagt sein, dass der Aufruf der Kirche zur Drachenhatz ein noch nie da gewesenes Feuer des Glaubens entfacht hat vom einfachsten Bauern bis hinauf zum reichsten Edelmann. Sie alle wollen Teil dieser heiligen Queste sein. Schon allein dadurch wurden das Ansehen und der Einfluss der vier großen Götter und unserer gesegneten viergöttlichen Kirche um ein Vielfaches gemehrt, selbst wenn diese tapferen Recken keinen einzigen Schwertstreich führen müssten. Zudem werden nun viele Zeugen zugegen sein, wenn Ihr mit der Macht Eurer Götterklinge die Themuraia, die Werkzeuge der Götter, zum Sieg über das Echsengezücht führt.«


  Arton schwieg einen Moment, um das Gehörte zu überdenken. »Aber wenn der Citarim nach wie vor sein Vertrauen in mich setzt, warum lässt er mich dann nicht losschlagen? Warum hält er sich noch in Tilet auf, um irgendwelche Spezialeinheiten zu rekrutieren, wenn doch alles hier für die Schlacht bereitsteht? Offenbar hält er die Themuraia allein doch nicht für stark genug, um gegen den Drachen zu bestehen.«


  »Ich darf an dieser Stelle meiner Bewunderung über Euren scharfen Verstand und militärischen Weitblick Ausdruck verleihen«, begann Malun wieder mit seinen Schmeicheleien. »Tatsächlich gibt es einen Schwachpunkt, der seiner Heiligkeit noch Sorge bereitet. Die Themuraia mögen am Boden nahezu unbesiegbar sein, aber sie können nun einmal nicht fliegen. Und es könnte geschehen, dass der Drache sich in die Lüfte erhebt, um von oben, außerhalb der Reichweite jedes Geschosses, seine tödliche Bosheit über Euren Truppen auszugießen. Selbst Ihr wäret dann völlig machtlos. Um das zu verhindern, wird der Citarim herrliche, geflügelte Kreaturen aus dem tiefen Süden hierherbringen, die dem Drachen seine Lufthoheit streitig machen sollen. Ich versichere Euch, Ihr werdet begeistert sein. Sobald sie das geschuppte Monster zur Landung gezwungen haben, seid Ihr am Zug. Euch obliegt die finale Vernichtung des Ungeheuers, keinem sonst.«


  »Also gut«, Alton nickte, »das klingt einleuchtend. Aber was wird Arden mit seinen Truppen unternehmen, während wir auf den Citarim warten?«


  »Der König erhält von mir die gleiche Anweisung, wie ich sie Euch gegeben habe«, entgegnete Malun. »Auch er soll sich gedulden und nichts weiter unternehmen, bis Seine Heiligkeit eingetroffen ist.«


  »Ihr erteilt dem König Anweisungen?« Artons Lippen umspielte ein spöttisches Lächeln. »So ist also der Citarim der wahre Herrscher in Citheon, nicht mein Bruder.«


  »Der Citarim ist der Schutzherr dieses heiligen Feldzuges«, umging Malun geschickt eine direkte Antwort. »Er kennt den Willen der Götter wie kein zweiter. Daher obliegt auch ihm die Entscheidungsgewalt über den geeigneten Zeitpunkt für diese göttergewollte Schlacht. Euer Bruder versteht das und fügt sich.«


  »Ha, das wäre das erste Mal, dass er seine Geltungssucht einem höheren Ziel unterordnet«, erwiderte Arton verächtlich. »Ich würde mich an Eurer Stelle nicht zu sehr auf seinen Gehorsam verlassen.«


  Malun lächelte und hob vielsagend seine dicken Augenwülste. »Wie ich schon zuvor nicht umhinkam zu bemerken, seid Ihr ein kluger Mann, aber nichts anderes habe ich von einem Erwählten der Götter erwartet. In der Tat sorgt sich Seine Heiligkeit darum, dass König Arden seiner leichtfertigen Natur nachgeben und ob seiner vermeintlich unbesiegbaren Streitmacht verfrüht in die Schlacht ziehen könnte.


  Deshalb ist es nun meine Aufgabe, nicht von der Seite des Königs zu weichen, bis Seine Heiligkeit hier eingetroffen ist, um die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Euch dagegen vertraut der Citarim, sodass ich mich nach dem Überbringen dieser an Euch gerichteten Botschaft nun ganz dem König widmen kann.«


  »Wenn das so ist«, meinte Arton kühl, »dann lasst Euch von mir nicht aufhalten.«


  Für einen Wimpernschlag brach die Fassade aus heuchlerischen Worthülsen, hinter der sich der Sondergesandte so vollendet zu verbergen verstand, in sich zusammen und kalte Wut blitzte Arton aus Maluns tiefliegenden schmalen Augen entgegen. Gleich darauf fand er aber seine Fassung wieder.


  »Ich hatte zwar gehofft, bei Euch ein wenig Erholung von den Unbilden der Reise zu finden«, bemerkte er und neigte dabei ergeben den Kopf, »aber Ihr habt sicher recht, wenn Ihr mich daran erinnert, dass meine Aufgaben keinen Aufschub dulden. Daher möchte ich mich von Euch verabschieden, Erwählter, und ebenso von Euch, Erleuchteter Nataol. Möge Cits Auge allzeit über Euch wachen.«


  Der Vertraute des Citarim machte drei Schritte rückwärts, die trotz seiner Leibesfülle geradezu galant aussahen, bevor er Arton und Nataol den Rücken zukehrte und wieder in die unter seinem Gewicht ächzende Kutsche kletterte.


  Nachdem die Besucher verschwunden waren, begann Nataol leise vor sich hin zu lachen. »Ich glaube, so rüde ist schon lange niemand mehr mit Malun umgesprungen. Und dabei hat er sich solche Mühe gegeben, Euch für sich einzunehmen.«


  »Ihr kennt diesen Kerl?«, fragte Arton überrascht. »Ihr habt mir nie etwas von ihm erzählt.«


  »Weil es nichts zu erzählen gibt«, meinte Nataol achselzuckend. »Niemand weiß, woher dieser Mann eigentlich kam und warum der Citarim ihn zu seinem engsten Vertrauten bestimmt hat. Er bekleidet noch nicht einmal den Rang eines Erleuchteten, sondern ist lediglich ein Erhabener, also ein einfacher Priester. Er versteht es mit Worten umzugehen, aber das ist auch schon alles. Eine andere Qualifikation vermag ich nicht zu erkennen. Ausgeprägte Tugendhaftigkeit oder etwa Wahrheitsliebe zeichnen ihn jedenfalls nicht aus. Meiner Ansicht nach verdient er keinerlei Respekt und somit war Euer Verhalten ihm gegenüber gerade angemessen.«


  »Dennoch schien ihm diese respektlose Behandlung nicht viel auszumachen«, wunderte sich Arton. »Zum Schluss schien er sogar regelrecht zufrieden.«


  »Ihr seid in seine Gedanken eingedrungen?«, fragte Malun verblüfft.


  »Ich habe es die ganze Zeit über versucht während unseres Gesprächs«, räumte Arton ein, »aber der Priester war stets auf der Hut und verschloss sein Denken vor mir. Erst als ich ihn dann mit meiner letzten Bemerkung absichtlich vor den Kopf stieß, ließ er seine Deckung ein wenig fallen. Erstaunlicherweise währte sein Ärger nur kurz und als er uns dann verließ, konnte ich eher so etwas wie verhaltene Erleichterung spüren, als hätte er trotz allem erreicht, was er wollte.«


  »Immerhin hat er Euch am Ende dazu gebracht, den Anweisungen des Citarim Folge zu leisten«, erinnerte ihn Nataol, der von dieser Erklärung selbst nicht gänzlich überzeugt zu sein schien.


  »Ich denke, da steckt mehr dahinter«, murmelte Arton vor sich hin. »Ich weiß nur noch nicht, was.«


  


  Kaum hatte Malun die Festung von Arch Themur erreicht, suchte er das Zelt des Kommandanten Fadwen auf, der, wie der Sondergesandte wusste, unter anderem für die Wacheinteilung des königlichen Heerlagers verantwortlich war. Die zwanzig, dreißig hastigen Schritte von seiner Kutsche vor den Schreibtisch des Offiziers brachten Malun in erhebliche Atemnot, sodass er nur stoßweise sprechen konnte: »Kommandant … ich habe … einen Befehl für Euch … vom Citarim«, keuchte er, zog ein Taschentuch aus seinem weiten Ärmel und tupfte sich den Schweiß von der Stirn.


  Erstaunt erhob sich der Kommandant hinter seinem von Pergamenten überladenen Schreibtisch. »Und was wäre das, Erhabener Malun?«


  »Sollte hier ein kräftiger Kämpfer auftauchen …« Der Sondergesandte schöpfte noch einmal tief Atem, um dann wieder etwas ruhiger weitersprechen zu können. »Sollte ein kräftiger, dunkelhaariger Krieger mit einer langen, beinahe senkrechten Narbe über dem linken, zugenähten Auge hierherkommen und den Wunsch äußern, zum König vorgelassen zu werden, dann bringt ihn unter allen Umständen zu mir. Seid höflich und legt auf keinen Fall Hand an ihn, denn er ist gefährlich. Egal, was er sagt, er darf nicht zum König gelangen, habt Ihr das verstanden? Ihr müsst diese Befehle an alle Wachen der Festung weitergeben, damit jeder Wachhabende weiß, wie er sich verhalten soll, wenn er diese Person vor sich hat. Das ist von äußerster Wichtigkeit, Kommandant. Enttäuscht mich nicht.«


  »Natürlich nicht, Erhabener«, versicherte der Offizier, der es offenbar gewohnt war, solche Anweisungen nicht zu hinterfragen. »Es wird alles so geschehen, wie Ihr es mir aufgetragen habt.«


  »Das will ich Euch auch geraten haben.« Malun wandte sich um. »Cit mit Euch«, wünschte er im Hinausgehen. Es war wirklich ein Segen, dachte Malun, dass ihn die Autorität des Citarim auch so fern der Heimat noch in die Lage versetzte, den Soldaten des Königs Befehle zu erteilen, ohne die Zustimmung des Herrschers zu benötigen. Auf diese Weise konnte er der Gefährdung des göttlichen Plans rechtzeitig entgegentreten, welche durch die höchst ärgerliche Indiskretion des Erleuchteten Nataol verursacht worden war. Arton wusste nun zwar, dass sein ungeliebter Bruder Arden König von Citheon war und hier in Arch Themur die Truppen der Ostlande befehligte, aber Malun hatte bei ihrem Treffen dafür gesorgt, dass es für den Erwählten vorläufig keine Veranlassung gab, die Konfrontation mit seinem Bruder zu suchen. Falls er dies aber dennoch beabsichtigte, würde jetzt die gesamte Festungsbesatzung eine Begegnung der beiden zu verhindern versuchen. Denn Arden musste erst noch seine Aufgabe erfüllen, bevor man ihn Arton überlassen konnte.


  Während der Citarimgesandte sich gedanklich selbst zu seiner vorausschauenden Planung gratulierte, entging ihm allerdings der grimmige Blick, den ihm der Festungskommandant beim Verlassen des Zeltes nachwarf. Fadwen zeigte sich ganz und gar nicht begeistert von dem Gehorsam, den der Kirchendiener wie selbstverständlich von ihm verlangte, obwohl dies offenbar hinter dem Rücken des Königs geschah. Der Offizier sah sich als Soldat Citheons, einzig und allein seinem Herrscher verpflichtet. Die Kirche hatte kein Recht, über weltliche Angelegenheiten zu bestimmen, dennoch geschah das bereits seit Jahren. Es wurde Zeit, dass sich das änderte und der König sein Recht in die eigenen Hände nahm. Fadwen konnte es bereits kaum noch erwarten  und er war nicht der Einzige.


  


  Malun schlug jetzt den Weg in Richtung des königlichen Zeltes ein, diesmal jedoch in deutlich gemessenerem Tempo. Die Wachen ließen ihn ohne Aufforderung ein und so ertappte er Arden dabei, wie es sich dieser mit den Füßen auf dem Tisch in einem weichen Polstersessel bequem gemacht hatte und sich mit einem edelsteinverzierten Dolch die Reste eines späten Mittagsmahles aus den Zähnen pulte. Das Zelt war äußerst behaglich hergerichtet worden, stellte Malun ein wenig neidisch fest. Dicke Felle bedeckten den kalten Felsenboden und üppige Vorhänge unterteilten den Tuchbau in mehrere separate Räume, in die sich der König zurückziehen konnte, falls er das wünschte. Große Kohlebecken sorgten für eine komfortable Temperatur im Zeltinneren, denn hier im Hochland von Skardoskoin konnte es selbst im Sommer in sternenklaren Nächten noch empfindlich kalt werden.


  »Seid gegrüßt, Majestät«, sprach Malun den König an, »und Cit mit Euch.«


  Arden machte sich nicht einmal die Mühe, seine Füße vom Tisch zu nehmen, als er den Gesandten des Citarim bemerkte. »Malun, was für eine Freude, Euch hier zu sehen.« Sein Tonfall strafte ihn Lügen. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr unser Heer begleitet habt.«


  »Ich bin viele Tage später aufgebrochen als Ihr, Majestät«, erwiderte Malun mit einer angedeuteten Verbeugung, »aber dank meiner Kutsche vermochte ich Euch beinahe einzuholen. Ich bringe Kunde vom Citarim aus Tilet.«


  »So, so.« Arden sah den Sondergesandten erwartungsvoll an, während er weiter mit der Dolchspitze in seinem Mund nach Essensresten stocherte. »Ich hoffe, er wird bald hier eintreffen, damit wir unseren Feldzug beginnen können.«


  »Unglücklicherweise wird sich die Ankunft Seiner Heiligkeit noch weiter verzögern«, informierte Malun den König und senkte bedauernd seinen Blick.


  Erbost spießte Arden seinen Dolch in die Tischplatte. »Warum denn diese Verzögerungen? Wartet er noch auf diese kersilonischen Flugwölfe? Sind die wirklich so wichtig?«


  »Sie sind das einzige Mittel, um den Drachen vom Himmel zu holen«, erklärte der beleibte Citdiener, während er nach einem Stuhl Ausschau hielt, auf dem er sich niederlassen konnte. »Darf ich?«, fragte er den König, als er eine geeignete Sitzgelegenheit ausgemacht hatte. Arden winkte unwillig und Malun sank seufzend in den gepolsterten Sessel.


  »Es gibt ihn also wirklich  diesen Drachen?«, fragte Arden unvermittelt.


  Überrascht drehte ihm Malun den Kopf zu. »Natürlich, Majestät«, versicherte er. »Es versetzt mich in Erstaunen, dass Ihr an der Existenz dieser abscheulichen Kreatur irgendwelche Zweifel hegt. Besonders jetzt, nachdem Ihr an der Spitze des größten Heeres aller Zeiten nach Arch Themur gekommen seid, um Euch diesem Schrecken zu stellen.«


  »Offen gesagt, dachte ich, der Citarim hätte in Wahrheit andere Ziele«, gestand Arden ein wenig kleinlaut. »Ich meine, niemand hat den Drachen bisher gesehen, alles, was wir wissen, stammt aus irgendwelchen Fabeln und uralten Überlieferungen. Da fällt es mir ziemlich schwer zu glauben, dass dort oben in den Bergen tatsächlich eine riesige Echse haust, die so mächtig ist, dass man die größte Streitmacht der Ostlande aufbieten muss, um mit ihr fertig zu werden.«


  »Ihr solltet Euch besser mit dieser Tatsache abfinden«, empfahl der Citarimvertraute ernst. »Alles, was Ihr gehört habt, ist wahr, genau so, wie es in den alten Legenden berichtet wird. Der Drache ist ein Schrecken aus vergangener Zeit, dem nichts, was wir heute in den Ostlanden kennen, an Kraft und Größe auch nur annähernd gleichkommt. Wenn sein Zorn erst einmal entfesselt ist und der Drache sich in den Himmel erhebt, wird nur noch der Beistand der Götter uns vor der Vernichtung bewahren. Diese göttliche Hilfe manifestiert sich aber bereits darin, dass uns die Himmelsherrscher Euch, den Sohn Ecorims, als unseren Heerführer gesandt und Euch das Schwert des Ecorim in die Hand gelegt haben. Aber sie zeigt sich auch in der Begeisterung, mit der sich selbst die Völker aus dem fernen Etecrar unserer Queste anschließen. Und, nicht zuletzt, offenbart sie sich in unserem Kirchenoberhaupt, dem Citarim, der in seiner grenzenlosen Weisheit ein Mittel ersonnen hat, wie der Drache sogar in seinem Hoheitsgebiet, der Luft, bekämpft werden kann.« Malun schnaufte schwer und faltete die Hände über seinem Bauch. »Ich muss allerdings zugeben, dass das Warten auf die fliegenden Wölfe Kersilons uns eines entscheidenden Vorteils beraubt. Denn den Überraschungsmoment werden wir in Kürze nicht mehr auf unserer Seite haben.«


  »Wäre es dann nicht klüger, den Drachen sofort anzugreifen?«, entgegnete Arden hitzig. »Wenn wir ihn in seinem Bau überraschen, kann er auch nicht davonfliegen und wir benötigen diese Flugwölfe nicht. Und selbst wenn es ihm gelingt, in die Luft zu entkommen, dann ziehen wir uns eben wieder hinter die Mauern von Arch Themur zurück, wo wir vor ihm sicher sind.«


  Malun räusperte sich und trommelte voller Unruhe mit den Fingern auf seinem Wanst herum. »Ganz im Vertrauen«, er sprach leiser und beugte sich etwas nach vorn, so als fürchte er, belauscht zu werden, »diesen Vorschlag habe ich dem Citarim ebenfalls unterbreitet, als es sich abzuzeichnen begann, dass die Einheiten aus Kersilon noch länger auf sich warten lassen würden. ›Eure Heiligkeit‹, sagte ich, ›Arden Erenor ist der beste Feldherr, den wir haben, und noch dazu führt er Ecorims Schwert. Warum sollen wir ihn nicht sein Glück versuchen lassen‹?« Der Priester seufzte. »Aber wie es scheint, und bitte verzeiht mir meine Offenheit, hält Euch seine Heiligkeit noch für zu unerfahren, um mit einer solchen Herausforderung angemessen umzugehen. Deshalb beabsichtigt der Citarim, keinerlei Risiken einzugehen und erst mit der Schlacht zu beginnen, wenn die Flugwölfe und er selbst hier eingetroffen sind. Seine Befehle waren eindeutig: Ihr sollt unter keinen Umständen die Festung verlassen.«


  Groll verdunkelte Ardens gewöhnlich so heitere Gesichtszüge. »Seine Befehle?«, knurrt er. »Ich bin immer noch der König von Citheon und nicht einer seiner Lakaien. Ich werde selbst entscheiden, was das Beste ist. Er hält mich für zu unerfahren? Das werden wir ja sehen.«


  Malun gab sich betroffen. »Ich verstehe ja Euren Zorn, aber der Citarim hat Euch schließlich zu dem gemacht, was Ihr heute seid, vergesst das nicht. Ohne seine Zustimmung wird es keiner der Offiziere wagen, irgendetwas zu unternehmen.«


  »Glaubt Ihr das wirklich?« Stolz hob Arden den Kopf. »Erinnert Ihr Euch nicht mehr, was ich bei Königswacht vollbracht habe? Meine Soldaten würden mir überallhin folgen und zudem ist der Citarim nicht einmal hier.« Er funkelte den feisten Kirchendiener böse an. »Und Ihr wollt Euch doch sicherlich nicht gegen mich stellen, oder?«


  Malun umklammerte die Lehnen seines Stuhls. »Ich … ich sagte ja bereits«, stammelte er, »dass ich den Plan des Citarim nicht in allen Punkten gutheiße, besonders weil es bei einer weiteren Verzögerung durchaus geschehen kann, dass ein früher Wintereinbruch den Therimpass unpassierbar macht und den Citarim mit seinen Truppen von uns abschneidet. Dann müssten wir den Angriff aufs nächste Frühjahr verschieben.«


  »Seht Ihr«, rief Arden, »das ist doch Irrsinn! Ich habe nicht die Absicht, an diesem ungastlichen Ort auch nur einen Tag länger zu bleiben als nötig und auf gar keinen Fall will ich hier überwintern. Also kann ich mit Eurer Unterstützung rechnen?«


  Der Gesandte schluckte. »Ihr könnt nicht von mir verlangen, irgendetwas gegen den Befehl meines Glaubensführers zu unternehmen. Aber, so wie ich das sehe, habe ich meine Aufgabe erfüllt, indem ich Euch die Botschaft des Citarim übermittelte. Alles Weitere liegt bei Euch, Majestät.«


  »Gut, das genügt mir«, erwiderte Arden. »Ihr könnt jetzt gehen.«


  Malun erhob sich für seine Verhältnisse sehr rasch und verbeugte sich vor dem König. »Ihr seid ein mutiger Mann, Majestät, wenn mir diese Bemerkung gestattet ist, und Ihr werdet Eurem Vater immer ähnlicher«, meinte er anerkennend, während er sich rückwärts dem Zeltausgang näherte.


  »Ich denke, es wird höchste Zeit, dass ich anfange, ein richtiger König zu sein«, gab Arden mit strahlenden Augen zurück. »Ich habe viel zu lange getan, was mir gesagt wurde.«


  »Cit mit Euch, Majestät«, sagte Malun zum Abschied, drehte sich um und verließ das königliche Zelt. Kaum hatte sich jedoch die Zeltplane wieder hinter ihm geschlossen, stahl sich ein selbstzufriedenes Lächeln auf seine breiten Lippen. Der Citarim würde mit ihm zufrieden sein.


  


  SCHWARZES HERZ


  


  Am Mittag des zweiten Tages nach ihrem Aufbruch aus Seewaith erreichten Targ, Belena, Selira und Rai den Furchenstein, der die engste Stelle der Landbrücke von Melessens Finger markierte. Shyrali hatte ihnen sogar noch ein paar Pferde besorgen können und so war die Strecke bisher ohne Schwierigkeiten und trotz ihrer schwachen Konstitution zügig zu bewältigen gewesen. Rai genoss die Strahlen der Sonne auf seiner Haut. Obwohl es mitten im Sommer war, überschritten die Temperaturen hier oben im Norden der Ostlande kaum je ein erträgliches Maß. Zudem strich immer wieder eine sanfte Brise über die noch grünen Wiesen Fendlands und rauschte leise in den hohen Nadelbäumen der über die Landschaft verstreuten Wälder, die sie passierten.


  Targ schien indessen kein Interesse für die Schönheit der Natur um sich herum aufbringen zu können. Verbissen hatte er sie bislang vorwärtsgetrieben und auch jetzt hätte er vermutlich noch keinen Halt gemacht, hätte ihm nicht der Furchenstein im Weg gestanden. Die breite Straße, der sie bis zu dieser Stelle gefolgt waren, wandte sich hier Richtung Norden, wo sie den Berg umrundete. Außerdem zweigte noch ein ausgetretener Trampelpfad in südlicher Richtung von der Hauptstrecke ab.


  »Welchem Weg sollen wir folgen?«, erkundigte sich Rai, dessen Blick von dem imposant zerklüfteten Felsen vor ihm gänzlich in Beschlag genommen wurde.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Targ und begann auf seiner Unterlippe herumzukauen. »Bei der Schlacht von Königswacht haben wir die nördliche Strecke unpassierbar gemacht, indem wir die Brücke über den Siegelbach zerstörten. Ich weiß aber nicht, ob sie inzwischen wieder errichtet wurde.«


  »Hier war das also«, meinte Rai ehrfürchtig. »An dieser Stelle hat Arden das weit überlegene Heer von König Techel vernichtend geschlagen. Darüber habe ich schon viele Erzählungen gehört.«


  »Und glaube mir, das ist alles nur Gewäsch«, entgegnete Targ ungehalten. »Arden hat zwar den meisten Ruhm eingestrichen, aber gewonnen wurde diese Schlacht von den Ecorimkämpfern und der tapferen Seewaither und Riffstädter Garde. Hätten wir Techels Truppen nicht mit nur einer Handvoll Soldaten am Strand aufgehalten, wäre Arden mit seinen Truppen zu spät gekommen und dann …« Er schnaubte. »Aber ist ja auch egal. Jedenfalls bin ich mir nicht sicher, ob die Strecke im Norden des Furchensteins schon wieder gangbar ist.«


  »Dann gehen wir eben den Südweg«, schlug Rai vor. »Da vorn zweigt ein anscheinend häufig genutzter Trampelpfad in diese Richtung ab.«


  »Und wenn Megas nun doch schon nach Seewaith unterwegs ist und genau zur selben Zeit den Weg im Norden nimmt?«, gab Targ zu bedenken. »Selbst wenn die Brücke noch zerstört ist, gäbe es eventuell eine Furt, die er zur Überquerung des Siegelbaches nutzen kann.«


  »Und was willst du dagegen machen?«, fragte Rai seufzend. »Das Risiko, dass wir genau die falsche Route wählen und Megas verpassen, besteht doch immer, egal ob wir nun im Norden oder im Süden weitergehen. Oder sollen wir uns etwa aufteilen?«


  Targ rutschte unbehaglich im Sattel hin und her. Offensichtlich dachte er nach. »Sich aufzuteilen ist sicherlich keine gute Idee«, stellte er schließlich fest. »Aber wir müssen uns beeilen, damit wir so schnell wie möglich den Furchenstein umrunden und so die Möglichkeit, Megas zu verpassen, ausschließen können.« Er drehte sich im Sattel nach seinen Begleitern um. »Fühlt ihr euch in der Lage, einen kleinen Zwischengalopp einzulegen?«


  Rais Blick wanderte zu ihren beiden weiblichen Weggefährten. Keine der beiden Frauen machte den Eindruck, als ob sie sich bei schnellem Tempo auf dem Rücken ihres immer noch ungewohnten Reittieres halten könnte. Eigentlich wusste er nicht einmal, ob er selbst es fertig bringen würde. Dennoch wollte dies keiner Targ gegenüber eingestehen und da niemand widersprach, fasste der Ecorimkämpfer das als Zeichen der Zustimmung auf.


  Er nickte zufrieden. »Wir werden den Weg im Süden nehmen, da geht es die meiste Zeit am Strand entlang über Sand. Das ist einfaches Gelände, da können die Pferde ungehindert laufen. Aber haltet euch nahe an den Felsen, besonders wenn Flut ist. Sollte der Strand von Wasser überspült sein, kann der Boden trügerisch werden.«


  Er rammte seinem Pferd die Stiefelabsätze in die Flanken und das Tier sprang vorwärts. »Los gehts!«, rief er und stürmte auf seinem Pferd voran den Trampelpfad entlang.


  »Also manchmal glaube ich, Targ ist regelrecht besessen von seiner Rache an Megas«, meinte Selira besorgt.


  »Das ist wahr«, stimmte Rai zu. »Ich hoffe, du bereust noch nicht, dass du dich uns angeschlossen hast.«


  »Ich bin ja nicht Targ zuliebe mitgekommen«, erwiderte Selira und überließ es Rai, daraus die richtigen Schlüsse zu ziehen. Sie wandte sich an Belena. »Meinst du, du schaffst es, uns zu folgen?«


  Die Angesprochene nickte nur, ihr Gesicht blieb dabei aber gänzlich unbewegt.


  »Also dann«, seufzte Rai. »Sehen wir mal, ob uns Shyrali ein paar brave Pferde besorgt hat, die uns nicht einfach unterwegs abwerfen. Hü!«


  Der Grund fiel rasch zum Meer hin ab und bald schon verlor sich der Pfad in einigen niedrigen, grasbewachsenen Dünen, die schließlich in den flachen Strand übergingen. Das Wasser schien sich gerade zurückzuziehen, denn ein etwa zehn Schritt breiter Abschnitt des Strands war noch feucht, wurde jetzt aber nicht mehr überspült. Wie Targ gesagt hatte, konnten sie ihre Pferde auf diesem glatten Sandstreifen gefahrlos laufen lassen. Den Tieren bereitete es regelrecht Freude, am Strand entlangzugaloppieren. Nachdem sich Rai an das harte Auf und Ab des Pferderückens gewöhnt hatte, vermochte auch er den wilden Ritt ein wenig zu genießen. Die mit sattem Grün gesprenkelten, steil aufragenden Flanken des Furchensteins, zu dessen Füßen sich der Strand und das Meer erstreckten, übten eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf den jungen Tileter aus, sodass er nicht müde wurde, alles zu bestaunen.


  Plötzlich wichen die Felsen zur Rechten jäh zurück und eine von hölzernen Palisaden umgrenzte, weitläufige Festung wurde sichtbar, die in den Berg hineingebaut worden war. Die Anlage schien verlassen, aber selbst im Vorbeireiten konnte Rai in dem Geröll zwischen den Palisaden und dem Strand zahlreiche abgebrochene Pfeile, mehrere verrostete Rüstungsteile und geborstene Schwerter erkennen. Es war unübersehbar, dass hier vor nicht allzu langer Zeit ein heftiger Kampf getobt hatte. Demnach musste das Königswacht sein.


  Er sah wieder nach vorn zu Targ, der gerade in einen Schwarm am Boden sitzender Seevögel hineinritt, die daraufhin alle gleichzeitig aufflogen. Der Ecorimkämpfer verschwand augenblicklich in der flatternden Masse, so als habe man unmittelbar hinter ihm einen Federvorhang hochgezogen. Der aufsteigende Vogelschwarm bot einen grandiosen Anblick und Rai spornte übermütig sein Pferd noch etwas mehr an, um wie Targ in diese geflügelte Wolke eintauchen zu können. Doch eine Windböe trieb die aufgeregt kreischende Schar aufs Meer hinaus, noch ehe Rai sie erreichte. Enttäuscht blickte er den Vögeln nach, als er im Augenwinkel direkt vor sich Targ entdeckte, der sein Pferd gerade zum Stehen gebracht hatte. Gleich darauf wurde deutlich, warum Targ so plötzlich anhielt: Halb im Sand versunken, ragten die Gerippe mehrerer Katapulte in die Höhe und bildeten einen regelrechten Wall aus teils gebrochenem Gestänge und verrottenden Tauen. Rais Pferd versuchte, abrupt abzubremsen, was den unvorbereiteten Rai in hohem Bogen aus dem Sattel schleuderte. Doch er hatte Glück. Er landete hinter dem Hindernis auf dem weichen Sandboden.


  Sein Pferd kam allerdings nicht so glimpflich davon. Es konnte nicht mehr rechtzeitig anhalten und versuchte deshalb, doch noch über das Hindernis hinwegzusetzen. Dazu reichte allerdings der Schwung nicht mehr aus und das Tier landete inmitten der zerborstenen Kriegsgeräte. Dabei verfing sich sein rechter Vorderlauf so unglücklich zwischen den Tauen und einem Balken, dass es ins Straucheln geriet, vornüber kippte und mit seiner ganzen Masse über Rai zusammenbrach. Die Hauptlast konzentrierte sich auf seine Beine und als sich das Tier in Panik wieder zu erheben versuchte, knackte Rais Oberschenkel vernehmlich. Der Schmerz raubte ihm die Sinne.


  Als er wieder zu sich kam, sah er über sich Targs Gesicht.


  »Das ist ja eine schöne Bescherung«, bemerkt dieser trocken.


  Neben dem Ecorimkämpfer stand am ganzen Leib zitternd Rais Pferd. Dessen Flanke war von der scharfkantigen Spitze einer Katapultstange aufgeschlitzt worden und ein Bein offensichtlich gebrochen.


  »Bei den Göttern, mein armes Pferd«, jammerte Rai, dem die röchelnde Laute des zu Tode verwundeten Tieres durch Mark und Bein gingen. Dabei vergaß er ganz seine eigene Verwundung.


  »Rai!«, rief Selira und sprang vom Pferd. Da die Vögel mittlerweile nicht länger die Sicht behinderten, hatte sie das Hindernis rechtzeitig ausmachen und abbremsen können. »Ist dir was passiert?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete er immer noch benommen. »Aber ich glaube, mein Pferd steht kurz vor seinem letzten Atemzug.«


  »Verdammt«, fluchte Targ angesichts des zerschundenen Reittieres zornig. »Ich hatte gedacht, dass sich das Meer schon längst alle Überbleibsel der Schlacht geholt hat. Aber es scheint, Techel hat uns da noch eine späte Rache zurückgelassen.«


  Mittlerweile war auch Belena angekommen, betrachtete die ganze Szene aber in ihrer gewohnten Teilnahmslosigkeit.


  Selira betastete vorsichtig Rais Oberschenkel und als sie auf Höhe des Hüftgelenks angekommen war, zuckte dieser vor Schmerz zusammen. »Tut mir leid, tut mir leid«, entschuldigte sie sich erschrocken.


  »Es ist schon wieder ausgerenkt«, stöhnte Rai mit zusammengebissenen Zähnen. »Es ist dasselbe Gelenk, das mir Ulag damals verdreht hat. Seitdem ist es nicht mehr so stabil wie früher. Wahrhaft ein schönes Andenken an diesen haarigen Knochenbrecher.« Er versuchte, sich aufzusetzen, sank aber mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder in den feuchten Sand zurück. »Kann jemand von euch das wieder einrenken?«


  Selira und Targ wechselten einen kurzen Blick, dann meinte der Ecorimkämpfer: »Wir haben in der Kriegerschule auch Unterricht in Wundversorgung und dergleichen erhalten, aber das ist schon ziemlich lange her und ich war nicht besonders aufmerksam. Ich weiß nicht, ob ich das noch zusammenbringe.«


  »Arton hat mein Bein nach dem Kampf mit Ulag wieder ziemlich gut hinbekommen.« Rai beschrieb Targ kurz, wie der Ältere der Erenorbrüder vorgegangen war. »Es hat zwar noch ein paar Tage wehgetan, aber ich konnte schon bald wieder ganz vernünftig laufen.« Er sah Targ hilfesuchend ins Gesicht. »Hier ist nicht gerade der Ort, an dem ich gerne länger bleiben würde, weißt du.«


  »Also gut«, meinte Targ, »versuchen wirs.« Er setzte sich vor Rai in den Sand, packte dessen verletztes Bein und zog kräftig daran. Der gequälte Aufschrei des Tileters gellte über den Strand.


  »Hör auf!«, rief Selira entsetzt und beendete den missglückten Versuch, indem sie Targ vehement zur Seite stieß. »Er ist vor Schmerz schon ganz weiß im Gesicht.«


  Ärgerlich, wohl vor allem über die eigene Ungeschicklichkeit, sprang Targ auf. »Ich bin schließlich kein Arzt«, schimpfte er mit hochrotem Kopf und versetzte dem morschen Katapultgestänge einen heftigen Tritt. »Verflucht und noch mal verflucht! Musste das ausgerechnet hier passieren? Jetzt zieht Megas wahrscheinlich in aller Seelenruhe im Norden am Furchenstein vorbei und wir verpassen ihn.«


  »Hör endlich mit diesem Megas auf«, fauchte ihn Selira an, während sie Rai dabei half, sein Bein in eine für ihn erträgliche Position zu bringen. »Wir haben jetzt andere Sorgen. Rai muss hier weg, der Sand ist feucht und kalt, da kann er nicht länger liegen bleiben. Außerdem muss sich jemand um das Pferd kümmern oder wollt ihr es einfach hier verenden lassen?«


  Targ holte tief Luft und nickte dann. »Du hast recht. Bringen wir Rai hinüber zur Festung, dann beratschlagen wir, was jetzt zu tun ist.«


  Ganz behutsam, so als wolle er ihm auf keinen Fall erneute Schmerzen zufügen, hob Targ Rai hoch und trug ihn dann die etwa zweihundert Schritt bis zur Festung Königswacht hinüber. Dort richteten sie ihm hinter den Palisaden ein provisorisches Krankenlager her, bestehend aus zwei Decken und einer Satteltasche, um Rais Kopf darauf zu betten. Während ihre drei verbliebenen Pferde neben ihnen damit begannen, das Gras in den Ritzen der steinernen Bodenplatten abzuweiden, verschwand Targ mit Rais verletztem, stark hinkendem Tier hinter einem vorspringenden Felsen auf der Westseite der Festung in der Nähe der Stelle, an der es gestürzt war. Dort bereitete er dem unglücklichen Vierbeiner ein rasches Ende.


  Als er wieder zurückkehrte, hatten Selira und Belena bereits damit begonnen, sich ein wenig an den mitgebrachten Vorräten zu stärken. Rai lag jedoch nur bleich auf dem Boden und rührte sich nicht.


  »Willst du auch etwas?«, fragte Selira und hielt Targ einen Streifen Dörrfleisch hin.


  »Danke nein«, lehnte dieser ab und konnte dabei seinen Blick nicht von Rai nehmen. »Der sieht aber nicht gut aus«, stellte er betroffen fest. »War das meine Schuld? Ich bin wohl ein wenig grob gewesen.«


  »Das kann man wohl sagen«, bestätigte Selira und verzog das Gesicht. »Man hätte meinen können, du willst ihm das Bein abreißen.«


  Targ verschränkte die Arme vor der Brust. »Sonst wollte es ja keiner versuchen«, grummelte er, ließ dann aber das Thema auf sich beruhen.


  »Wir müssen irgendetwas bauen, worauf wir ihn einigermaßen schonend zurück nach Seewaith bringen können«, bemerkte Selira unvermittelt, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten. »Dort soll ihm dann ein richtiger Arzt sein Bein wieder einrenken.«


  Targs Kiefermuskeln spannten sich, er sagte aber nichts.


  »Wir werden doch umkehren, oder?« Selira hob fragend ihre Brauen.


  Der Ecorimkämpfer starrte zu Boden und wich damit Seliras Blick aus. »Es ist wohl kaum nötig, dass Rai von uns allen drei zurückgebracht wird«, meinte er leise.


  »Soll das heißen, du willst weiterhin diesem Megas nachjagen?« Selira war sichtlich schockiert. »Dein Freund liegt mit ausgekugeltem Bein mitten im Nirgendwo und du willst nicht einmal dafür Sorge tragen, dass er sicher zu einem Heiler gebracht wird?« Ihre dunklen Augen funkelten zornig.


  »Aber Megas könnte Tarana und Daia in seiner Gewalt haben«, versuchte Targ sich zu rechtfertigen. »Ich muss …«


  »Ach, Unsinn!«, unterbrach ihn Selira barsch und baute sich vor ihm auf. »Dir geht es einzig und allein um Rache. Wie willst du denn deinen beiden Schwertschwestern helfen, wenn du tot bist? Und das wirst du sein, wenn du dich Megas und seinen zweihundert Soldaten ohne Sinn und Verstand in den Weg wirfst. Ich habe das Ganze von Anfang an für eine dumme Idee gehalten. Aber ich wollte Rai nicht dazu zwingen, sein Versprechen Belena gegenüber zu brechen. So wie ich ihn kenne, wäre er ohne mich nämlich nicht mit euch gegangen. Jetzt ist er allerdings verwundet und da kann man doch wohl von einem seiner Gefährten erwarten, dass so ein völlig unausgegorener Racheplan wenigstens für ein paar Tage aufgeschoben wird.«


  Targ traf Seliras ungezügelter Zorn ziemlich überraschend, denn bislang hatte er sie nur schweigsam und zurückhaltend erlebt. Im Grunde wusste er, dass sie die Wahrheit sprach, aber zwischen ihm und Megas war einfach zu viel passiert, als dass er sich jetzt so einfach der Vernunft hätte beugen können.


  »Ich gehe jetzt erst mal Holz für Rais Trage sammeln«, murmelte er, drehte sich um und trat durch das offen stehende Palisadentor nach draußen.


  


  Am späten Nachmittag war die Trage endlich fertig gestellt. Sie war so konstruiert, dass sie sich an zwei langen Stangen hinter einem Pferd herziehen ließ und Rai einen halbwegs komfortablen Transport ermöglichte. Dieser war mittlerweile in einen unruhigen Schlummer gefallen, aus dem er aber immer wieder mit kleinen, abgehackten Schmerzlauten aufschreckte. Selira und Targ hatten seit ihrer Auseinandersetzung kein Wort mehr miteinander gesprochen und gingen sich jetzt, da das Transportmittel für Rai gebaut war, nach Möglichkeit aus dem Weg. Während Selira sich neben Rai setzte und ihm nicht mehr von der Seite wich, beschloss Targ, noch etwas Holz für das abendliche Kochfeuer zu besorgen. Er wollte zwar seine Suche nach Megas nicht aufgeben, war aber zu dem Schluss gelangt, dass er zumindest heute Nacht noch bei Rai und den beiden Frauen lagern konnte, da er in den paar Stunden Tageslicht, die ihm blieben, ohnehin nicht mehr weit kommen würde.


  Es war nicht leicht, hier am Strand ausreichend Feuerholz zu finden, denn da es keine Bäume und nur wenige Sträucher gab, musste er zwischen dem Geröll am Fuße der Felsen nach Treibholz Ausschau halten. Da er den Blick aus diesem Grund stets auf den Boden gerichtet hielt und außerdem noch über die Dinge nachsann, die ihm Selira so unverblümt an den Kopf geworfen hatte, schenkte er seiner Umgebung nicht allzu viel Aufmerksamkeit. So kam es, dass er die über den Strand heranrückenden Soldaten erst bemerkte, als es schon fast zu spät war. Ein Laut, den der Wind zu ihm herüberwehte, ließ ihn schließlich den Kopf heben. Dann erblickte er sie: die dunklen, wohlgeordneten Reihen der Schwarzlanzer. Er konnte nicht genau ermessen, wie viele es waren, aber das spielte auch keine Rolle. Denn auf einem Pferd an der Spitze des Zuges ritt niemand anderes als  sein Todfeind Megas ArudAdakin.


  Unwillkürlich duckte Targ sich hinter einen nahen Fels, der aber nur unzureichend Deckung bot. Sein Herz pochte wild, doch nicht Furcht löste dieses Trommeln in seiner Brust aus, sondern Freude. Es war die freudige Erregung darüber, dass seine Rache nun zum Greifen nahe schien. Er würde hier im Verborgenen liegen bleiben, bis Megas herangekommen war, und ihm dann aus dem Hinterhalt sein Schwert zwischen die Rippen treiben, noch bevor die Schwarzlanzer reagieren konnten. Das mochte nicht besonders ehrenhaft sein, aber was würde der arrogante Inselherr für Augen machen, wenn Targ Soldarin, den er in einem modrigen Keller in Seewaith eingesperrt wähnte, hier aus dem Nichts auftauchte, um die Blutschuld für seine beiden Brüder einzufordern.


  Freilich würde Targ diesen Angriff genauso wenig überleben, aber das musste er in Kauf nehmen. Und Rai, Selira und Belena lieferte er dann ebenfalls ans Messer, denn sie ahnten nicht, dass sich die Truppen HoNebs näherten. Außerdem überließ er die möglichen Gefangenen, die Megas in seinem Tross mitführte, einfach ihrem Schicksal. Er fluchte leise. Wie kam es, dass, wann immer er mit Megas zusammentraf, sich dieser stets in einer günstigeren Position befand als er selbst? Targ war bereit, sein Leben für seine Rache zu opfern, aber in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass er nicht das Recht hatte, über das Leben seiner Gefährten zu entscheiden.


  Er drehte sich um und begann, geduckt im Schatten der Bergflanke zur Festung zurückzueilen.


  »Megas kommt mit seinen Schwarzlanzern hierher!«, rief er, kaum dass er das Lager erreicht hatte. »Wir müssen schnellstens weg.«


  Selira fuhr erschrocken hoch und deutete auf den am Boden liegenden Rai. »Wie soll das gehen, wenn wir die Trage hinter uns herziehen?«


  Auch Rai hob nun seinen Kopf von der Satteltasche, auf der er geruht hatte, und blickte Targ mit verkniffenem und immer noch kalkweißem Gesicht entgegen. »Ich glaube nicht, dass ich mich im Sattel halten kann«, erklärte er niedergeschlagen, »und schon gar nicht bei einer schnellen Flucht.«


  »Davon hat ja auch keiner etwas gesagt«, erwiderte Targ kurz angebunden, während er die Pferde am Halfter packte und sie im Laufschritt in Richtung Festungstor führte.


  »Was hast du vor?« Selira hastete ihm nach.


  »Wir müssen die Pferde loswerden und uns dann irgendwo dort hinten in dem Geröllfeld verstecken«, erklärte Targ und hieb den Tieren nacheinander so kräftig aufs Hinterteil, dass alle drei wiehernd in die Richtung losgaloppierten, aus der sie heute Mittag gekommen waren.


  »Verstecken?«, wiederholte Selira bestürzt.


  »Es gibt keine andere Möglichkeit«, beharrte Targ und machte sich wieder auf den Rückweg zu ihrem Lager. »Egal, wie wir es anstellen, mit Rai sind wir bei einer Flucht zu langsam und zu auffällig. Megas braucht uns nur einen Reitertrupp nachzuschicken und schon sind wir geliefert. Also bleiben wir hier und warten ab, bis sie weiterziehen.«


  Für einen kurzen Moment beäugte Selira den Ecorimkämpfer kritisch, als sei sie sich nicht im Klaren, ob sie seinen Motiven trauen konnte. Doch dann half sie Targ dabei, Rai behutsam auf die Trage zu legen und ihre Habseligkeiten zusammenzuklauben.


  Belena bot sich schweigend an, das Gepäck zu schultern, während Selira und Targ die Trage nahmen und sich dann, so rasch es ging, entlang der Außenseite der Palisaden zu der tiefer in die Bergflanke eingeschnittenen Kluft bewegten. Schon kurz hinter der Festung wurde der Boden sehr uneben und begann, immer steiler anzusteigen. Zudem verjüngte sich der Einschnitt zunehmend, was das Vorankommen mit der Bahre zu einem äußerst mühevollen Unterfangen machte. Da die Zeit drängte, verschanzten sie sich schließlich hinter dem erstbesten Felsen, der sie einigermaßen vor den Blicken von der Festung und vom Strand her beschirmte.


  Sie hatten sich kaum in ihrem ungemütlichen Versteck eingerichtet, als auch schon die ersten Reihen Schwarzlanzer, angeführt von Megas ArudAdakin auf einem Istanoit-Rappen, vor der Festung Königswacht aufmarschierten. Es wurde rasch klar, dass sie die verlassene Anlage zu ihrem Nachtquartier ausersehen hatten, denn sie hielten direkt auf den Eingang zu. Vom Rande des Felsens aus, der Targ und seinen Gefährten als Deckung diente, hatten sie einen guten Blick auf die gesamte Festungsanlage. So entging Targ auch nicht, dass die Männer, besonders diejenigen, welche zu Fuß unterwegs waren, ziemlich erschöpft wirkten, so als hätten sie einen äußerst harten Tagesmarsch hinter sich. Viele trugen Binden um Arme, Beine oder Kopf, was eindeutig für eine erst jüngst geschlagene Schlacht sprach. Also waren sie bereits auf die Istanoit getroffen. Targ schluckte. Aber mit welchem Ergebnis?, fragte er sich nervös.


  Als schließlich der lange Tross, der den Schwarzlanzern nachfolgte, in seinem Blickfeld auftauchte, wurde Targ diese Frage aufs Schmerzlichste beantwortet. Die selbst nur mehr etwa hundert Mann starke Truppe führte mindestens fünfzig Gefangene mit sich, beinahe ausschließlich Frauen und Kinder, die über lange Stricke aneinandergebunden waren, um eine Flucht zu verhindern. Dahinter folgten noch zahlreiche Pferde, auf deren Rücken gleich zwei oder drei Verwundete geschnallt waren, die anscheinend aus eigener Kraft nicht mehr laufen konnten. Targ stellte mit einem gewissen Gefühl der Genugtuung fest, dass es sich ausschließlich um Schwarzlanzer handelte, deren blutdurchtränkte Verbände bezeugten, wie schwer ihnen die Istanoit trotz ihrer Niederlage zugesetzt hatten.


  »Fast die Hälfte von Megas Truppen ist beim Kampf gegen die Istanoit gefallen oder schwer verwundet worden«, raunte Targ den anderen von seinem Beobachtungsposten aus zu.


  »Dann sind es immer noch mehr als hundert Mann«, zischte Selira zurück, die offenbar fürchtete, Targ ließe sich durch den Anblick von Megas stark dezimierter Einheit zu einer Unbedachtsamkeit verleiten.


  »Kannst du Tarana oder Daia sehen?«, erkundigte sich Rai mit matter Stimme.


  »Bisher nicht«, antwortete Targ, während er seinen Blick über die gefesselten Istanoit schweifen ließ. Dann entdeckte er plötzlich einen goldenen Haarschopf, der zwischen all den dunkelhaarigen Nomaden regelrecht herausleuchtete. »Da ist Daia«, flüsterte er betroffen, »und gleich daneben, das müsste Tarana sein. Also hat der Schweinehund sie tatsächlich in seine Finger bekommen.«


  »Immerhin leben sie noch«, murmelte Rai leise.


  »Was ist mit den Kindern?« Belena war plötzlich zu neuem Leben erwacht und drängte sich jetzt neben Targ zur Felskante, um ebenfalls einen Blick auf die Gefangenen werfen zu können.


  Targ machte ihr Platz, schüttelte aber gleichzeitig den Kopf. »Da sind viele Kinder, aber keines davon ist blond«, meinte er mitfühlend.


  Nach einer langen Weile ließ sich Belena mit leichenblassem Gesicht zurückfallen und sank kraftlos gegen die Felswand. Ihre Augen starrten ins Leere.


  »Das heißt ja nicht gleich, dass Thalia etwas zugestoßen ist«, versuchte Rai sie zu trösten. Selira legte der jungen Mutter voller Anteilnahme eine Hand auf den Arm, doch diese schien sich bereits wieder in ihren Kummer zurückgezogen zu haben, denn sie reagierte weder auf den Zuspruch noch auf die Berührung.


  Targ beobachtete inzwischen weiter, was sich in der Festung tat. Megas ließ mehrere Wachen aufstellen, die aber alle dem Strand zugewandt waren. Nach hinten zum Furchenstein hin postierte er niemanden, da er von dort offensichtlich keinen Angriff erwartete und seine Soldaten wohl auch zu erschöpft waren, um die gesamte Wehranlage die ganze Nacht über zu bewachen. Somit war die Gefahr, noch vor Sonnenuntergang von einem aufmerksamen Posten in ihrem Versteck entdeckt zu werden, äußerst gering, stellte Targ erleichtert fest. In der Nacht würde es in der Kluft dann so stockdunkel sein, dass es schon einer sehr großen Ungeschicklichkeit bedurfte, um doch noch die Aufmerksamkeit der Besatzung auf sich zu ziehen. Der Ecorimkämpfer entspannte sich ein wenig.


  Die verwundeten Schwarzlanzer wurden allesamt in der nordwestlichen Ecke der weitläufigen Festung abgeladen, ein gutes Stück entfernt vom Nachtlager der unversehrten Soldaten. Vermutlich sollten das Stöhnen und das fiebrige Gemurmel der Schwerverletzten nicht den Schlaf der anderen stören, überlegte Targ. Außer ein paar Eimern mit Wasser erhielten die Unglücklichen keine weitere Pflege von ihren Kameraden. Wie Aussätzige verblieben sie in ihrem abgelegenen Eck, gut hundert Schritt entfernt vom Rest der Truppe.


  Targ schüttelte angewidert den Kopf. So wie es aussah, gab es keinerlei freundschaftliche Bande in dieser Truppe, denn niemand hielt es für nötig, einem an Wundfieber leidenden Kameraden zur Seite zu stehen. Genau so hatte er sich die Elitekämpfer von HoNeb vorgestellt: ein Muster an Disziplin und Kampfstärke, aber kalt bis ins Herz, das wahrscheinlich ebenso schwarz war wie ihre Rüstung. Was hätte man auch unter einem Kommandanten wie Megas anderes erwarten können?


  Doch bei diesem Gedanken kam Targ eine Idee. Ein kühner Plan begann in seinem Kopf zu reifen, der ihn, falls er gelang, in die Lage versetzen würde, unbemerkt in Megas Nähe zu gelangen, ohne dabei seine drei Begleiter zu gefährden. Wenn alles so ablief, wie er dachte, dann würde sich eventuell sogar eine Möglichkeit bieten, mit den gefangenen Istanoit in Kontakt zu treten und diese in sein Vorhaben mit einzubeziehen.


  Dennoch würde Selira und vermutlich auch Rai dieser Plan sicherlich nicht gefallen und deshalb zögerte Targ, den anderen von seinem Einfall zu erzählen. Erst als es vollkommen dunkel geworden war und nur mehr der Strand und ein Streifen innerhalb der Festung von den Wachfeuern mit Licht überzogen wurde, wandte er sich endlich an seine Gefährten.


  »Hört zu«, begann er mit gedämpfter Stimme zu sprechen. Rai war inzwischen wieder eingenickt, während Belena immer noch keinerlei Regung zeigte. Sie saß wie zuvor mit dem Rücken gegen den Stein, die Beine angewinkelt und den Blick ins schwarze Nichts gerichtet. Lediglich Seliras aufmerksame Augen glänzten ihm durch die Dunkelheit entgegen.


  »Ich werde mich unter die Verwundeten mischen«, kündigte er ohne Umschweife an.


  Es folgte zunächst nur eine nachdenkliche Stille. »Du willst uns also hier alleine lassen«, stellte Selira schließlich fest. Targ konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber der Klang ihrer Stimme deutete Enttäuschung, wenn nicht gar Verachtung an.


  »Ich kann nicht erwarten, dass du das verstehst«, meinte Targ, der sich auf keine längere Diskussion einlassen wollte, »aber ich denke, dass ich dort unten sowohl gegen Megas als auch für Tarana und Daia mehr ausrichten kann als hier oben für euch. Das ist eine einmalige Gelegenheit. Ihr werdet ohne Eile zurück nach Seewaith gehen können, sobald Megas mit seinen Truppen abgezogen ist. Es droht euch keine Gefahr, wenn ihr in angemessenem Abstand hinter ihm bleibt.«


  »Wir haben keine Pferde mehr«, erinnerte sie ihn. »Das heißt, Belena und ich werden Rai den ganzen Weg nach Seewaith tragen müssen.«


  »Ich weiß«, erwiderte er zerknirscht, »aber vielleicht findet ihr ja wenigstens eines der Tiere während eures Rückwegs wieder. Sie werden wohl kaum alle bis nach Seewaith galoppiert sein.«


  Selira widersprach nicht, trotzdem war Targ klar, dass sie seine Entscheidung als zutiefst rücksichtslos und eigennützig ansah. Doch damit tat sie ihm unrecht, zumindest empfand er das so. Denn sie hatte keine zwei Brüder an diesen feigen Meuchelmörder verloren, sie wusste nicht, was das für ein Gefühl war. Sie kannte nicht jenen gähnenden Schlund in Targs Innerem, der ihn irgendwann verschlingen würde, wenn er nicht recht bald seinen Hunger nach Rache zu stillen vermochte.


  »Ich gehe jetzt«, erklärte er entschlossen. »Hier hast du mein Schwert.« Er reichte Selira die Klinge. »Das fällt zu sehr auf, wenn ich mich als verwundeter Schwarzlanzer ausgeben will. Für das, was ich vorhabe, genügt ohnehin ein Messer.«


  Es kam keine Antwort von Selira, aber Targ hatte auch nichts dergleichen erwartet. Er vergewisserte sich, dass das gebogene Messer, welches Shyrali ihm gegeben hatte, sicher in seinem Gürtel steckte, dann wagte er sich geduckt aus ihrem Versteck heraus und begann den Abstieg, ohne sich noch einmal umzublicken. Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen und überprüfte bei jedem Schritt, ob er auf dem losen Geröll festen Halt hatte, bevor er sein Gewicht verlagerte. Wenn er versehentlich auch nur einen kleinen Felsrutsch auslöste, würde das unweigerlich die Aufmerksamkeit der Wachen auf das Gelände hinter der Festung lenken. Dann war alles verloren.


  Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er endlich im Schutze der hinteren Palisaden der Festung Königswacht angekommen war. Er wäre am liebsten sofort darübergeklettert, aber um sich glaubhaft als Verwundeter auszugeben, musste er sein Äußeres erst noch entsprechend anpassen. Also schlich er zum nordwestlichen Eck der Anlage, wo er hinter den Palisadenpfählen bereits die Schmerzlaute vom Krankenlager der Schwarzlanzer vernehmen konnte. Er zögerte einen Augenblick, weil ihm Zweifel kamen, ob er diese grauenvollen Geräusche der Dahinsiechenden für mehr als ein paar Augenblicke ertragen konnte, aber sogleich rief er sich sein Ziel wieder vor Augen und das stählte seinen Willen.


  Er pirschte weiter an der westlichen Festungsumgrenzung entlang, in deren Schatten er sich halbwegs sicher fühlte. Die nur noch gut ein Dutzend Schritt entfernten Wachleute, die vom Wehrgang aus im Schein zweier Fackeln auf den Strand hinausblickten, würden ihn hier unten nur entdecken, wenn sie sich umdrehten und sich dabei weit über die Mauer lehnten. Er musste von der Palisade zur gegenüberliegenden Bergflanke hinüber, wo hinter einem vorspringenden Felsen Rais Pferd sein Ende gefunden hatte. Die zehn Schritt dorthin wären in einem kurzen Sprint rasch zu bewältigen gewesen, aber wegen des unebenen, losen Untergrunds entschied sich Targ für die ungleich mühevollere und langsamere Variante: Er kroch auf allen vieren.


  Obwohl sich die spitzen, scharfkantigen Felsen in seine Haut bohrten, versuchte er, seinen Körper so eng wie möglich am Boden zu halten, damit die zahllosen Schatten, die die unterschiedlich großen Steine im Licht der Fackeln über den Boden streuten, seine sachten Bewegungen verschluckten. Ohne Alarm auszulösen, erreichte er den Kadaver des Pferdes. Um dem Tier sein Leiden zu verkürzen, hatte er ihm vorhin die Halsschlagader geöffnet, sodass es rasch verblutet war. Unter dem zusammengesunkenen Pferdeleib hatte sich inzwischen eine Lache aus geronnenem Blut gebildet, die in der Dunkelheit tiefschwarz aussah. Targ schluckte seinen Widerwillen hinunter und tauchte die Hände hinein. Mit dem zähflüssigen Blut beschmierte er seine Kleidung, Gesicht und Haare. Danach trennte er den Ärmel seines Hemds ab und zerteilte ihn längs in zwei Stücke, die er verknotete und so um seinen Kopf band, dass ein Auge verdeckt wurde. Damit war seine Verkleidung komplett. Auf diese Weise hoffte er, bei einer flüchtigen Musterung als Verwundeter durchzugehen und selbst von jemandem, der sein Gesicht schon einmal gesehen hatte, nicht sofort erkannt zu werden. Bei so wenig Aufmerksamkeit, wie die Schwarzlanzer ihren verletzten Kameraden schenkten, rechnete er sich gute Chancen aus, dass sein Plan funktionierte. Dann musste er nur noch eine passende Gelegenheit abwarten, um Megas zu töten.


  Ein Geräusch ließ Targ herumfahren. Sein Herz machte einen gewaltigen Satz. Was er hörte, klang nach dem Schnüffeln eines Tieres. Vielleicht lockte das tote Pferd bereits die ersten Aasfresser an. Es wurde höchste Zeit, diesen Ort zu verlassen. So schnell wie möglich robbte er wieder zur Palisade zurück und hastete geduckt bis zur Nordwestecke der Festung, wo die Verwundeten lagen. Dort suchte er sich einen möglichst großen Stein, der nahe der Pfahlwand lag, stieg hinauf und rammte dann sein Messer so fest er konnte auf halber Höhe zwischen zwei Holzpfosten. Gespannt lauschte er, ob dieses Geräusch im Inneren der Festung irgendwelche Aufmerksamkeit erregt hatte, doch neben dem gelegentlichen Stöhnen eines fiebernden Soldaten vermochte er nichts Verdächtiges wahrzunehmen. Also setzte er seinen Fuß auf den Griff des in der Palisade steckenden Messers und stemmte sich hoch, bis er den Mauerrand zu fassen bekam. Vorsichtig ließ er sich über die angespitzten Pfähle auf den darunterliegenden, schmalen Wehrgang gleiten. Zusammengekauert verschaffte er sich einen Überblick. Die einzigen Wachen, die er entdeckte, standen am Tor und an der südlichen Mauer. Die restlichen Schwarzlanzer hatten sich in der Nähe des Eingangs um ein weitgehend heruntergebranntes Feuer versammelt und ein paar Schritt entfernt davon lagen oder saßen die Gefangenen. Das Lager der Verwundeten befand sich unmittelbar vor ihm und war nach wie vor unbewacht.


  Targ beugte sich weit über die Palisade hinaus, um sein Messer zu erreichen. Nach einigem Rütteln kam es frei und er verwahrte es wieder in seinem Hosenbund unter seinem blutbeschmierten Gewand. Dann ließ er sich möglichst geräuschlos vom Wehrgang auf den Festungsplatz hinab und suchte eine geeignete Stelle, um sich zwischen die Verwundeten zu legen, was in der Finsternis, die in diesem Teil der Festung herrschte, gar nicht so einfach war. Targ stellte fest, dass nur die wenigsten das Glück hatten, auf Tüchern oder Decken zu liegen, weitaus mehr mussten hingegen auf dem blanken Steinboden ruhen. Targ entschied, dass ein Platz so gut wie der andere war, und kroch daher neben den nächstbesten Schwarzlanzer, in dessen Bein er die zackigen Schäfte dreier abgebrochener Pfeile zu erkennen glaubte. Der linke Arm des Mannes lag außerdem in einer Schlinge.


  Targ versuchte gerade, sich so hinzulegen, dass die harten Bodenplatten einigermaßen erträglich waren, da hörte er eine brüchige, aber deshalb nicht weniger feindselige Stimme neben sich. Sie stammte von dem Mann mit den Pfeilen im Bein.


  »Was kriechst du hier herum?«, wollte der Verwundete wissen. »Wenn du meinen Sold willst, dann warte gefälligst, bis ich tot bin, du verdammter Leichenfledderer.«


  Targ blieb stocksteif liegen und versuchte nachzudenken. Was hatte der Mann gesehen? Wusste er, dass Targ über die Palisade hereingekommen war, oder dachte er, einer seiner Kameraden wolle ihn bestehlen? Wenn Targ nun falsch reagierte und der Mann nach den Wachen rief, dann wäre alles umsonst gewesen. Kurz flammte der Gedanke in Targs Kopf auf, dem geschwächten Mann einfach die Hand auf Mund und Nase zu pressen, bis sich das bisschen Leben, das noch in ihm verblieben war, verflüchtigt hatte. Immerhin handelte es sich um einen Feind, der mit Targ in einer ähnlichen Situation bestimmt ebenso erbarmungslos umgesprungen wäre. Aber dann musste der Ecorimkämpfer an seinen Freund Eringar denken und was dieser wohl von einer solch ehrlosen Tat gehalten hätte. Den aufrechten Etecrari hätte schon allein die Tatsache entsetzt, dass sein Schwertbruder eine derartige Niedertracht auch nur erwog. Also unterdrückte Targ den spontanen Impuls, den Mann zu töten.


  »Was redest du denn da?«, entgegnete er stattdessen. »Ich hab mich nur hier rübergelegt, weil der Kerl neben mir die ganze Zeit gejammert hat. Das hält kein Mensch aus.«


  »Na gut«, erwiderte der Schwarzlanzer offenbar ein wenig beruhigt, »aber rück mir nicht so auf die Pelle, sonst hängst du mir noch Wundbrand an oder so etwas.« Seine Stimme klang rau und kaum hatte er aufgehört zu sprechen, schüttelte ihn ein bellender Husten.


  »Brauchst du etwas zu trinken?«, erkundigte sich Targ und wunderte sich über sich selbst, da er erst vor ein paar Augenblicken noch darüber nachgedacht hatte, den Schwarzlanzer umzubringen.


  Der Mann stutzte und dreht dem Ecorimkämpfer den Kopf zu. »Etwas Wasser wäre wirklich eine verdammte Wohltat«, knurrte der Söldner. »Vorhin bei der Wasserausgabe hat man mich einfach übersehen. Schaffst du es denn bis zum nächsten Eimer?«


  Targ setzte sich bewusst langsam auf und tippte dann an seinen improvisierten Kopfverband. »Mein Schädel dröhnt zwar, als würde darin ständig eine Glocke schlagen, aber wenigstens machen meine Beine noch, was ich will. Ich besorge dir eine Kelle Wasser.«


  »Mach doch gleich zwei draus«, meinte der Lanzer.


  »Ist recht«, gab Targ zurück, kroch auf allen vieren zum nächsten Wassereimer und schleifte diesen dann zu dem Verwundeten. Er schöpfte mit der am Eimer hängenden Kelle etwas Flüssigkeit heraus und flößte sie dem Söldner behutsam ein. Nachdem er den Schöpflöffel das dritte Mal geleert hatte, seufzte der Mann erleichtert.


  »Das ist aber wirklich anständig von dir«, bemerkte der Lanzer dankbar. »Zu welchem Zug gehörst du?«


  Targ zuckte bei dieser Frage unwillkürlich zusammen, was in der Dunkelheit zum Glück unbemerkt blieb. Vor einer Frage dieser Art hatte er sich die ganze Zeit gefürchtet. »Zum fünften«, murmelte er möglichst undeutlich, um sich eventuell noch auf ein Missverständnis herausreden zu können.


  »Na, da hast du ja noch Glück gehabt, dass du nur mit einem dicken Kopf davongekommen bist«, schnaubte der Söldner. »Ihr seid da am Flussufer von diesen verlausten Nomadenschlampen ziemlich übel zusammengeschossen worden, stimmts?«


  Targ dankte im Stillen den Göttern, dass er zufällig den richtigen Zug gewählt hatte. »Ja genau«, bestätigte er. »Das war kein Spaß.«


  »Mir haben sie beim Kampf im Lager drei Pfeile ins Bein gejagt und dann ist noch so ein verdammter Gaul über mich hinweggetrampelt. Ohne meinen Schild hätte der mich wahrscheinlich zu Brei getreten, aber so hats nur meinen Schildarm erwischt. Um den mach ich mir keine großen Sorgen, das wächst wieder zusammen. Aber wenn wir nicht bald zu einem Wundarzt gebracht werden, dann verlier ich noch mein Bein.« Er senkte seine Stimme. »Wenn du mich fragst, war es eine verfluchte Schnapsidee von unserem hochgeschätzten Herrn, völlig ohne Tross in diese Steppe hinauszuziehen. Jetzt haben wir keine Transportwagen, kaum Vorräte und schon gar kein Verbandszeug oder jemanden, der damit umzugehen versteht. Und wer muss das wieder ausbaden? Wir natürlich.«


  »Da hast du vollkommen recht«, stimmte Targ zu. »Weißt du eigentlich, was mit den Gefangenen geschehen soll, wenn wir wieder in Seewaith sind?«, fragte er dann so beiläufig wie möglich.


  »Na, soweit ich weiß, hatte unser Herr es nur auf die hübsche Blonde und die schwarzhaarige Furie abgesehen«, gab der Lanzer bereitwillig Auskunft. »Die beiden wollte er unter allen Umständen lebend fangen, die Übrigen haben wir nur als Geiseln dabei. Könnte ja sein, dass die anderen Nomadenstämme irgendwie mitbekommen haben, was passiert ist, und sich an uns rächen wollen. Wenn wir erst einmal sicher bei unseren Schiffen sind, hat der Inselherr keine Verwendung mehr für sie. So, wie ich das verstanden habe, sollen sie nach unserer Abfahrt alle über Bord gehen. Keine schöne Sache, so viele kleine Kinder und Frauen an die Fische zu verfüttern, aber was soll man sonst schon mit ihnen anfangen. Wir wollen ja auch nicht, dass sie zu den anderen Nomaden laufen und denen erzählen, wer für den Überfall verantwortlich ist. Bei diesen verrückten Steppenbewohnern kann man schließlich nie wissen.« Zur Untermalung seiner Worte vollführte er mit dem Zeigefinger einige kreisende Bewegungen an seiner Schläfe, was wohl das Ausmaß der nomadischen Verrücktheit anzeigen sollte.


  Ein dicker Kloß saß Targ plötzlich im Hals und er brachte es nicht fertig, irgendetwas zu erwidern. Mit einem Nicken legte er sich auf den harten Steinboden. Er musste sich der Tatsache stellen, dass es hier um weit mehr ging als nur um seine Rache. Unversehens fragte er sich, ob es die Gefangenen retten würde, wenn er Megas tötete. Immerhin schien ihre Ermordung bereits beschlossene Sache zu sein.


  Er lauschte eine Weile dem sporadischen Wimmern und fiebrigen Gefasel der Verwundeten, die sich durch eine weitere endlose Nacht quälten. Er vermochte nicht zu entscheiden, ob es ein Fehler gewesen war, sich hier einzuschleichen. Im Moment war er sich nur in einem sicher: In dieser Nacht würde er kein Auge zumachen  und das lag nicht allein am Wehklagen der Verletzten.


  


  GEGENWIND


  


  Kurz vor Morgengrauen bekamen sie ein karges Frühstück und frisches Wasser, dann wurden die Verwundeten zu zweien oder dreien wieder auf die Pferde geschnallt und kaum, dass Cits waches Auge das erste Mal über den Horizont blinzelte, verließen sie die Festung Königswacht in Richtung Osten. Targ saß hinter dem Mann, mit dem er sich in der letzten Nacht unterhalten hatte, doch im Gegensatz zu dem Ecorimkämpfer konnte sich der Lanzer kaum aufrecht halten. Der Soldat litt beim Reiten schreckliche Schmerzen.


  Sie verließen den Strand und schlugen eine nordöstliche Route ein  es war derselbe Weg, den Targ und die anderen aus Seewaith gekommen waren. Gegen Mittag verließen sie die Strecke Richtung Norden und marschierten auf das nördlich von Fendland gelegene Binnenmeer Istara zu. Während des Nachmittags passierten sie einen dichten Tannenwald und kamen schließlich zu einer abgelegenen, zwischen Felsen eingebetteten Bucht, in der insgesamt acht Schiffe vor Anker lagen. Vier davon waren lang gestreckt und elegant, verfügten nur über einige wenige Ruderluken, dafür aber über drei Masten mit waagerecht daran aufgehängten Rahen, an denen die gerefften Segel befestigt waren. Diese vor allem auf Wendigkeit ausgelegten Galeonen trugen das Wappen HoNebs. Bei den vier anderen, weiter draußen liegenden Seglern handelte es sich um die massiver gebauten, trägeren Tileter Rudergaleeren mit dem charakteristischen Rammsporn am Bug. Jeweils eine große Fahne an den Mastspitzen dieser vier Schiffe zeigte das goldene Sonnenzeichen der Citkirche.


  »Was machen die denn hier?«, brummte der Lanzer, der vor Targ im Sattel saß. Offenbar war er nicht gerade angetan von der Anwesenheit der Kirchenschiffe. Targ hätte gerne einige Fragen gestellt, aber er befürchtete, sich damit allzu leicht zu verraten. Also blieb ihm nichts anderes übrig als abzuwarten, was geschah.


  Die Schwarzlanzer verteilten sich über den schmalen Ufersaum am Rande des Waldes und begannen damit, die Pferde von Gepäck und Verwundeten zu befreien. Inzwischen wurden von den vor Anker liegenden Schiffen HoNebs mehrere große Beiboote zu Wasser gelassen und von jeweils zwei Matrosen zum Strand gerudert. Auch von dem größten Schiff der vier Kirchensegler hatte ein Boot in Richtung Ufer abgelegt, dieses allerdings voll besetzt mit Bewaffneten. Eine einzelne Person darin fiel besonders ins Auge, vor allem deshalb, weil dieser Jemand als einziger Bootsinsasse stand, was in einem schaukelnden Wasserfahrzeug normalerweise keine gute Idee war. Doch es gab noch mehr an der Gestalt, was Targs Aufmerksamkeit erregte. Der Körper erschien selbst unter den wallenden weißen Gewändern extrem mager, der Schädel war kahl rasiert und auf der Stirn blinkte etwas Goldenes in der Sonne. Targ hatte das unbestimmte Gefühl, diesen außergewöhnlichen Mann schon einmal gesehen zu haben. Plötzlich traf es ihn wie ein Blitz. Das war Seine Heiligkeit, der Citarim persönlich! Targ hatte ihn nur einmal bei Ardens Krönungszeremonie gesehen, aber das unduldsame, herrische Auftreten des Kirchenoberhaupts hatte einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen.


  Targs Blick wanderte hinüber zu Megas, der etwa hundert Schritt entfernt am Wasser stand und ebenfalls dem Ruderboot entgegensah, das den Citarim zum Strand brachte. Gedankenverloren betastete Megas seinen rechten Arm, so als bereite ihm dieser Schmerzen. Obwohl der Ecorimkämpfer das Gesicht seines Erzfeindes nur von der Seite sehen konnte, glaubte er dennoch, eine gewisse Unruhe darin zu erkennen, vielleicht sogar einen Anflug von Furcht. Seltsamerweise schenkte dieser seltene Anblick Targ eine gewisse Genugtuung, sah er doch den verhassten Brudermörder endlich einmal in einer Situation, die dieser nicht mit ganzer Überlegenheit zu kontrollieren vermochte. Vielleicht war diese Ablenkung genau der Moment, auf den Targ gewartet hatte. Er glitt vom Pferd.


  »He, du«, protestierte der verwundete Lanzer, mit dem Targ den Sattel geteilt hatte, »dir scheints ja schon wieder prächtig zu gehen, so wie du dich bewegen kannst. Willst du mir nicht auch von diesem Nomadengaul herunterhelfen?«


  »Gleich«, murmelte Targ, ohne den Blick von Megas zu nehmen. »Ich muss nur kurz austreten.« Er wies zu den nahen Bäumen.


  »Na, das muss aber verdammt dringend sein«, maulte der Lanzer, doch Targ ignorierte ihn einfach und verschwand im Unterholz.


  Er schlich in einem großen Bogen durch den Wald und näherte sich dem Strand wieder an der Stelle, an der Megas auf die Ankunft des Beibootes wartete. Überall liefen die Schwarzlanzer herum, sattelten Pferde ab und stapelten abgelegte Ausrüstung, Waffen und Harnische auf verschiedenen Haufen, um sie dann in die Boote zu verladen. In dieser Betriebsamkeit würde er hoffentlich nicht weiter auffallen.


  Targ trat aus dem Wald und schlenderte möglichst beiläufig zu einem der gerade eintreffenden Ruderboote hinüber, mit denen der Transport von Menschen und Material zu den honebischen Schiffen erfolgen sollte. Er begann, beim Beladen des Bootes zu helfen, und beobachtete Megas dabei unauffällig. So nahe war er dem Inselherrn seit Andobras nicht mehr gekommen. Vielleicht zehn oder zwölf Schritt trennten ihn jetzt noch von dem feigen Mörder. Unbewusst tastete er nach dem Messer unter seinem blutverkrusteten Wams. Die Berührung des harten Stahls schenkte ihm Zuversicht. Es galt, nur noch den richtigen Moment abzuwarten.


  Plötzlich zogen schrille Schreie seine Aufmerksamkeit auf sich. Etwas weiter den Strand hinunter konnte er die gefangenen Istanoit ausmachen, von denen die erste Gruppe gerade auf eines der Boote verladen wurde. Die Lanzer gingen nicht gerade zimperlich mit den Nomaden um. Die Kinder wurden an ihren Gliedmaßen oder Haaren wie Paketbündel auf das Schiff geworfen, die übrigen meist alten oder verwundeten Stammesmitglieder trieben die Söldner durch Stöße und Schläge zur Eile an, als handle es sich bei den Gefangenen um eine Viehherde. Nur Tarana und Daia blieb diese rüde Behandlung erspart, sie wurden gefesselt am Strand zurückgelassen, bewacht von vier Bewaffneten. Unversehens musste Targ an die Worte des Lanzers denken: Sobald die Schiffe das offene Meer erreicht hatten, würden die Istanoit über Bord gehen.


  Sein Gewissen meldete sich mit unausweichlichem Nachdruck. Wie hatte er die bevorstehende Ermordung der Gefangenen nur so einfach verdrängen können? Aber Megas war so nah …


  Und was war mit Tarana und Daia? Wenn seine Rache an Megas sein Leben forderte  was unter den gegebenen Umständen durchaus wahrscheinlich war , überließ er seine beiden Schwertschwestern einfach ihrem Schicksal. Zwar bestand für sie keine unmittelbare Lebensgefahr, da Megas andere Pläne mit ihnen zu haben schien, aber was auch immer er mit ihnen vorhatte, es würde sicherlich nichts Angenehmes sein.


  »Was hältst du hier Maulaffen feil?«, wurde Targ in diesem Moment von einem der Schwarzlanzer unsanft aus seinen Gedanken gerissen. Es handelte sich offenbar um einen Hauptmann, der das Beladen des Bootes überwachte. Unwillig musterte der Soldat Targs blutbesudeltes Gewand und Gesicht, das halb von dem improvisierten Kopfverband verdeckt wurde. »Wenn du verletzt bist, dann geh zu den anderen Verwundeten hinüber, aber steh hier nicht im Weg herum.«


  Targ senkte den Kopf und arbeitete hastig weiter, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Inzwischen war das Boot mit dem Citarim am Strand angekommen und wurde von dessen Leibwachen so weit auf das kiesige Ufer hinaufgezogen, dass der Glaubensführer von Bord gehen konnte, ohne sich die Füße nass zu machen.


  »Eure Heiligkeit«, begrüßte ihn Megas ohne Verneigung oder sonstige Ehrenbezeugung, »was verschafft mir das unverhoffte Vergnügen Eurer Gegenwart? Ich hatte angenommen, Ihr erwartet mich in Tilet.«


  »Wenigstens auf Eure Respektlosigkeit kann man sich verlassen«, erwiderte der Citarim kühl und ließ seinen durchdringenden Blick über den Strand schweifen. Unwillkürlich wandte sich Targ ab, obwohl ihn das Kirchenoberhaupt wohl schwerlich erkannt hätte. Aber er hatte trotzdem das ungute Gefühl, dass diesen kalten Falkenaugen kaum etwas verborgen blieb.


  »Ist das hier etwa das, was Ihr unter einem unauffälligen Vorgehen mit geringer Truppenstärke versteht?«, erkundigte sich der Kirchenfürst mit offenkundigem Missfallen.


  Megas Gesicht zeigte keine Regung. »Verzeiht, Eure Heiligkeit, dass ich mich nicht bis ins letzte Detail an Eure Vorgaben halten konnte, aber einen ganzen Stamm Istanoit kann man nicht mit einem Dutzend Männer überwältigen.«


  »Wart Ihr denn wenigstens erfolgreich?«, wollte der Citarim wissen.


  »Die beiden Frauen liegen dort drüben.« Megas wies auf Tarana und Daia. »Die anderen Ecorimkämpfer befinden sich in Seewaith in Gewahrsam.«


  Der Citarim streifte die beiden Gefangenen mit einem beiläufigen Blick und nickte. »Gut! Wir werden noch heute in Richtung Therimpass aufbrechen. Nehmt alle Soldaten mit, die noch in der Lage sind, ein Schwert zu halten. Wir brauchen jeden Mann.«


  »Was?«, entfuhr es Megas. »Ich werde mit meinen Männern nicht noch einmal durch die Istaebene ziehen, wo schon die Nomadenreiter auf uns warten und ihre Klingen wetzen.«


  »Eure Furchtsamkeit erstaunt mich, Inselherr ArudAdakin«, bemerkte der Citarim mit unüberhörbarem Spott. »Ist das noch der gleiche Mann, der versucht hat, mir bei unserer letzten Begegnung die Stirn zu bieten? Oder gab es da etwa eine Erfahrung, die Euch verändert hat?«


  »Lasst diese Anspielungen«, knurrte Megas, »ich bin noch der Gleiche wie zuvor, da könnt Ihr sicher sein. Ich werde nur nie mehr den Fehler machen, Euch zu unterschätzen.«


  »Das ist doch schon ein Anfang«, lobte der Kirchenfürst. »Darauf lässt sich aufbauen. Und ich darf Euch beruhigen, ich hatte nicht den Weg über Land im Sinn. Ihr werdet mir mit Euren Schiffen folgen bis zur Charamra-Bucht im Südwesten der Istara. Von dort ist es nur ein eintägiger Fußmarsch bis zum Lagerplatz meines Heeres.«


  »Eures Heeres?«, fragte Megas erstaunt. »Welches Heer? Und was macht es so weit im Norden?«


  »Die Drachenhatz hat bereits begonnen«, erklärte der Citarim, »und alles Weitere braucht Euch nicht zu interessieren. Allerdings wird es Euch freuen zu hören, dass die Truppen HoNebs, die Ihr uns für unseren heiligen Feldzug zur Verfügung gestellt habt, ebenfalls dort sind. Ihr werdet sie anführen.«


  »Ihr habt meine Truppen einfach mitgenommen?« Es war offensichtlich, dass Megas kurz davorstand, vollends die Beherrschung zu verlieren. Targ hatte ihn noch nie so gesehen, aber er genoss jede Sekunde dieses Schauspiels. Der Kirchenfürst schien mit dem arroganten Inselherrn zu verfahren, wie es ihm beliebte. Mittlerweile fiel es auch nicht mehr auf, dass Targ das Gespräch zwischen Megas und dem Citarim so aufmerksam verfolgte, denn alle Schwarzlanzer in Hörweite lauschten mindestens ebenso gebannt.


  »Da ich Euch hier zu treffen beabsichtigte, schien es mir nur vernünftig, dieses Kontingent mit uns zu nehmen«, antwortete der Citarim mit einem abfälligen Blick auf den Herrscher HoNebs. »Natürlich habe ich nur Eure besten Männer ausgewählt  hauptsächlich jene, welche sich als Schwarzlanzer bezeichnen. Euer Kommandant Joshua Tabuk zeigte sich dabei äußerst kooperativ, denn immerhin konnten meine Priester eine Vollmacht vorweisen, die von Euch selbst unterzeichnet war. Ist Euch etwa entfallen, dass Ihr der Kirche darin die ausdrückliche Erlaubnis erteilt habt, ein Heer zur Beteiligung an der Drachenhatz zusammenzustellen?«


  »Ich soll Euch auf diese …«, Megas stockte »… auf diese Drachenhatz begleiten. Weshalb?«


  »Weil es Eure Pflicht als göttertreuer Herrscher ist«, erwiderte der Glaubensführer scharf. »Denn Euren Glauben an die vier großen Götter und die heilige viergöttliche Kirche habt Ihr erst jüngst beschworen, das könnt Ihr schwerlich schon wieder vergessen haben. Und offen gesagt weiß ich Euch auch lieber an meiner Seite als in meinem Rücken. Schließlich ist in Tilet nur noch eine kleine Garnison stationiert und so, wie ich Euch einschätze, könnte diese geringe Truppenpräsenz von Euch als eine günstige Gelegenheit angesehen werden, um Euren Machtgelüsten nachzugeben. Ich will Euch vor dieser Versuchung bewahren.«


  »Und wenn ich mich weigere, Euch zu folgen?« Megas Frage hing in der Luft, so unheilvoll wie ein Schwarm Pfeile. Allen war klar, auf was eine solche Weigerung hinauslaufen würde.


  »Ich bitte Euch, Inselherr ArudAdakin, macht Euch nicht lächerlich«, entgegnete der Citarim vollkommen ungerührt.


  »Ihr mögt die wendigeren Schiffe besitzen, aber Ihr wisst sehr genau, dass Ihr voll ausgerüsteten und besetzten Tileter Galeeren in einem Stellungskampf hoffnungslos unterlegen seid. Auf meinen Schiffen befinden sich doppelt so viele Krieger, wie Ihr aufbieten könnt. Zudem sind alle Geschütze auf den Strand ausgerichtet und bei einer einzigen Handbewegung von mir werden sie dieses Ufer in ein Flammenmeer verwandeln.«


  »Das würdet Ihr aber auch nicht überleben.« Megas Körper spannte sich, als mache er sich bereit zum Angriff. Die Ordenskrieger im Gefolge des Citarim tasteten nervös nach den Griffen ihrer Schwerter. Die Schwarzlanzer taten es ihnen gleich, sofern sie noch eine Waffe griffbereit hatten.


  »Wenn es der Wille der Götter ist, dass ich hier sterbe, dann wird es so sein.« Das Kirchenoberhaupt berührte andächtig das goldene Symbol auf seiner Stirn. »Ihr solltet mittlerweile wissen, dass ich bereit bin, jedes Opfer zu erbringen, das von mir verlangt wird. Seid Ihr das auch, Megas ArudAdakin?«


  Gespannt beobachtete Targ, wie Megas reagiert. Gab er nach, so stellte das einen gewaltigen Gesichtsverlust dar, blieb er aber hart, kam das einem Todesurteil für ihn und seine Einheit gleich.


  »Ihr wisst sehr genau, dass Techel noch nicht endgültig geschlagen ist und weiterhin mein Heimatland bedroht«, gab Megas zu bedenken und vermied es damit, klein beigeben zu müssen. »Jeden Tag, den ich nicht zu Hause weile, wächst die Gefahr eines erneuten Angriffs aus TarTianoch.«


  »Ich denke, Eure Sorge ist unbegründet«, wies der Citarim das Argument zurück. »Schließlich verfügt Ihr immer noch über die größte Flotte der Ostlande und mit Joshua Tabuk steht einer der fähigsten Kapitäne an der Spitze Eurer Seestreitkräfte. Außerdem habt Ihr Techel bei seinem Angriff auf Lechia schon eine schwere Niederlage beigebracht. Solange Ihr Eure Schiffe nicht für irgendwelche unüberlegten Abenteuer einsetzt, sondern nur zur Verteidigung Eurer Heimatinsel, wird Techel es nicht wagen, Euch noch einmal anzugehen. Also steht Eurem Mitwirken bei der Drachenhatz nichts mehr im Wege, oder seht Ihr das anders?«


  Auch wenn Megas es zu verbergen versuchte, fand der ohnmächtige Zorn, den er empfand, dennoch überdeutlichen Ausdruck in seinem Gesicht. Sein Kopf lief rot an, er schluckte mehrmals, doch schließlich hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Wir haben eine ganze. Menge Schwerstverwundete, die müssen auf jeden Fall nach HoNeb zurückgebracht werden«, meinte er dann gefasst. »Außerdem befinden sich die beiden Ecorimkämpfer Meatril und Targ noch immer im Ratsgebäude von Seewaith in Haft. Wir müssen sie erst herholen, bevor wir ablegen können.«


  »Kein Grund, Zeit zu verlieren.« Der oberste Citdiener winkte ab. »Das können Eure Männer für Euch erledigen. Ihr selbst, Eure kampffähigen Soldaten und die zwei Ecorimkämpferinnen werdet uns mit zwei Schiffen folgen, die anderen zwei sollen mit den Verwundeten und einer kleinen Wachmannschaft nach Seewaith fahren. Dort werden diese Wachen von Bord gehen, die Ecorimkämpfer unauffällig auf einen kleinen Segler des Tempels bringen und mit ihnen zur Charamra-Bucht fahren. Eure beiden Schiffe dürfen dann nach dem kurzen Halt in Seewaith mit den Verwundeten heimkehren.« Ohne Megas die Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben, wandte er sich ab und stieg wieder in das Ruderboot, das von seiner Leibwache augenblicklich aufs Wasser hinausgeschoben wurde. »In einer halben Stunde legen wir ab!«, rief der Citarim Megas zu, nachdem er sich wieder breitbeinig in die Mitte des schaukelnden Gefährts gestellt hatte.


  Auf Megas Gesicht schien ein Gewittersturm zu toben. Noch lange wagte keiner seiner Leute, ihn anzusprechen. Alle starrten ihren Herrn nur an, in banger Erwartung, dass sich seine Wut am Erstbesten, der seine Aufmerksamkeit erregte, entladen würde. Diese Starre gab Targ ein wenig Zeit, über die neue Situation nachzudenken. So sehr er Megas Demütigung durch den Citarim genossen hatte, so schnell wurde ihm nun bewusst, dass ihn diese Entwicklung in eine sehr ungünstige Lage brachte. Er war gezwungen, sich zu entscheiden. Stahl er sich auf Megas Schiff, um dort eine günstige Gelegenheit zum Zuschlagen abzupassen, müsste er die gefangenen Istanoit im Stich lassen und sie wären so gut wie tot. Wählte er dagegen das Schiff der Nomaden, um diese zu beschützen, würde der Brudermörder abermals entwischen und zudem noch Tarana und Daia mit sich nehmen.


  In diesem Moment legte ein weiteres Ruderboot von einem der honebischen Schiffe in Megas Nähe an und einer der Ruderer sprang heraus, um es auf den Strand zu ziehen. Dabei bespritzte er den Inselherrn unabsichtlich mit ein paar Tropfen Meerwasser, was Megas endlich einen Anlass lieferte, seinem aufgestauten Zorn freien Lauf zu lassen. Mit zwei Schritten war er bei dem Matrosen und hämmerte ihm die Faust ins Gesicht, sodass der Mann nach hinten ins Wasser stürzte. Megas kniete sich neben ihn und presste den vollkommen überrumpelten Ruderer unter Wasser, bis dieser wild zu zappeln anfing. Es war klar, dass der Inselherr ihn umbringen würde, wenn niemand etwas unternahm. Targ machte gerade einen zaghaften Schritt vorwärts, als der Hauptmann, der ihn vorher so unwirsch zum Weiterarbeiten aufgefordert hatte, zu Megas hinüberlief, sich neben ihn stellte und in militärischem Tonfall fragte: »Wie lauten Eure Befehle, mein Herr?«


  Mit wutverzerrtem Gesicht schaute Megas auf, doch der Lanzer blieb furchtlos stehen. Der Inselherr richtete sich auf und löste seinen Griff von dem Ruderer. Prustend kam dieser wieder hoch.


  »Was willst du?« Es sah aus, als würde Megas jeden Augenblick auf den Lanzerhauptmann losgehen.


  Der stand jedoch vor ihm, ohne zu wanken, stocksteif wie ein Eichenpfahl. »Eure Befehle, Herr?«


  »Du hast diesen verdammten Priester doch gehört, oder bist du taub?« Megas Wut hatte sich noch keineswegs gelegt, aber immerhin wurde er nicht wieder handgreiflich.


  »Wir nehmen aber nur von Euch Befehle entgegen, Herr.« Der Lanzer zuckte mit keiner Wimper. Offenbar wusste er mit solchen Ausbrüchen umzugehen, dachte Targ anerkennend.


  Megas schien sich tatsächlich etwas zu entspannen. »Macht es so, wie der Citarim gesagt hat«, knurrte er. »Und beeilt euch ein bisschen, wir wollen hier schließlich nicht übernachten.« Ohne den immer noch verängstigt keuchenden Ruderer eines weiteren Blickes zu würdigen, ging Megas hinüber zu den Wachen, die bei Tarana und Daia postiert waren. Mit einem Wink gab er ihnen zu verstehen, die beiden Gefangenen zu einem der nahen Beiboote zu eskortieren, das er dann selbst mit finsterer Miene bestieg.


  »Also los, ihr Lumpenbande«, forderte sie der Hauptmann im üblichen rauen Umgangston der Armee auf, sobald Megas auf dem Wasser war. »Legt mal einen Zahn zu, in einer halben Stunde stechen wir in See.«


  Daraufhin verdoppelten die Lanzer ihre Anstrengungen beim Beladen des Bootes und auch Targ wollte sich ihnen gerade wieder anschließen, als ihn der Hauptmann erneut ansprach: »Was ist eigentlich mit dir? Bist so voller Blut, dass man meinen könnte, dir hätte jemand den Hals aufgeschlitzt. Trotzdem schaffst du hier mit.« Er sah Targ direkt ins Gesicht. »Ich glaube auch nicht, dass ich dich kenne.«


  Targ wurde es abwechselnd heiß und kalt. Natürlich würde seine Tarnung keiner kritischen Prüfung standhalten, vor allem deshalb, weil er zwar wie ein Schwerstverwundeter aussah, aber sich nicht so verhielt. Fieberhaft suchte er nach einer Erklärung.


  »Ich gehöre zum fünften Zug und bin beim Kampf am Flussufer von einem Pfeil am Kopf getroffen worden«, erwiderte er möglichst ungezwungen und verwendete dabei die Information, die er nachts zuvor von dem verwundeten Lanzer erhalten hatte. »Nur ein Streifschuss, aber es hat geblutet wie verrückt. Jetzt gehts schon wieder. Ein bisschen schwach auf den Beinen bin ich schon noch, aber mir wurde einfach die Zeit lang, immer nur da drüben bei den Verwundeten herumzuliegen. Da hab ich mir gedacht, ich könnte genauso gut ein wenig mit anpacken.«


  »Vielleicht hättest du dich lieber vorher waschen sollen«, bemerkte der Hauptmann mit einem kritischen Blick, »du siehst aus wie ein geschlachtetes Schwein. Seis drum, wenn du arbeiten kannst, kannst du auch kämpfen. Also mach dich sauber und melde dich dann auf dem Schiff unseres Herrn.«


  »Zu Befehl«, antwortete Targ, watete ins Wasser der Bucht hinein und begann damit, sich das Blut abzuwaschen.


  War ihm die Entscheidung, was er tun sollte, gerade abgenommen worden? Blieb ihm jetzt überhaupt noch eine Wahl? Die gefangenen Istanoit waren bereits auf eines der Schiffe verladen worden, die mit Sicherheit nicht Megas zur Charamra-Bucht folgten, sondern erst nach Seewaith und dann zurück in ihren Heimathafen Lechia segeln würden. Wie sollte er ihnen jetzt noch helfen? Tat er dagegen, was der Hauptmann ihm aufgetragen hatte, könnte er sowohl seinen Schwertschwestern beistehen als auch seine Rache vollenden. Das waren zwei ausgezeichnete Gründe, um den Befehlen zu folgen. Niemand könnte ihm einen Vorwurf machen.


  Niemand  außer vielleicht Eringar, wenn sie sich dereinst in Xelos Hallen wieder begegneten. Und wie sollte er Tarana erklären, dass er Kinder ihres Stammes wissentlich in den sicheren Tod hatte gehen lassen, um seine Schwertschwestern zu beschützen? Weder Tarana noch Daia würde das verstehen, seine Brüder und die anderen Ecorimkämpfer wahrscheinlich ebenso wenig. Da wusste er endlich, wie er sich entscheiden musste. Aber die Gewissheit, dass Megas erneut entkommen würde, brachte sein Blut zum Kochen. Der Mörder seiner Brüder erschien ihm immer mehr wie ein heimtückischer Dämon, der die wertvollsten Dinge in Targs Leben der Reihe nach ungestraft zerstörte und sich dann ein grausames Spiel daraus machte, stets einen Schritt außerhalb von Targs Reichweite zu bleiben.


  Voller Zorn packte er das Messer, welches unter seinem Hemd steckte. In einer raschen Bewegung führte er die scharfe Klinge zum Kopf, fuhr damit unter den Verband und zog die Schneide beginnend an der rechten Augenbraue über seine Stirn. Ein greller Schmerz zuckte durch seinen Kopf und augenblicklich begann Blut über sein Gesicht zu laufen. Er ließ das Messer sofort wieder unter seinem Gewand verschwinden, damit niemand bemerkte, was er getan hatte. Dann drehte er sich um und wankte mit der Hand auf die selbst beigebrachte Wunde gepresst zum Hauptmann zurück.


  »Es hat beim Waschen wieder angefangen zu bluten«, stöhnte er und machte einen taumelnden Schritt zur Seite.


  »Das sieht übel aus«, meinte der Hauptmann naserümpfend nach einem flüchtigen Blick auf Targ. »Leg dich gefälligst wieder zu den Verwundeten, bevor du mir hier vor den Füßen krepierst.«


  Targ nickte gequält und schleppte sich absichtlich langsam zurück zu der Stelle, wo die Verletzten lagen. Er hatte es geschafft, den Lanzerhauptmann zu überzeugen. Dennoch fühlte er sich, als hätte er gegen Megas eine Niederlage erlitten  wieder einmal.


  


  Als Selira an diesem Morgen erwachte, stand die Sonne bereits eine Handbreit über dem Horizont. Ihr Rücken schmerzte entsetzlich von dem unbequemen Liegen auf dem kantigen Geröll und in der zugigen Kluft war es auch entschieden zu kalt für eine erholsame Nachtruhe. Sie streckte ihre verspannten Gliedmaßen und gähnte verstohlen, ohne dabei den Mund zu öffnen. Diese Gewohnheit stammte noch aus der Zeit in den Feuerhöhlen, denn man hatte ihr damals erzählt, die Geister der Unterwelt könnten in ihren Körper fahren, wenn sie den Mund beim Gähnen zu weit aufriss. Wahrscheinlich handelte es sich dabei nur um ein dummes Kindermärchen, aber die Angewohnheit war geblieben.


  Verschlafen sah sie sich um. Neben ihr lag Rai immer noch auf der Bahre, die sie für ihn gebaut hatten. Er atmete ruhig und regelmäßig. Sie betrachtete ihn eine Weile nachdenklich, wie er da so vollkommen friedlich vor ihr schlummerte, und das erste Mal wurde ihr bewusst, dass ihr der drahtige Tileter mit seiner dunklen, immer ein wenig zerzausten Haarmähne, seinen ebenmäßigen Zügen und der sonnengebräunten Haut ausnehmend gut gefiel. Da merkte sie auf einmal, dass etwas nicht stimmte, und blickte sich suchend um. Sie war mit Rai allein. Belena ließ sich nirgendwo entdecken.


  Verwünschungen ausstoßend kroch sie zum Rand des Felsens, hinter dem sie Schutz gesucht hatten, und spähte auf die Festung hinunter. Der ganze Komplex wirkte vollkommen ausgestorben, offenbar war Megas mit seinen Truppen bereits in aller Frühe aufgebrochen. Von Belena fehlte jede Spur.


  »Was ist denn los?«, vernahm sie eine matte Stimme hinter sich. »Sind die Schwarzlanzer weg?«


  Sie wandte sich um. Rai hatte sich halb aufgesetzt und sah sie fragend an. »Ja, sie sind abgezogen«, erwiderte Selira verärgert, »und Targ mit ihnen. Doch jetzt scheint auch noch Belena weggelaufen zu sein. Schöne Freunde sind das!«


  Rai ließ betroffen den Kopf sinken. »Wahrscheinlich hat sie gehofft, im Lager etwas über ihre Tochter herauszufinden. Sie wird versucht haben, die gefangenen Istanoit zu befragen, nehme ich mal an. Vielleicht ist sie dabei erwischt worden.«


  »Na wunderbar«, bemerkte Selira spitz. »Jeder kümmert sich nur darum, was ihm gerade am wichtigsten ist, und wir sitzen jetzt allein hier in der Wildnis herum. Kannst du mir mal verraten, wie ich dich jetzt nach Seewaith bringen soll? Das hat sich diese selbstsüchtige Jammergestalt wohl nicht überlegt, als sie wieder einmal auf eigene Faust losgezogen ist, um nach ihrer Tochter zu suchen.«


  Rai machte ein Gesicht, als wäre er persönlich verantwortlich für diese Misere. »Versetz dich doch mal für einen Augenblick in ihre Lage. Im Moment deutet alles darauf hin, dass ihre Tochter nicht mehr am Leben ist. Da Thalia nicht bei den Gefangenen war, muss Belena befürchten, dass sie bei dem Überfall der Schwarzlanzer auf den Nomadenstamm getötet wurde. Das bringt sie wahrscheinlich halb um den Verstand.«


  »Hör auf, sie ständig zu verteidigen!«, fuhr ihn Selira an. »Sie hat uns schon einmal verraten und wir haben ihr verziehen. Jetzt ist der Bogen endgültig überspannt. Wir können froh sein, dass sie uns nicht die Schwarzlanzer auf den Hals gehetzt hat.«


  »Sei nicht so streng mit ihr«, bat Rai niedergeschlagen. »Sie wollte uns sicherlich nicht schaden. Vielleicht kannst du ja allein nach Seewaith gehen und Hilfe holen.«


  Selira sah ihn ungläubig an. »Du willst, dass ich dich hier einfach liegen lasse?«


  »Was haben wir denn schon für Möglichkeiten?«, erwiderte Rai. »Ich kann nicht laufen und du kannst mich nicht alleine tragen. Du musst mich zurücklassen.«


  Unvermittelt lächelte sie. »Du willst also schon wieder den Helden spielen?«


  Rai warf ihr einen überraschten Blick zu. »Ich habe ein ausgerenktes Bein, liege wimmernd auf einer Bahre und kann mir selbst nicht helfen. Wenn du das als heldenhaft ansiehst, hast du eine merkwürdige Vorstellung davon.«


  Eine gänzlich ungewohnte Milde lag plötzlich in Seliras nachtschwarzen Augen. Unversehens beugte sie sich vor und gab Rai einen Kuss. Zwar währte die Berührung ihrer Lippen nur kurz, aber sie wählte dafür nicht etwa Rais Wange oder die Stirn, sondern seinen Mund. Wie verhext starrte sie der Tileter in sprachlosem Staunen an.


  »Jetzt guck nicht, als hätte ich dir ein Brandeisen aufgedrückt«, sagte sie spöttisch. »Irgendwie muss ich so viel Edelmut ja belohnen. Denn ich befürchte, Belena weiß nicht wirklich zu würdigen, was du alles für sie tust.«


  Rai fehlten noch immer die Worte. »Was … hat das jetzt zu bedeuten?«, brachte er stockend hervor.


  »Was glaubst du denn?«, fragte Selira belustigt.


  »Keine Ahnung«, meinte Rai und sah sie mit großen Augen an. »Sag es mir doch einfach.«


  »Das bedeutet, dass ich dich hier auf keinen Fall alleine lassen werde«, antwortete Selira ernst.


  »Das war aber nicht, was ich wissen wollte.« Rai ließ sich nicht entmutigen. »War das gerade so ein …«, er musste sich sichtlich überwinden weiterzusprechen, »… du weißt schon, so ein Kuss, den man Kranken gibt, damit sie bald wieder gesund werden, oder war das …«


  Er zögerte, fasste sich schließlich aber ein Herz und fuhr fort: »… so ein Kuss, den man jemandem gibt, weil man ihn sehr mag?«


  »Du weißt doch, dass ich dich gernhab«, gab Selira stirnrunzelnd zurück, als verstehe sie nicht, auf was Rai hinauswollte. »Auch wenn du mich manchmal zur Weißglut bringst.«


  »Ja, schon«, quälte sich Rai weiter, »aber … nun du hast mal gesagt, wir sind Freunde …«


  »Ja, sind wir das denn nicht?«


  »Oh, bei den Göttern«, seufzte Rai, »warum machst du es mir so schwer? Ich weiß bei dir nie, woran ich bin.«


  »Du bist doch derjenige, der irgendwelche unverständlichen Sätze vor sich hin stammelt.« Selira zuckte mit den Achseln. »Ich habe dir lediglich einen kleinen Kuss gegeben.«


  »Ja, eben!« Rai klang mittlerweile schon beinahe ungehalten. »Und was war das für dich? Ich meine, habt ihr euch da unten in den Feuerhöhlen bei jeder Gelegenheit einen Schmatz auf die Lippen gedrückt? Seid ihr euch um den Hals gefallen und habt euch geküsst, wann immer ihr euch über den Weg gelaufen seid?«


  Selira musste lachen. »Nein, das kann man nicht sagen. Ich habe nie einen meiner Glaubensbrüder so nahe an mich herangelassen. Es gab schon ein paar, die es versucht haben, aber das endete meistens mit einem blauen Auge  für die, nicht für mich natürlich.«


  »Aha!«, rief Rai triumphierend. »Also war dein Kuss vorhin schon etwas Besonderes.«


  »Genau genommen«, meinte Selira bedächtig, »war es mein erster.«


  Rai blieb der Mund offen stehen. »Wirklich?«, brachte er nach einer Weile hervor. »Ist das dein Ernst?«


  Ihre Stirn furchte sich erneut bedrohlich. »Wieso? Wie viele Mädchen hast du denn schon geküsst?«


  Rai räusperte sich verlegen. »Na ja, ähem, schon das eine oder andere …« Er fuhr sich durch die schwarzen Locken und richtete sich ein wenig mehr auf, weil ihm sein Bein in dieser halb liegenden Position zunehmend Schmerzen bereitete. »Aber es war nie die Richtige dabei  bis jetzt.«


  Zu Seliras anfänglicher Überraschung gesellte sich nach dieser Bemerkung bald ein Ausdruck sanfter Glückseligkeit, die Rai so noch nie bei ihr erblickt hatte. »Aus demselben Grund bist du auch der Erste, der von mir nach einem Kuss kein Veilchen verpasst bekommt«, sagte sie leise und fügte lächelnd hinzu: »Hab ich es jetzt so ausgedrückt, dass sogar du es verstehst?«


  Rais Gesicht färbte sich tiefrot und alles, was er zustande brachte, war ein Nicken, untermalt von einem leicht dümmlichen Grinsen, das von einem Ohr bis zum anderen reichte.


  »Trotzdem muss ich jetzt zusehen, wie ich dich diesen Abhang hinunterbringe.« Selira stand auf. »Das Geröll ist tückisch«, stellte sie nach einer eingehenden Begutachtung des Hanges fest. »Wenn ich da ausrutsche, dann schlittern wir bis zur Festungsmauer hinunter und brechen uns dort wahrscheinlich alle Knochen.« Plötzlich kniff sie die Augen zusammen.


  »Was ist los?«, fragte Rai alarmiert. »Sind Megas Männer zurückgekehrt?«


  »Das nicht«, erwiderte sie, ohne den Blick abzuwenden, »aber dort bewegt sich irgendetwas Großes zwischen den Steinen.«


  »Was ist es denn?«, wollte Rai wissen. Er stemmte sich mit den Armen hoch, um selbst einen Blick auf das unbekannte Etwas werfen zu können, vermochte den oberen Rand des Felsens allerdings nicht einmal annähernd zu erreichen. »Ist es ein Tier oder ein Mensch?«


  »Hmm«, machte Selira, »es sieht aus wie ein großer, moosbewachsener Stein auf vier Beinen. Und es ist schon die halbe Strecke zu uns hochgeklettert.«


  Jetzt gab es für Rai kein Halten mehr. Mit zusammengebissenen Zähnen robbte er bis an den seitlichen Rand des Felsens und spähte hinab. Das Bild, welches sich ihm dort bot, hatte etwas Unwirkliches, zutiefst Beunruhigendes. Inmitten der steilen, grauschwarzen Schotterödnis, die sich zwischen den Kluftwänden bis zur Festung erstreckte, wanderte eine graugrüne, etwa einen Schritt hohe und knapp zwei Schritt lange, seitlich abgeflachte Halbkugel herum, die in unregelmäßigen Abständen kehlige Grunzlaute von sich gab. Es war von ihrem Beobachtungsposten aus nicht zu erkennen, ob das Wesen so etwas wie einen Kopf oder Schwanz besaß. Aufgrund seiner Tarnung wäre es ihnen vermutlich gar nicht aufgefallen, hätte es sich nicht bewegt. Somit traf Seliras anfängliche Beschreibung das Aussehen der Felsenkreatur recht exakt, denn es schien sich tatsächlich um einen halbierten, zum Leben erwachten und lautstark schnüffelnden Findling zu handeln.


  »Meinst du, das da kommt bis zu uns herauf?«, fragte Selira besorgt.


  Rai konnte die Augen nicht von dem wandelnden Geröllbrocken nehmen. »Sieht so aus, als würde das Ding unserer Spur folgen.«


  »Woher weißt du das?«, erkundigte sich Selira. Die Anspannung ließ ihre Stimme leicht vibrieren.


  »Ich hatte da mal ein ziemlich unangenehmes Aufeinandertreffen mit einer Meute Jagdhunde«, erklärte Rai, »und die hielten ihre Nase genauso am Boden, wenn sie der Fährte einer Beute gefolgt sind.«


  Selira starrte das Wesen einem Moment lang an. »Ich kann keinen Kopf entdecken, geschweige denn eine Nase«, meinte sie schließlich achselzuckend.


  »Wahrscheinlich hat das Vieh so eine Art Panzer«, vermutete Rai, »und der Kopf verbirgt sich darunter, sodass wir ihn nicht sehen können. Ich glaube, dass das Ding unsere Spur gewittert hat.«


  »Also gut, dann sollten wir zusehen, dass wir schnellstmöglich von hier fortkommen.« Selira inspizierte die Trage, welche sie und Targ für Rai gebaut hatten. »Kannst du dich auf der Bahre festhalten, wenn ich sie ziehe?«


  »Ich denke schon«, antwortete Rai und blickte sie fragend an. »Aber wo willst du denn hin? Wenn wir nach unten steigen, müssen wir uns an dem Steinding vorbeiquetschen und das könnte unangenehm werden.«


  »Dann müssen wir eben nach oben.« Selira sah nicht so aus, als wolle sie lange darüber diskutieren. »Leg dich auf die Bahre und halt dich gut fest.«


  Rai fehlte die Kraft, um sich auf eine Auseinandersetzung mit Selira einzulassen, und zudem fehlte es ihm an besseren Ideen. Also legte er sich folgsam auf die Trage und umklammerte mit den Händen zu beiden Seiten die Tragestangen.


  Selira ergriff das Schwert, das Targ zurückgelassen hatte, klemmte es zwischen das Holzgeflecht der Trage und hob diese dann am oberen Ende vom Boden auf. Obwohl Rai wahrlich kein Schwergewicht war, stellte es dennoch eine gewaltige Kraftanstrengung für die zierliche Etecrari dar, die Bahre hinter sich her über das Geröll zu schleifen. Sobald sie aus der Deckung des Felsens herausgetreten waren, versuchte sie weiter hinauf in die Kluft zu steigen. Das hatte zur Folge, dass Rai hinter ihr nun in einem beängstigend steilen Winkel auf der Trage lag und unmittelbar auf ihren schnüffelnden Verfolger schauen musste.


  »Ich rutsche ab«, rief er, während er sich verzweifelt in das Flechtwerk der Trage krallte. »Ich kann mich nicht mehr halten!«


  Erschrocken setzte Selira die Bahre ab und fuhr herum, um Rai vor dem Abgleiten zu bewahren. Doch genau in diesem Augenblick rutschte einer ihrer Füße auf dem losen Geröll weg. Mit einem Aufschrei begann sie, samt der Trage und Rai bergab zu schlittern, direkt auf das unheimliche Felsengeschöpf zu.


  Der Aufprall war nicht übermäßig stark, doch Rai entfuhr dennoch ein gellender Schmerzenslaut, da er sich mit beiden Beinen abgefangen hatte. Selira war mit dem Kopf voran über den Tileter gefallen und als sie jetzt aufschaute, sah sie, dass sie nicht mehr als einen Schritt entfernt von dem lebendigen Stein zum Liegen gekommen war. Das Wesen zeigte jedoch im Moment keinerlei Regung. Aus der Nähe konnte man erkennen, dass sein Rücken von mehreren überlappenden Knochenbändern geschützt wurde, überzogen von dicker, horniger Haut. Auf der Vorderseite, also an der Stelle, gegen die sie geprallt waren, zeigte sich eine halbrunde Vertiefung, etwas größer als ein menschlicher Kopf, in der ebenfalls eine dicke Hornplatte saß, die aber offenbar nicht direkt mit dem Rückenschild verwachsen war. Weder die Beine noch sonstige Gliedmaßen ließen sich ausmachen.


  Selira rappelte sich behutsam auf und packte den immer noch stöhnenden Rai unter den Achseln. »Wir müssen weg von diesem Ding«, flüsterte sie in der Hoffnung, das Wesen nicht aus seiner Starre zu reißen. Keuchend begann sie, Rai hangaufwärts zu zerren.


  Plötzlich schnellte die Hornplatte an der Vorderseite des Wesens nach vorn und grub sich krachend in das Holz der Bahre. Selira schrie auf und verdoppelte ihre Bemühungen, Rai und sich außer Reichweite der monströsen Kreatur zu bringen. Doch auf dem rutschigen Untergrund erwies sich das zusätzliche Gewicht von Rais Leib als verhängnisvoll. Immer wieder glitt Selira aus, fiel nach hinten um und kam trotz aller Mühen kaum voran.


  Das Ungetüm hob unterdessen die Trage hoch in die Luft und schüttelte sie hin und her, als wäre es von Sinnen. Der Kopf ragte an einem langen, muskulösen Hals aus der Öffnung hervor, an der zuvor nur die Hornplatte zu sehen gewesen war, welche, wie sich nun erkennen ließ, die Schädeldecke bildete. Kleine, tiefliegende, schwarze Augen funkelten unter dicken Hautwülsten hervor. Die überaus kräftig wirkenden Kiefer des breiten, schnabelförmig nach unten gebogenen Mauls hatten sich in das Holz der Bahre verbissen, von der binnen weniger Herzschläge nur noch Splitter übrig blieben. Targs Schwert, das Selira zum Transport in das Tragengeflecht gesteckt hatte, wirbelte in einem hohen Bogen durch die Luft und prallte klirrend gegen die Felswand. Es fiel nur vier oder fünf Schritt entfernt von ihnen zu Boden, aber auf dem unwegsamen Gelände mit Rai in den Armen war es für Selira nur schwer erreichbar.


  Die Steinkreatur schien inzwischen ihre Zerstörungswut an der Trage zur Genüge befriedigt zu haben und wandte sich jetzt den beiden Flüchtenden zu. Es gab ein Geräusch von sich, das an ein heiseres Lachen erinnerte. Selira musste zu ihrem Schrecken feststellen, dass sich das Wesen weit sicherer auf dem Geröllhang bewegte als sie. Es war nur noch eine Frage von Augenblicken, bis sich die entsetzlichen Kiefer des Wesens in ihr oder Rais Fleisch graben würden.


  Da erreichte sie endlich das Schwert. Selira ließ Rai für einen Moment los und ergriff die Klinge. Sie hatte jedoch keine Ahnung, was sie damit gegen diesen wandelnden Fels ausrichten sollte. Wild schwang sie die Waffe ein paar Mal hin und her. Gleichzeitig stieß sie lautes Kampfgeschrei aus. Allerdings verlieh dieses Geheul im Grunde mehr ihrer Angst als ihrem Mut Ausdruck. Auf das Steinwesen machte sie damit immerhin einen gewissen Eindruck. Es zog irritiert den Kopf zurück und verharrte für einen Moment. Doch Selira wusste, dass dieser kleine Erfolg nur von kurzer Dauer sein würde.


  »Geht in Deckung!« Der Ruf hallte durch die Kluft, doch es war unmöglich, die Richtung zu bestimmen, aus der die Warnung gekommen war. Dennoch presste sich Selira, ohne zu überlegen, gegen die Felswand. Rai versuchte, es ihr mit schmerzverzerrtem Gesicht gleichzutun. Im nächsten Augenblick donnerte von oben ein schwerer Felsbrocken auf das Geröllfeld nieder. Kleine Steine spritzten durch die Luft. Die Wucht des Aufpralls war enorm. Der Findling musste von jemandem irgendwo über ihnen aus der Felswand getreten worden sein. Er war jedoch so weit oberhalb von dem Wesen gelandet, dass Selira sich unwillkürlich fragte, was ihnen das nützen sollte.


  Da neigte sich auf einmal der Brocken und kippte nach vorn. Erst bewegte er sich nur träge, als rolle er durch zähen Morast. Doch dann gewann er immer mehr an Geschwindigkeit und riss eine große Menge losen Schotters mit sich. Das herabrutschende Geröll verwandelte sich in eine regelrechte Steinlawine. Schnell zog das Felswesen den Kopf unter seinen Panzer und vertraute auf den Schutz seiner Knochenplatten. Mit einem dumpfen Schlag wurde das Geschöpf von dem großen Stein getroffen und nach hinten geworfen. Dann verschwand es in einer Staubwolke. Wenige Augenblicke später herrschte wieder gespenstische Ruhe zwischen den Wänden der Kluft.


  Selira und Rai wedelten noch hustend den aufgewirbelten Staub vor ihren Gesichtern fort, als sie erneut etwas hörten. Doch es kam nicht wie befürchtet von einem weiteren Steinrutsch, sondern von einer Gestalt, die vor ihnen aus den Staubschwaden auftauchte und offenbar in großer Eile den Geröllhang herabgeschlittert war.


  »Den Göttern sei Dank, euch ist nichts passiert«, ertönte eine raue Stimme. »Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.«


  »Belena?«, fragte Selira ungläubig. »Wo kommst du denn her?«


  »Ich erkläre euch alles später«, entgegnete sie mit Nachdruck. »Wir müssen zusehen, dass wir zum Strand hinunterkommen, bevor der Malmer sich wieder erholt hat.«


  »Malmer?«, ließ sich Rai vernehmen. »Du kennst dieses Wesen?«


  »Ich hab schon mal davon gehört«, antwortete Belena knapp. »Kannst du aufstehen?«


  »Wenn ihr mich auf beiden Seiten stützt, kann ich vielleicht auf einem Bein hopsen«, gab er zur Antwort und lächelte entschuldigend. »Das meiste von meinem Gewicht werdet aber ihr schultern müssen.«


  Selira und Belena halfen Rai beim Aufstehen und legten sich dann jeweils einen seiner Arme über die Schultern. So gelang es ihnen tatsächlich, stolpernd und rutschend ein gutes Stück den Hang hinunterzukommen. Der Mahner war nirgendwo mehr zu sehen.


  »Ich hoffe, dieses Steinwesen ist erledigt«, meinte Selira keuchend. Inzwischen hing Rai nur noch kraftlos zwischen ihnen, sodass er kaum noch zu ihrer Fortbewegung beitragen konnte.


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Belena ebenso atemlos. »Ich habe gehört, dass der Panzer eines Malmers sogar den Hieben einer Axt widerstehen kann.«


  Endlich erreichten sie ebenes Gelände, auf dem ihr Fortkommen zwar sicherer war, sie jedoch Rais Gewicht umso mehr spürten. Als sie bei der Festungpalisade ankamen, vernahmen sie hinter sich auf einmal das Poltern und Prasseln von Steinen.


  »Was habe ich gesagt?« Belenas Atem ging rasselnd. »Er verfolgt uns.«


  »Aber wie sollen wir ihn denn abhängen?«, wollte Selira wissen. »Wir können Rai doch nicht ewig tragen.«


  Belena konnte nur noch abgehackt antworten. »Ich … habe gerade … ein Pferd!«


  Selira fragte nicht weiter nach, wo Belena so plötzlich ein Pferd aufgetrieben hatte, sondern konzentrierte sich darauf, schnell weiterzukommen. Sie hasteten mit Rai im Schlepptau am seitlichen Holzwall der Festung entlang, bis sich schließlich der Felsenkessel, in dem die Anlage errichtet worden war, zum Strand hin öffnete. Und tatsächlich: An einem niedrigen Busch angebunden stand dort wie selbstverständlich ein Pferd und ließ sich die frischen, grünen Blätter munden.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, hievten sie Rai hinauf und legten ihn sehr zu seinem Unwillen quer über den Pferderücken. Sie machten das Tier los, nahmen es beim Zügel und rannten, so schnell sie konnten, in Richtung Seewaith.


  Nachdem sie gute fünfhundert Schritt zwischen sich und die Festung gebracht und sich noch einmal durch einen Blick über die Schulter versichert hatten, dass ihnen der Malmer nicht folgte, hielten sie schließlich an, um ein wenig zu Atem zu kommen.


  »Und wir dachten schon, du wärst zu den gefangenen Istanoit hinuntergeschlichen und die Lanzer hätten dich erwischt«, gestand Selira, während sie sich die von der anstrengenden Flucht stechende Seite hielt.


  Belena senkte schuldbewusst den Kopf. »An so etwas hatte ich, ehrlich gesagt, gedacht. Ich musste doch Gewissheit haben wegen meiner Tochter. Andererseits wollte ich euch auf keinen Fall schon wieder in Schwierigkeiten bringen. Deshalb lag ich die ganze Nacht wach und habe mit mir gerungen.«


  »Das muss schwer gewesen sein«, bemerkte Selira mit einem verständnisvollen Nicken, »aber letztlich hast du uns gerettet, das ist alles, was zählt. Trotzdem musst du mir jetzt noch erklären, wo du so plötzlich hergekommen bist und wie du das Pferd entdeckt hast.«


  »Kurz nachdem Megas und seine Truppe abgezogen waren, sah ich eines unserer Pferde unten am Strand herumwandern«, begann Belena zu erzählen, ohne dass auch nur ein Anflug von Stolz oder Zufriedenheit in ihrer Stimme mitschwang. Sie klang wie immer, müde, abgekämpft und hoffnungslos. »Es schien ganz von allein zurückgekehrt zu sein und ließ sich, nachdem ich hinuntergestiegen war, auch ohne größere Schwierigkeiten wieder einfangen. Dabei bin ich dann auf zwei Malmer gestoßen, die sich an unserem toten Pferd zu schaffen machten. Diese beiden ließen mich glücklicherweise in Frieden, sie waren zu beschäftigt damit, das Pferdefleisch zu verschlingen. Allerdings war ein dritter unserer Fährte bis zum Eingang der Kluft gefolgt. Als ich wieder zurück zu unserem Lagerplatz wollte, versperrte mir dieser dann den Weg. Ich überlegte eine ganze Weile, was ich tun sollte, aber als ich sah, dass er sich zielstrebig in eure Richtung bewegte, beschloss ich, zu euch hinaufzuklettern, um euch zu warnen und notfalls gegen den Malmer zur Seite stehen zu können. Ich hätte euch nicht mehr rechtzeitig erreicht, wäre ich nicht in etwa fünfzehn Schritt Höhe auf ein schmales Felssims gestoßen, das bis in die Kluft hineinführte. Den Göttern sei Dank, kam ich so gerade im rechten Moment, um den Felsen loszutreten, der dann den Malmer getroffen hat.«


  »Wahrlich, es scheint, als hatten wir die Götter heute trotz allem auf unserer Seite«, stellte Selira mit einem erleichterten Seufzen fest. »Jedenfalls hast du viel Mut bewiesen, indem du zu uns zurückgekehrt bist. Du hast mich und Rai vor den Kiefern dieser Bestie bewahrt.«


  Belena ließ den Blick sinken und winkte ab.


  »Kommen diese Malmer in dieser Gegend eigentlich häufig vor?«, forschte Selira nach. »Du scheinst sie recht gut zu kennen.«


  Belena schüttelte den Kopf. »Sie leben eigentlich nur in den Bergen oder nahebei und nachdem es um Seewaith herum keine Berge gibt, habe ich auch heute zum ersten Mal einen Malmer gesehen. Aber in unserer Straße bettelte gelegentlich ein einbeiniger Holzfäller, der hat uns immer Schauergeschichten über diese Wesen erzählt. Angeblich hatte ihm mal ein Malmer beim Holzschlagen im Gebirge aufgelauert, den er wegen der perfekten Tarnung zuerst für einen Felsen hielt. Als er nahe genug war, schnappte der Malmer zu und selbst als der Holzfäller mit seiner Axt auf ihn einschlug, ließ der ihn nicht mehr los. Malmer warten einfach ab, bis ihre Beute so geschwächt ist, dass sie sich ohne Gegenwehr verspeisen lässt. Aus lauter Verzweiflung hat sich der Holzfäller schließlich selbst mit seiner Axt das Bein abgehackt, um doch noch zu entkommen.«


  Selira schauderte. »Das ist ja fürchterlich. Xelos bewahre, dass wir es jemals wieder mit einem solchen Monstrum zu tun bekommen.«


  »Das ist zwar alles sehr interessant«, meldete sich Rai in einem unüberhörbar vorwurfsvollen Tonfall zu Wort, »aber ich wäre euch dankbar, wenn ihr mir helfen könntet, mich vernünftig auf diesen Pferderücken zu setzen. So bäuchlings darüber hängend läuft mir nämlich das Blut in den Kopf und bei jedem Schritt werden meine Eingeweide durchgewalkt.«


  Selira musste unwillkürlich schmunzeln, was Rai glücklicherweise nicht bemerkte. Sie unterstützte ihn nach Kräften, eine geeignete Sitzposition zu finden, allerdings erwies sich dieses Unterfangen wegen seines verletzten Beins und ohne Sattel als äußerst schwierig. Seine wegen der Schmerzen äußerst vorsichtigen Bewegungen riefen Selira vor Augen, was für eine leichte Beute er für den Malmer abgegeben hätte. Ohne Belenas Hilfe wäre Rai jetzt zweifellos tot und sie selbst hätte bei dem Versuch, Rai zu verteidigen, vermutlich ebenfalls ihr Ende zwischen den alles zerquetschenden Kiefern des Malmers gefunden. Wenn sie allein gewesen wäre, hätte sie vermutlich fliehen können, aber den verletzten Rai seinem Schicksal zu überlassen, wäre ihr niemals in den Sinn gekommen. Nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten, gehörten Rai und sie untrennbar zusammen, ob nun in dieser Welt oder in der Unterwelt, wo ihr göttlicher Schutzherr Xelos auf ewig über die Toten wachte.


  


  Die Lanzer konnten äußerst effektiv arbeiten, wenn es darauf ankam. In weniger als einer halben Stunde war alles auf die vier Schiffe verteilt worden und es wurde Befehl zum Ankerlichten gegeben. Wie vereinbart folgten zwei Segler mit den einsatzbereiten Schwarzlanzern, der Ausrüstung, den erbeuteten Pferden sowie Megas, Tarana und Daia an Bord den Kirchengaleeren nach Südwesten, während die beiden Schiffe, auf denen sich die Verwundeten und Gefangenen befanden, Kurs Nordost einschlugen, um Seewaith anzusteuern. Targ war mit rund dreißig anderen Soldaten im größten Lagerraum des einen Schiffes untergebracht worden  wobei eingepfercht es wohl besser getroffen hätte. Aber da auch alle anderen verfügbaren Räume, Lager und Mannschaftsquartiere voll mit Verwundeten belegt waren und es auf Kriegsschiffen ohnehin meist recht eng zuging, beschwerte sich niemand, sondern alle, die dazu noch in der Lage waren, schienen froh darüber zu sein, dass es endlich zurück in die Heimat ging. Hier war es allemal komfortabler als auf einem Pferderücken.


  Was Targ jedoch Kopfzerbrechen bereitete, war der Umstand, dass man alle Gefangenen auf das andere Schiff gebracht hatte. Sobald sie weit genug draußen auf dem offenen Meer waren, würden diese Unglücklichen rücksichtslos ins Wasser gestoßen werden und dann so weit vom Festland entfernt jämmerlich ertrinken. Aber was sollte Targ dagegen unternehmen, wenn er noch nicht einmal auf dem gleichen Schiff mit ihnen war?


  Während er fieberhaft darüber nachdachte, verließ er den Lagerraum und schlenderte durch den Schiffsbauch zum Oberdeck hinauf, so als wolle er sich nur die Beine vertreten. Niemand schien von seiner Anwesenheit Notiz zu nehmen. Die Matrosen waren noch emsig bei der Arbeit, zurrten und knoteten Leinen fest und turnten in den Wanten herum. Targ konnte sich deshalb in aller Ruhe umsehen. Sofort fielen ihm die beiden großen Ruderboote ins Auge, mit denen sie vom Strand hergebracht worden waren und die nun sauber verschnürt an Deck lagen. Damit würde er vielleicht zu dem anderen Segler übersetzen können, überlegte er.


  Targ trat an die Reling und suchte auf dem Wasser nach dem zweiten Schiff. Er entdeckte es schräg vor ihnen, die Segel blähten sich im Wind und der Bug durchpflügte die niedrigen Wellen, sodass weiße Schaumkronen am Rumpf entlangwirbelten. Diese honebischen Galeone würde er niemals rudernd einholen, selbst wenn es ihm gelänge, eines der Beiboote unbemerkt zu Wasser zu lassen, das wurde ihm sofort klar. Er musste die Segelschiffe irgendwie dazu bringen, anzuhalten, und zwar beide. Nur fehlte ihm im Moment jede Idee, wie er dies bewerkstelligen sollte.


  Sachte, aber unaufhaltsam senkte sich die Nacht über das Binnenmeer Istara. Das Wasser begann, sich dunkel zu färben, während der Himmel in einem zornigen Rot erglühte, als zürnten die Himmelsherrscher wegen des bevorstehenden Unrechts, das an den wehrlosen Gefangenen verübt werden sollte. Ein Matrose ging mit einem Fässchen Lampenöl herum, um die Laternen an Deck und in den Offizierskajüten zu befallen und anschließend anzuzünden.


  Bei diesem Anblick hatte Targ endlich die ersehnte Eingebung. Doch er musste sofort handeln, wenn sein Plan gelingen sollte. Es blieb keine Zeit, alles noch einmal zu überdenken. Kurz entschlossen folgte er dem Mann mit dem Fässchen nach unten zu einem der kleineren Lagerräume, die nicht von Verwundeten belegt waren. Dort angekommen, stellte der Matrose die Laterne, die er bei sich trug, um im dunklen Unterdeck etwas sehen zu können, auf den Boden und nahm einen Schlüssel aus der Tasche. Er öffnete die Tür und wollte gerade das Ölfass dahinter verstauen, als er seinen Verfolger gewahr wurde.


  »Wer ist da?« Er hob die Lampe hoch. Als er im flackernden Licht Targs verbundenen Kopf erkannte, runzelte er die Stirn. »Bei den Geistern der See, was schleichst du mir nach? Solltest du nicht bei den anderen Lanzern im Verwundetenlager sein?«


  Targ musste improvisieren. »Ich habe dich gerade mit dem Ölfass gesehen und wollte fragen, ob ich nicht auch etwas Öl und eine Laterne von dir bekommen könnte, um unsere Unterkunft ein wenig zu erleuchten. Es ist so finster da.«


  Der Matrose prustete unversehens los. »Du bist mir ja ein schöner Kehlenschlitzer! Willst einer der gefürchteten Schwarzlanzer sein und hast Angst im Dunkeln? Das muss ich den anderen erzählen, die werden brüllen vor Lachen.« Er bedachte Targ mit einem höhnischen Blick, während er sich anschickte, die Tür zu der Vorratskammer wieder zu schließen. »Nein, nein«, fügte er kopfschüttelnd hinzu, »schlag dir das mal aus dem Kopf. Nur Kapitän, Steuermann und Offiziere bekommen Licht in ihren Kajüten. Sonst keiner. Schlechte Karten also für dich, wenn du dir im Dunkeln in die Hosen machst.« Er lachte wieder.


  Targ warf einen prüfenden Blick über die Schulter. Sie waren allein. Mit einer schnellen Bewegung packte er den Mann mit eisernem Griff an den Haaren. Dann schmetterte er dessen Kopf krachend gegen die Bretterwand. Augenblicklich knickten die Beine des Matrosen weg. Benommen ging dieser zu Boden. Targ fing die Öllampe auf, die dem angeschlagenen Seemann aus den Händen glitt, und stellte sie ab. Daneben deponierte er das Fässchen mit Lampenöl, nahm dann den Schlüssel für die Vorratskammer an sich und begann, den betäubten Matrosen in die überfüllte Kammer zu schieben. Kaum war das geschafft, schlug er die Tür zu und verschloss sie. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Er klemmte sich das Öl unter den Arm, griff nach der Lampe und hastete zurück an Deck. Dort musste er sich zwingen, wieder langsamer zu gehen. Er wollte schließlich nicht sofort alle Blicke auf sich ziehen. Erleichtert stellte er fest, dass die meisten Matrosen sich an der Backbordseite des Schiffes versammelt hatten und schweigsam aufs Wasser hinausstarrten. Sie wandten ihm ausnahmslos den Rücken zu. Indes erkannte er gleich darauf, dass es sich dabei um alles andere als eine glückliche Fügung handelte. Denn die Aufmerksamkeit der Besatzung war auf das andere Schiff gerichtet, auf dem sich im matten Schein der Öllaternen ein grauenhaftes Schauspiel vollzog. Wie eine Herde Kälber vor der Schlachtbank standen dort die Istanoit an Deck zusammengedrängt, umringt von einigen bewaffneten Soldaten und Matrosen. Es war unverkennbar, was der Zweck des Ganzen sein sollte: Man würde sie einen nach dem anderen in die dunklen Fluten stoßen.


  Targ lief los. Ein unauffälliges Vorgehen konnte er sich jetzt nicht mehr leisten. Sein Ziel war der Bug, wo mehrere Rollen Segeltuch, Taue und Leinen verstaut lagen. Noch im Laufen entkorkte er das Ölfass. Sobald er die Tuchrollen erreicht hatte, kippte er den gesamten Inhalt darüber aus. Er trat zwei Schritte zurück, packte die brennende Laterne und schleuderte sie auf das ölgetränkte Ersatzsegel. Klirrend zerbrach das gläserne Lampengehäuse. Es dauerte einen Moment, dann begannen sich gierig leckende Flammenzungen über das Segeltuch auszubreiten.


  »Was machst du da?«, hörte er einen alarmierten Ruf hinter sich.


  Targ fuhr herum, sein Messer in der Hand. Er musste das Feuer verteidigen, bis es groß genug war, sonst würde es sich zu leicht löschen lassen. Er sprang vorwärts und stach nach dem verdutzten Besatzungsmitglied, das ihn entdeckt hatte. Er wollte den Mann nicht wirklich treffen, nur zurückdrängen. Das gelang zwar, allerdings erregte dessen Geschrei die Aufmerksamkeit weiterer Matrosen, die bisher die Vorgänge auf dem anderen Schiff verfolgt hatten. Binnen weniger Herzschläge herrschte Chaos an Deck. Es wurde nach Wassereimern gerufen, Befehle gellten durch die Nacht, Waffen blitzten auf. Targ sah sich bald schon einem Dutzend grimmiger Matrosen gegenüber, die dem Brandstifter mit Knüppeln, Messern und Enterhaken bewaffnet zu Leibe rücken wollten. Doch Targ war schneller als sie. Jeder, der ihm zu nahe kam, trug klaffende Schnitte oder tiefe Stichwunden davon. Nachdem er drei Matrosen auf diese Weise in die Knie gezwungen hatte, wagten die anderen es nicht mehr, ihn anzugreifen. Sie standen nur da, umringten ihn wie ein Rudel mutloser Jagdhunde und mussten hilflos zusehen, wie das Feuer ihr Schiff in Besitz zu nehmen begann. Die Flammen hatten bereits den vorderen Mast erreicht und schlugen bis zum Focksegel hinauf. Der Fahrtwind fachte den Brand noch zusätzlich an. Über kurz oder lang wäre das Schiff verloren, wenn sie nichts unternahmen.


  Plötzlich wurde Targs Schulter zur Seite gerissen. Ein brennender Schmerz fuhr ihm in den linken Arm. Eine rote Linie begann sich abzuzeichnen, die rasch zu einem Fleck anwuchs. Endlich verstand er. Man hatte einen Pfeil auf ihn abgeschossen. Glücklicherweise hatte das Geschoss seine Schulter nur gestreift.


  Er machte ein paar Schritte rückwärts. Heiß loderten die Flammen in seinem Rücken und verhinderten ein weiteres Zurückweichen. Die Meute der Schiffsbesatzung lauerte auf seine erste Unachtsamkeit. Zischend schnellte ein weiteres Geschoss heran und bohrte sich knapp einen Fingerbreit vor ihm in die Schiffsplanken. Targ konnte den Schützen in der Dunkelheit außerhalb des hellen Feuerscheins nicht sehen, aber er war sich sicher, dass er irgendwo auf dem Achterdeck stand und von dort in aller Ruhe auf ihn zielte. Ein Wunder, dass er ihn nicht schon längst getroffen hatte. Offenbar handelte es sich um keinen besonders guten Schützen. Doch es war nur eine Frage der Zeit.


  Das Schiff vollführte einen deutlichen Schwenk nach backbord. Targ atmete auf. Draufhatte er gewartet. Der Kapitän nahm das Schiff aus dem Wind, um an Fahrt zu verlieren. Dadurch beabsichtigte er, die Ausbreitung des Feuers, das durch den Fahrtwind weiter angefacht worden war, zu verlangsamen und den Brand effektiver bekämpfen zu können.


  Es gab nichts mehr zu überlegen. Targ sprang. Hinter ihm surrte ein weiterer Pfeil durch die Luft, doch er hatte sich bereits mit einem Hechtsprung über die Bordwand gerettet. Die schwarzen Wasser der Istara schlugen über seinem Kopf zusammen und umschlossen ihn mit eisiger Nässe. Er hatte nicht vermutet, dass das Wasser so kalt sein würde. Dabei wusste er eigentlich, dass die Gewässer nördlich von Seewaith sich auch unter der Sommersonne nie wirklich aufwärmten, da sie an das ewig frostige Eismeer des hohen Nordens grenzten.


  Kurzzeitig verlor er unter Wasser die Orientierung. Alles war dunkel. Dann durchstieß er mit dem Kopf prustend die Wasseroberfläche. Gleich darauf traf ihn etwas am Kopf. Der Aufprall war zwar schmerzhaft, ließ aber keine offene Wunde zurück. Er hörte Schreie über sich. Die Mannschaft warf alles nach ihm, was sie gerade in die Finger bekam, um seine Flucht zu verhindern. Er musste weg vom Schiff, und zwar schnell.


  Targ tauchte wieder ab. Er machte unter Wasser ein paar kräftige Schwimmstöße und änderte mehrmals die Richtung. Ein gutes Dutzend Schritt entfernt kam er wieder an die Oberfläche. Mit behutsamen Bewegungen brachte er noch etwas mehr Abstand zwischen sich und das Schiff, dann begann er wasserzutreten. Hier würde ihn erst einmal niemand entdecken. Jetzt hieß es in sicherer Entfernung abwarten und beobachten.


  Bis aufs Äußerste gespannt suchte er mit den Augen nach dem zweiten Schiff, das inzwischen bereits ein gutes Stück weitergefahren war. Alles hing jetzt davon ab, wie der Kapitän des anderen Seglers auf die Notlage des Schwesterschiffs reagieren würde. Targ rechnete fest damit, dass er wenden und der vom Feuer bedrohten Besatzung zu Hilfe eilen würde. Aber reichte diese Ablenkung aus, um die Istanoit vor dem Über-Bord-Gehen zu bewahren?


  Endlich erfolgte die ersehnte Wende. Targ konnte zwar nicht erkennen, was mit den Istanoit geschehen war, aber das zweite Schiff machte kehrt und kam bis auf zweihundert Schritt heran. Der Kapitän ließ die Segel einholen, der Anker wurde aber nicht ausgeworfen, weil sie sich bereits in zu tiefen Gewässern befanden. Kurze Zeit später waren die beiden Beiboote zu Wasser gelassen und zahlreiche Matrosen mit Eimern und Fässern kletterten hinein. Eilig legten sie ab, um zu ihrem brennenden Schwesterschiff hinüberzurudern, bei dem mittlerweile der gesamte Bug einschließlich des vorderen Masts und der Segel in Flammen stand.


  Targ begann zu schwimmen. Seine unterkühlten Muskeln schmerzten bei der Anstrengung, aber er biss die Zähne zusammen und näherte sich Zug um Zug dem Schiff der gefangenen Istanoit. Bisher hatte alles mehr oder weniger so funktioniert, wie er es sich vorgestellt hatte, doch nun musste er feststellen, dass er das Schwimmen in der nächtlichen See unterschätzt hatte. Die eigentlich lächerliche Distanz erwies sich als wahre Tortur. Er hatte das sichere Gefühl, dass das Schiff von ihm wegtrieb und sich der Abstand kaum verkürzte. Er verdoppelte seine Anstrengungen, aber die Kälte des Wassers schien seine Kräfte förmlich aus ihm herauszusaugen. Obwohl er fror, entledigte er sich seiner Schuhe und des Wamses, da diese ihn massiv beim Schwimmen behinderten. Er behielt nur seine Hose und das Messer, welches er sich zwischen die Zähne klemmte. Dann kämpfte er sich weiter voran.


  Eine halbe Ewigkeit später und völlig erschöpft berührten seine Finger endlich den schmierigen Rumpf der Galeone. Er blickte zurück und musste zu seinem Schrecken feststellen, dass das Feuer auf dem anderen Schiff bereits um einiges kleiner geworden war. Die beiden Besatzungen hatten den Brand beinahe unter Kontrolle. Es blieb Targ also keine Zeit, sich auszuruhen.


  Er glitt möglichst geräuschlos am Rumpf entlang, bis er die Strickleiter erreicht hatte, die die Matrosen zuvor zum Besteigen der Beiboote benutzt hatten. Mit dem letzten verbliebenen bisschen Muskelkraft hievte er seinen zitternden Körper aus dem Wasser, bis es ihm gelang, einen Fuß auf die unterste Leitersprosse zu setzen. Dort verharrte er erst einmal tropfend und rang mit den Krämpfen, welche seine Muskeln in Armen und Beinen heimsuchten. Die Wunde an der linken Schulter beeinträchtigte ihn dagegen kaum, die Unterkühlung hatte in diesem Fall eine eher lindernde Wirkung.


  Als die Schmerzen etwas nachließen, hob er den Kopf, um nach oben zur Reling zu schauen. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er unmittelbar über sich mehrere Gestalten bemerkte. Auch ihre Stimmen konnte er jetzt hören. Sie führten eine leise Unterhaltung, die sich ohne Zweifel um die Vorgänge auf dem brennenden Schiff drehte. Der wie ein nasser Sack unter ihnen an der Strickleiter baumelnde Targ war ihnen bisher nicht aufgefallen.


  Der Ecorimkämpfer fluchte innerlich. Natürlich hatten nicht alle Matrosen den Segler verlassen, um beim Löschen zu helfen. Eine Notbesatzung war zurückgeblieben, damit das Schiff manövrierbar blieb. Und diese Handvoll Leute drückte sich, um auch ja nichts von dem Flammeninferno auf dem Schwesterschiff zu verpassen, gesammelt auf der Steuerbordseite herum, die dem havarierten Segler zugewandt war und an der auch die Strickleiter hing. Hier unbemerkt an Bord zu gelangen, war so gut wie unmöglich. Auf der Backbordseite würde es aber mit Sicherheit keine Kletterhilfe geben, um die Schiffsflanke zu erklimmen. In seinem Zustand fühlte sich Targ nicht in der Lage, sich mit einem halben Dutzend Matrosen herumzuschlagen. Er nahm sein Messer aus den Zähnen und steckte es in den Hosenbund. Diese Sache musste er anders angehen.


  »Helft mir!«, rief er keuchend und streckte den Seeleuten an der Reling flehend die Hand entgegen. »Helft mir hoch!«


  Überrascht blickten die Matrosen nach unten auf den durchnässten, halb nackten Mann mit einer blutenden Wunde unter einem schmutzigen Verband am Kopf und einer weiteren an der Schulter. Ohne zu zögern, reichten sie ihm ihre Hände und zogen ihn über die Reling.


  »Was ist los, bist du über Bord gefallen?«, erkundigte sich einer mit zweifelnd gefurchter Stirn.


  »Ich bin hier rübergeschwommen …«, erklärte Targ und gab vor, immer noch völlig außer Atem zu sein, »… habe mich gerettet. Das andere Schiff ist verloren. Es wird sinken.«


  »Was?« Der Ausruf kam aus mehreren Mündern gleichzeitig. Weitere Besatzungsmitglieder drängten sich heran, darunter auch einige, die Waffen bei sich trugen. Targ begann, an seiner Taktik zu zweifeln, aber nun war es ohnehin zu spät.


  »Das Feuer hat ein riesiges Loch in den Rumpf gefressen«, berichtete er mit gebührendem Entsetzen in der Stimme. »Auch wenn es beinahe eingedämmt ist, der Kahn wird mit Mann und Maus sinken, das könnt ihr mir glauben.«


  Ein grauhaariger Mann mit roter Schärpe unter einer dunklen Uniformjacke trat näher. Die anderen Besatzungsmitglieder machten ihm respektvoll Platz. Es musste sich um den Kapitän handeln, vermutete Targ.


  »Was ist das für eine Geschichte von einem Loch im Rumpf?«, verlangte der Mann unwirsch zu erfahren.


  »Dieser Kerl, den wir gerade aus dem Wasser gefischt haben, behauptet, das Feuer hätte der Windlanze ein Loch in den Bauch gebrannt«, gab der Matrose sogleich Auskunft, der zuvor mit Targ gesprochen hatte. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, Käptn.«


  »Nichts, würde ich sagen«, grollte der Schiffsführer mit finsterer Miene. »Das Feuer ist doch offensichtlich auf dem Oberdeck ausgebrochen. Bis es von da den Rumpf erreicht, dauert es eine ganze Weile.« Er stieß den am Boden liegenden Targ unsanft mit dem Fuß an. »Aber vielleicht kannst du mir verraten, wie das Feuer überhaupt erst ausbrechen konnte? Du hast nicht zufällig etwas damit zu tun, oder?«


  Targ wusste, dass sein Täuschungsmanöver gescheitert war. Es gab nur noch eine Möglichkeit. Seine Gewandtheit war zwar durch die zurückliegenden Strapazen beeinträchtigt, aber er würde dennoch auf sie setzen müssen. Schnelligkeit war im Kampf schon immer seine größte Stärke gewesen. Damit hatte er sogar immer den zwei Köpfe größeren Deran besiegt. Und sein Bruder sollte stolz auf ihn sein, wenn er ihm in Xelos Hallen gegenübertrat.


  Targ sprang auf. Gleich darauf hatte er das Messer in der Hand. Bevor irgendeiner der Umstehenden wusste, was geschah, saß die scharfe Klinge auch schon am Hals des Kapitäns.


  »Wenn sich einer bewegt, ist er tot«, zischte der Ecorimkämpfer. Der Ausdruck in seinen Augen ließ keine Zweifel am Ernst seiner Worte aufkommen. Er war zu allem entschlossen. Keiner rührte sich.


  »Wo sind die Gefangenen?«, fragte er den Kapitän.


  »Unter Deck«, antwortete dieser mit erstickter Stimme.


  »Alle? Oder habt ihr schon einen ins Wasser gestoßen?«


  »Nein«, versicherte der Schiffsführer, »sie sind alle noch da.«


  »Gut«, sagte Targ, »ich möchte, dass ihr mir jetzt genau zuhört.« Die Besatzung hatte inzwischen den ersten Schrecken überwunden. Man konnte am Funkeln ihrer Augen erkennen, dass sie darüber nachdachten, auf welche Weise sich Targ am leichtesten überwältigen ließ. Der Ecorimkämpfer wusste, dass er sich unverzüglich aus dieser bedrohlichen Umkreisung lösen musste, wenn er überleben wollte.


  »Zunächst einmal werdet ihr sofort all eure Waffen über Bord werfen«, begann er seine Anweisungen zu erteilen, während er sich bereits rückwärts auf die Treppe im hinteren Teil des Schiffes zubewegte. »Ich werde inzwischen mit dem Kapitän aufs Achterdeck hinaufgehen und dort will ich außer ihm und mir niemanden sehen. Ansonsten sollt ihr wie sonst auch den Anweisungen eures Kapitäns Folge leisten. Wenn ihr euch daran haltet, wird niemandem etwas geschehen. Tut ihr nicht, was ich sage, ist er der Erste, der stirbt. Und wenn ihr mich angreift, werden ihm mit Sicherheit noch ein paar von euch in Xelos Reich folgen, das kann ich garantieren. Überlegt es euch gut, ob ihr das riskieren wollt.«


  Einige zähe Augenblicke lang geschah nichts, doch endlich ließ einer der Männer sein Messer über die Reling fallen. Nachdem der Anfang gemacht war, taten es ihm die anderen Seeleute gleich und machten danach widerwillig Platz, um Targ mit dem Kapitän in seiner Gewalt aufs Achterdeck hinaufsteigen zu lassen. Die ganze Zeit über hielt der Ecorimkämpfer sich eng an den Rücken seiner Geisel gepresst, die Messerklinge grub sich dabei tief in die weiche Haut unter dem bärtigen Kinn des Kapitäns. Als sie vor dem Steuerrad angekommen waren, lockerte Targ seine Umklammerung ein wenig.


  »Als Erstes werdet Ihr Befehl geben, die Gefangenen freizulassen«, erklärte Targ, »danach setzt ihr die Segel und bringt uns nach Seewaith.«


  »Seewaith?« Der Schiffsführer lachte verächtlich. »Eine gute Idee. Da wird euch die Stadtwache gleich bei der Ankunft verhaften.«


  »Das glaube ich eher nicht«, entgegnete Targ selbstsicher, »schließlich segeln wir unter der Flagge HoNebs. Und wenn dann ein paar Matrosen und Soldaten in den entsprechenden Uniformen das Schiff verlassen, wird sich niemand etwas dabei denken. Dass Ihr dann gefesselt und geknebelt im Bauch des Schiffes liegt, wird man erst herausfinden, wenn wir schon längst verschwunden sind.« Er rempelte den Kapitän unsanft von hinten an. »Los jetzt, macht endlich, was ich gesagt habe, es sei denn, Ihr wollt noch heute Nacht in Xelos Hallen tafeln.«


  Während sich wenig später der Wind bereits in den gehissten Segeln blähte, scharten sich die Istanoit ein weiteres Mal an Deck. Ihren angsterfüllten Gesichtern war zu entnehmen, dass sie noch nicht wirklich glauben konnten, die Freiheit zurückerlangt zu haben. Sie misstrauten dem Frieden. Es waren auch nicht alle Gefangenen erschienen. Den meisten, die während der Schlacht gegen die Schwarzlanzer irgendwelche Wunden davongetragen hatten, ging es ohne jede Versorgung und nach dem langen Fußmarsch aus der Istaebene bis zu den Schiffen so schlecht, dass sie sich nicht mehr aus eigener Kraft auf den Beinen halten konnten. Blutverlust und Wundfieber konnten auch die zähste Steppenkriegerin binnen weniger Tage niederstrecken. So bestand die knapp vierzigköpfige Gruppe in erster Linie aus Kindern und gebrechlich wirkenden Greisen. Die Einzigen in mittlerem Alter waren zwei Frauen, die Säuglinge auf dem Arm trugen.


  Targs Blick wanderte über die hohlwangigen, leidgeplagten Gesichter und er wurde von einer Welle des Mitgefühls erfasst. Diese Menschen hatten alles verloren, was ihnen lieb und teuer gewesen war. Das Häuflein vor ihm bildete die letzten verbliebenen Reste von Taranas ehemals so stolzem Stamm und selbst die ganz Kleinen schienen, nach dem hoffnungslosen Ausdruck in ihren Augen zu urteilen, bereits mit ihrem Leben abgeschlossen zu haben. Targ hatte plötzlich nicht mehr den leisesten Zweifel daran, dass er sich richtig entschieden hatte.


  »Ich bin ein guter Freund von Tarana«, rief er zu den Befreiten hinab, ohne dabei vom Kapitän abzulassen, »und mein Name ist Targ. Dieses Schiff ist jetzt unter meiner Kontrolle und wir werden nach Seewaith segeln, wo wir euch erst einmal in Sicherheit bringen, bis ein anderer Istanoitstamm euch aufnimmt.« Die Reaktion auf diese Eröffnung fiel verhalten aus, aber Targ ließ sich nicht entmutigen. »Da die Besatzung benötigt wird, um das Schiff zu segeln, werden wir sie beaufsichtigen müssen. Kann mir dabei jemand helfen?«


  Targ hatte eigentlich erwartet, dass sich einige der Älteren dazu bereit erklären würden, doch der Erste, der antwortete, war ein höchstens achtjähriger Junge mit zerzausten schwarzen Haaren. »Ja, ich«, sagte er wie selbstverständlich.


  Targ musste unwillkürlich schmunzeln. »Wie heißt du denn?«


  »Ich werde Felb genannt«, antwortete der Nomadenjunge.


  »Gut, Felb.« Targ überlegte. »Kannst du ein Schwert halten?«


  Ein Leuchten erschien in den Augen des kleinen Istanoit. »Natürlich!«, erwiderte er stolz.


  »Wunderbar«, erwiderte Targ lächelnd, »dann nimm dir jetzt ein paar Freunde mit, vielleicht begleitet euch auch einer der Erwachsenen, und durchsuche das Schiff nach Waffen. Was du findest, verteilst du an die Istanoit, die mindestens so kräftig sind wie du. Alles klar?«


  »Das mach ich sofort!« Felb strahlte über die verantwortungsvolle Aufgabe, die man ihm zugeteilt hatte.


  »Aber eines musst du mir versprechen, Felb«, bat Targ den Jungen. »Bleibt immer zusammen und wenn ihr unten im Schiff noch auf irgendwelche Matrosen oder Soldaten trefft, dann kommt ihr, so schnell es geht, zu mir. Ich will auf keinen Fall, dass ihr dort unten einzeln herumschleicht.«


  Felb nickte und machte sich mit Feuereifer an die Auswahl seiner Begleiter. Targ atmete tief durch. Er war erschöpft, verwundet und zum Umfallen müde. Dennoch musste er sich auf eine weitere schlaflose Nacht gefasst machen, schließlich konnte er die Bewachung des Kapitäns keinem anderen überlassen. Doch spätestens morgen Vormittag würden sie in Seewaith eintreffen, dann hatte er es geschafft.


  


  Als am nächsten Tag die Sonne ihren Zenit überschritt und weit und breit kein Hafen in Sicht war, wurde Targ misstrauisch.


  »Wir hätten schon längst in Seewaith eintreffen müssen«, herrschte er den Kapitän an, der wie er selbst die ganze Nacht am Steuer verbracht und davon unansehnliche dunkle Ringe unter den Augen zurückbehalten hatte. »Wo steuert Ihr denn hin, bei den Göttern?«


  »Kann schon sein, dass ich etwas zu weit gefahren bin«, entgegnete der bärtige Schiffsführer provozierend gelassen, »immerhin habe ich meinen Steuermann gestern Nacht bei der brennenden Windlanze zurücklassen müssen. Bin wohl beim Navigieren etwas eingerostet.«


  Targ setzte ihm wutschnaubend die Spitze des Messers auf die Brust. »Verdammter heimtückischer Bastard«, schrie er. Im Grunde ärgerte er sich am meisten über sich selbst, weil er nicht besser aufgepasst hatte. Aber nach zwei Nächten beinahe ohne Schlaf lagen seine Nerven inzwischen blank.


  Der Kapitän lachte. »Was wollt Ihr jetzt tun, mich erstechen? Wer bringt Euch dann nach Seewaith, hä?«


  »Ihr werdet jetzt sofort umkehren«, zischte Targ mit einem gefährlichen Blitzen in den Augen, »und uns so nahe an die Küste bringen, dass ich die Landmarken auch ohne Fernrohr erkennen kann. Und glaubt nicht, dass Ihr unverzichtbar seid. Notfalls setzte ich das Schiff auf Grund und wir schwimmen an Land.«


  Mit einem nachlässigen Schulterzucken legte der Kapitän das Steuer herum und tat wie ihm befohlen. Offenbar waren sie aber schon ein gutes Stück an der Hafeneinfahrt von Seewaith vorbeigesegelt, denn erst in der Abenddämmerung erkannte Targ den langen Sandstrand und einige charakteristische Felsen, die auf die Nähe der kleinen Seewaither Bucht hinwiesen. Er gab dem Kapitän Anweisung, darauf zuzuhalten, aber erst als sie endlich die vertraute Hafeneinfahrt von Seewaith passierten, entspannte sich Targ ein wenig. Die Müdigkeit lastete auf ihm wie ein Stapel Ziegelsteine und nur durch andauerndes Umherwandern auf dem Achterdeck hatte er bislang verhindern können, dass ihm die Augen zufielen.


  Vielleicht lag es daran, dass er den Segler mit dem verkohlten Mast, der da am Kai von Seewaith vertäut lag, erst erkannte, als es schon viel zu spät war. Selbst nachdem er das Schiff entdeckt hatte, vermochte sein träger Verstand diesem Anblick nicht sofort eine Bedeutung zuzuordnen. Zunächst wunderte er sich nur darüber, dass es der Windlanze offensichtlich geglückt war, trotz fehlender Vormastsegel und stark beschädigtem Bug die Strecke nach Seewaith zu bewältigen. Dann begriff er endlich. Genau draufhatte der Kapitän spekuliert. Durch die absichtliche Verzögerung hatte er der Windlanze genügend Zeit geben wollen, um vor ihnen in Seewaith einzutreffen und Alarm zu schlagen. Jetzt waren sie mitten in eine Falle gesegelt.


  »Dreht um, dreht um! Raus aus dem Hafen«, brüllte Targ den Schiffsführer an, doch der grinste nur hämisch und wies mit dem Kopf zum Hafenausgang. Erschüttert musste Targ erkennen, dass dort inzwischen zwei Schiffe die Durchfahrt blockierten. Es war ihm ein Rätsel, woher diese so plötzlich gekommen waren, aber vermutlich hatte er die unauffällig rechts und links neben der Hafenpassage befestigten Boote in seinem benebelten Zustand beim Vorbeifahren einfach übersehen. Hinter ihnen war die Falle dann zugeschnappt.


  Als wären sie aus dem Boden gewachsen, säumten nun Gardisten den gesamten Kai. Wenigstens fünfzig Pfeile waren auf ihr Schiff gerichtet. Targ schluckte. Das sollte also der Lohn der Götter für sein selbstloses Handeln sein? Er hatte auf seine Rache an Megas verzichtet, auf die einzige Möglichkeit, um jemals wieder seinen Seelenfrieden zu finden. Und als wäre das noch nicht genug, hatte er auch noch seine Schwertschwestern einem ungewissen Schicksal überlassen, nur um den Istanoit zu helfen. Und nun sollte das alles umsonst gewesen sein?


  


  DIE SCHLACHT IM EIS


  


  Ich habe ihn gesehen!«, hörte Arden eine aufgeregte Stimme vor seinem Zelt rufen.


  »Der König wünscht nicht gestört zu werden«, brummte einer der Wachen am Zelteingang. »Du wirst warten müssen.«


  »Aber versteht ihr denn nicht?«, widersprach der Unbekannte. »König Arden muss das sofort erfahren. Ich habe den Drachen gesehen!«


  Mit ein paar großen Schritten war Arden vor dem Zelt. Er hatte gerade über einigen Karten der näheren Umgebung gebrütet, um herauszufinden, welcher Weg ins Gebirge für seine riesenhafte Heerschar gangbar war. Von einem bereits lange erwarteten Hinweis auf den Drachen ließ er sich allerdings gerne in seinen Studien unterbrechen, zumal er sich ohnehin schwer tat, für längere Zeit Konzentration für so eine eintönige Arbeit aufzubringen.


  »Eure Majestät«, meinte einer der Wachposten entschuldigend, als er den König erblickte, »verzeiht die Störung …«


  »Was habe ich da von einem Drachen gehört?«, fiel Arden dem Mann ins Wort, der von den Wachen am Betreten des Zelts gehindert worden war.


  »Majestät«, keuchte dieser und fiel auf ein Knie nieder, »ich danke Euch, dass Ihr mich anhört.« Schweiß glitzerte auf seiner Stirn, was angesichts seiner für diese Jahreszeit viel zu warmen Fellkleidung nicht verwunderlich war. Zudem schien er den Weg zu ihm in großer Eile zurückgelegt zu haben. »Ich bin Zeral, einer der Kundschafter, die auf Eure Veranlassung hin ausgeschickt wurden, um den Drachenhort ausfindig zu machen. Viele Tage haben wir vergeblich gesucht, doch nun glaube ich, ihn gefunden zu haben  und auch den Drachen!«


  Arden zog den Kundschafter am Arm hoch und führte ihn in sein Zelt. »Setz dich«, sagte er freundlich, aber bestimmt und drückte den erstaunten Mann in einen der kostbaren Polstersessel. »Willst du ein Glas Wasser oder vielleicht Wein?«


  »Danke, Majestät«, erwiderte Zeral schüchtern, der es nicht einmal wagte, sich mit seinem schmutzigen Fellgewand in dem noblen Stuhl zurückzulehnen. »Etwas Wasser wäre gut, aber wenn Ihr mir sagt, wo es steht …« Er wollte sich wieder erheben.


  »Bleib sitzen«, befahl Arden lächelnd. Er holte eine goldene Karaffe und einen ebenso prunkvollen Becher, stellte diesen vor Zeral auf den Tisch und schenkte aus der Karaffe Wasser ein. »Trink.«


  Der Kundschafter tat wie ihm geheißen und leerte den Becher in einem Zug. »Zu gütig von Euch, Majestät, es war ein weiter Weg.«


  »Wer Durst hat, muss trinken«, gab Arden zurück und setzte sich vor ihm auf die Tischkante. »Ich und mein Reich schulden dir aber weit mehr als diese kleine Gefälligkeit, wenn deine Behauptungen der Wahrheit entsprechen. Also erzähl mir jetzt genau, was du gefunden hast.«


  Zeral räusperte sich. »Na ja, also, wie Ihr ja wisst, haben wir westlich der Ebene von Arch Themur in den Hängen des Corthadums nach dem Drachenhort oder sonst irgendeiner Spur des Drachen Ausschau gehalten. Es ist ein schrecklich großes Gebiet, mit vielen Bergen, Schluchten, Geröllfeldern und anderem unwegsamem Gelände. Wir suchten zuerst bis zur Baumgrenze, doch konnten wir nicht den kleinsten Hinweis auf die große Echse entdecken. Als wir schließlich bis zur Schneegrenze kamen und immer noch nichts gefunden hatten, dachten einige schon ans Umkehren. Doch ich bestand darauf, weiterzusuchen, da ich auf keinen Fall mit leeren Händen zu Euch zurückkommen wollte. Als es schon gegen Abend ging, stieß ich, nachdem ich dem Lauf eines Gebirgsbaches durch eine Klamm gefolgt war, auf einen großen, kristallklaren See. Ein gewaltiges Schneefeld schob sich von den Bergen durch ein breites Tal bis zum gegenüberliegenden Rand dieses Gewässers hinab.« Zeral schlang seine Hände so fest umeinander, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  »Als ich diese eisverkrustete Landschaft im goldenen Licht der untergehenden Sonne bewunderte«, fuhr er mit gesenkter Stimme fort, »sah ich es dann: einen Schatten, der das strahlende Auge des herrlichen Cit verdunkelte. Zunächst dachte ich, es handle sich um einen Vogel, doch diese Schwärze vor der Sonne war zu gewaltig dafür. So schnell meine Beine mich tragen konnten, hastete ich das Ufer des Sees entlang auf die andere Seite hinüber, erklomm das Schneefeld und lief den eisigen Hang hinauf. Ich wollte um jeden Preis noch einen Blick auf das Wesen erhaschen, das solch einen riesigen Schatten warf. Das Tal weitete sich immer mehr und es schien mir, als stünde ich auf einem Ozean aus Eis. In der Ferne wuchs ein eigentümlich abgerundeter Gipfel in den Himmel, der an den haarlosen Kopf eines Riesen erinnert. Die Menschen von Skardoskoin nennen ihn das ›Kahle Haupt‹, und man kann ihn von weither sehen.«


  »In den Legenden wird ein solcher Berg als Wohnstatt des Drachen genannt«, bemerkte Arden mit glänzenden Augen.


  Der Kundschafter nickte. »Wir hatten auch schon zuvor am Fuße des Kahlen Haupts verstärkt gesucht, doch da war nichts zu entdecken. Nun allerdings befand ich mich auf der Rückseite dieses Berges, wo noch keiner von uns gewesen war. Im letzten Licht des Tages konnte ich einen breiten Spalt in der Flanke dieses Felsen ausmachen, ein paar Dutzend Schritt oberhalb des Schneefelds. Und dort, ich bin mir vollkommen sicher, bewegte sich etwas, grau wie der Stein selbst, groß wie ein Haus, aber trotzdem behände. Es verschwand in der Höhle und kam nicht wieder daraus hervor. Ich habe keinen Zweifel, dass es sich dabei um den Drachen handelte.« Zeral wagte einen scheuen Blick ins Gesicht seines Königs und entdeckte dort zu seiner Freude begeisterte Faszination. Davon beflügelt erzählte er rasch weiter: »Ich sammelte die anderen Kundschafter, die in dieser Region unterwegs waren, um mich und ließ sie dort zurück, damit sie den Höhlenausgang im Auge behalten konnten. Ich selbst begann trotz aller Gefahr schon in der Nacht den Abstieg, um Euch die Nachricht so schnell wie möglich zu bringen. Und so sitze ich nun vor Euch.«


  Arden rutschte abrupt von der Tischkante und fing an, im Zelt herumzuwandern. »Das ist unglaublich«, murmelte er vor sich hin, »einfach unglaublich. Es gibt ihn also wirklich.« Sein Kopf schnellte hoch und er wandte sich Zeral zu. »Wie lange, glaubst du, wird das Heer bis dort oben brauchen?«


  »Ich konnte den Abstieg in einer Nacht und einem halben Tag bewältigen, Majestät, aber unser Heer mit schwerer Infanterie, Geschützen und allem braucht sicherlich drei volle Tage. Und das nur, bis die ersten Einheiten dort eintreffen. Bei der Größe unserer Streitmacht dauert es zwei weitere Tage, bis alle vor dem Drachenhort Aufstellung genommen haben.«


  »Ist auf dem Schneefeld genügend Platz für die gesamte Armee?«, wollte Arden wissen.


  »Das will ich meinen, Majestät«, bestätigte der Kundschafter, »man muss sich nur etwas vorsehen, wegen der Spalten und Risse im Eis. Die können ziemlich tückisch sein.«


  »Gut, gut«, sagte Arden wie zu sich selbst. »Wir müssen also nur verhindern, dass der Drache seinen Hort verlässt, bis ich alle Truppen dort zusammengezogen habe.« Mit entschlossenen Schritten kam er auf Zeral zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du hast uns einen unschätzbaren Dienst erwiesen und du sollst dafür reich belohnt werden, ebenso deine Gefährten. Ich werde niemals vergessen, was du für uns alle getan hast, darauf gebe ich dir mein Wort.« Arden lächelte. »Aber jetzt muss ich dich noch um einen weiteren Dienst bitten, obwohl ich dir deine tiefe Erschöpfung ansehe.«


  Der Kundschafter sprang aus dem Sessel und beugte erneut vor seinem König das Knie. »Ich mache alles für Euch, Majestät!«


  Arden nahm ihn bei den Schultern und zog ihn hoch. »Ich werde dir meine besten Richtschützen, die Hälfte unserer Geschützarmbrüste und eine Kompanie aus dem königlichen Garderegiment anvertrauen. Du musst sie so schnell es geht vor den Drachenhort führen, wo sie im Verborgenen Aufstellung nehmen und den Höhlenausgang bewachen sollen. Wenn sich der Drache rührt, dann werden sie ihn so lange unter Beschuss nehmen, bis er sich wieder in seinen Bau zurückzieht. Er darf auf keinen Fall entwischen, aber solange er keine Anstalten macht, seine Höhle zu verlassen, bleibt er unbehelligt. Inzwischen werde ich mit dem Rest des Heeres nachkommen.« Arden sah dem Kundschafter in die Augen. »Wirst du das für mich tun?«


  »Natürlich, Majestät«, kam die prompte Antwort. »Es ist mir eine Ehre, bei dieser Götterqueste eine solch verantwortungsvolle Aufgabe zu übernehmen.«


  »Das sollte es auch«, pflichtete Arden bei. »Große Taten warten auf uns.« Er musterte Zeral, der damit begonnen hatte, verlegen an seinem Fellumhang herumzuzupfen. »Ist noch etwas?«, erkundigte er sich stirnrunzelnd.


  »Darf ich eine Frage stellen, Majestät?«, erkundigte sich der Kundschafter zurückhaltend.


  »Nur heraus damit«, forderte ihn Arden auf.


  »Es geht das Gerücht, der Drache könne Feuer speien und alles versengen, was sich ihm in den Weg stellt. Stimmt das?«


  Arden wurde ernst. »Ich würde dir jetzt gerne sagen, dass dieses Gerede blanker Unsinn ist. Aber ich habe die alten Geschichten gelesen, Zeral, und leider scheint das geschuppte Unheil tatsächlich über solche Kräfte zu verfügen. Doch ich kann dir noch etwas anderes sagen.« Er zog sein Schwert und hielt es in die Höhe. »Dies ist die Klinge Ecorims, der einst die Tore jener mächtigen Festung bezwungen hat, in der wir jetzt unser Lager aufgeschlagen haben. Dieses Schwert ist ein Zeichen, Zeral, ein Zeichen dafür, dass die Götter auf unserer Seite stehen. Und weißt du, woran sich das noch erkennen lässt?«


  Der Kundschafter schüttelte mit großen Augen den Kopf.


  Arden lachte, denn der Sieg schien ihm jetzt in greifbare Nähe gerückt. »Die Götter haben das Tal vor dem Drachenhort mit Eis gefüllt und einen See gleich in seiner Nähe geschaffen. Was wird uns wohl besser vor den Flammen der Echse schützen als Eis und Wasser?«


  Die Augen des Königs versprühten eine solche Begeisterung, dass Zeral unwillkürlich mitlachen musste. »Das ist wahr, Majestät.«


  »Es ist an alles gedacht«, fuhr Arden voller Zuversicht fort, während er Ecorims Waffe wieder in die Scheide gleiten ließ. »Wir führen ganze Wagenladungen Felle mit uns, die sich angefeuchtet um den Körper, ein Schild oder die Geschütze binden lassen. Zudem können wir uns auf dem Schneefeld eingraben oder zumindest mit Schnee einreiben, um die Wirkung der Flammen zu mildern. Und ganz sicher verfügt der Drache nicht über eine unendliche Zahl an Feuerstößen. Wenn wir das erste Inferno überstanden haben und es uns gelingt, den Drachen in seiner Höhle festzuhalten, dann wird dieser wandelnde Götterfrevel fallen, darauf hast du mein Wort!«


  »Ich kann es kaum noch erwarten, Majestät«, versetzte Zeral mitgerissen.


  »Dann lass dir jetzt etwas zu essen geben«, wies Arden den Kundschafter an. »Ruh dich ein wenig aus, denn schon in einer Stunde werdet ihr aufbrechen. Aber zuvor zeigst du mir noch den Standort des Drachenhorts auf meiner Karte, damit ich auch weiß, wo ich mein Heer hinführen muss.«


  


  »Er ist abgerückt?« Arton starrte den feisten Priester, der ihm gegenübersaß, hasserfüllt an. »Ihr habt doch gesagt, dass Ihr dafür Sorge tragen werdet, dass Arden die Anweisungen des Citarim auch befolgt. Und jetzt zieht er dennoch allein mit seiner Armee gegen den Drachen, wie ich es befürchtet hatte.«


  Malun sah ein wenig blass aus um die Nase und dicke Schweißperlen wölbten sich auf seiner Stirn. Die Art, wie der Erwählte ihn mit seinem einzelnen düsteren Auge anfunkelte, hatte etwas zutiefst Beunruhigendes, das durchaus mit der ehrfurchtgebietenden Aura des Citarim zu vergleichen war. »Es ist nicht meine Schuld«, beteuerte Malun. »Euer Bruder wollte einfach nicht auf mich hören und schlug die Ratschläge des Citarim leichtfertig in den Wind. Als einer seiner Kundschafter den Ort des Drachenhorts ausfindig gemacht hatte, gab es für ihn kein Halten mehr. Nichts, was ich sagte, konnte ihn davon abbringen, augenblicklich mit seinem gesamten Heer aufzubrechen.«


  Arton erhob sich. »Habt Ihr ihm von mir erzählt?« Er beugte sich bedrohlich nach vorne auf den Priester zu und stützte sich mit seinen muskelbepackten Armen auf dem Tisch ab, an dem sie sich kurz zuvor niedergelassen hatten. »Habt Ihr ihm gesagt, dass es nach dem Willen des Citarim mir vorbehalten ist, den Drachen zu töten?«


  Unwillkürlich wich Malun ein wenig zurück. Er blinzelte nervös. »Nun ja, wenn Ihr so fragt, Erwählter«, erwischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn, »ja, ich habe ihm berichtet, dass sein totgeglaubter Bruder von den Göttern auserkoren wurde, an der Spitze der Themuraia das geflügelte Grauen zu besiegen.«


  »Ich wusste es!«, schrie Alton, packte seinen Stuhl und warf ihn mit solcher Wucht gegen die Wand, dass er in seine Einzelteile zerbarst. »Arden missgönnt mir diesen Ruhm. Deshalb ist er so überstürzt aufgebrochen.«


  »Arton, ich bitte Euch«, ermahnte ihn Nataol besorgt, der ebenfalls an dem Tisch im Esszimmer des Weghauses Platz genommen hatte, »mäßigt Euch ein wenig.«


  Der einschüchternde Blick des jungen Kriegers richtete sich in seiner ganzen Intensität auf den Erleuchteten, doch Nataol war es inzwischen gewohnt, Artons dunkler Wut zu widerstehen. Im Gegensatz zu Malun blieb der ältere Hohepriester äußerlich völlig gelassen. Arton machte unvermittelt auf dem Absatz kehrt und schritt entschlossen auf den Ausgang zu.


  »Was habt Ihr jetzt vor?«, erkundigte sich Nataol alarmiert.


  »Ich werde tun, wozu ich hergekommen bin«, grollte Arton und riss die Tür auf.


  »Das dürft Ihr nicht«, rief Malun aus, »Ihr würdet das Vertrauen enttäuschen, das der Citarim in Euch gesetzt hat.«


  Alton fuhr herum. »Ihr habt das Vertrauen des Citarim und das meine enttäuscht«, herrschte er Malun an, »als Ihr Eurer Aufgabe, Arden aufzuhalten, nicht nachgekommen seid. Also erzählt mir nicht, was ich zu tun habe!«


  »Arton«, versuchte Nataol ihn zu beschwichtigen, »denkt nach. Arden hat mittlerweile schon mehr als einen halben Tag Vorsprung. Bis Ihr genügend Themuraia zusammengerufen habt, vergeht noch ein weiterer Tag. Egal, wie Ihr es anstellt, Ihr werdet zu spät kommen. Arden wird in jedem Fall vor Euch beim Drachen sein.«


  Nataol erhob sich nun seinerseits schwerfällig von seinem Stuhl und begann, langsam auf Arton zuzugehen, als wolle er ein durchgegangenes Pferd wieder einfangen. »Und selbst wenn Ihr ihn rechtzeitig erreichen könntet, was wollt Ihr dann tun? Euch seinem Befehl unterstellen? Oder legt Ihr es wirklich auf eine Schlacht mit ihm an? Glaubt Ihr, das ist es, was die Götter von Euch erwarten? Dass Ihr die Themuraia gegen Ardens Truppen in die Schlacht führt? Dass Ihr das Blut der göttertreuen Heerscharen vergießt, nur um für Euch das Recht zu erstreiten, den Drachen höchstpersönlich zu erschlagen?« Er stand mittlerweile dicht vor Arton, dessen Blick zu Boden gesunken war. »Glaubt Ihr nicht, dass solcherlei Tun vielmehr allein dem Bösen nützt, das dort oben in den Bergen lauert?« Behutsam ergriff er Artons Arm. »Ich beschwöre Euch, habt Vertrauen in den göttlichen Plan. Alles wird kommen, wie die Himmelsherrscher es wünschen. Ihr habt noch eine große Aufgabe vor Euch, Arton, seid dessen gewiss und nur weil Ihr und wir alle hier deren Beschaffenheit noch nicht begreifen, heißt das nicht, dass die Götter Euch vergessen hätten. Vertraut dem Citarim, wartet auf seine Ankunft, wie er es von Euch erbat. Arden hat sein eigenes Schicksal und wenn er tatsächlich von dem göttlichen Pfad abgewichen ist, dann wird ihn seine Strafe dafür früher oder später ereilen. Aber wie ich Euch bereits sagte, es ist nicht an uns, über solche Dinge zu richten.«


  Der Krieger stand eine ganze Weile starr wie eine Statue und gab kein Lebenszeichen von sich. Auf einmal hieb er mit der Faust so fest gegen die halb geöffnete hölzerne Tür, dass diese krachend nach außen gegen die Wand prallte. Nataol und Malun fuhren gleichermaßen zusammen, doch Arton kümmerte sich nicht um sie. Er wandte ihnen den Rücken zu und stapfte wortlos hinaus.


  »Und?«, ließ sich Malun gleich darauf vernehmen. »Was glaubt Ihr, was er tun wird, Nataol?«


  »Er wird seinem Gewissen folgen«, meinte der Hohepriester überzeugt, während er Arton nachblickte. »Sobald er all den Zorn und Hass in seinem Inneren überwunden hat, ist er ein guter Mensch.«


  »Ihr meint, ein guter Fardjani«, korrigierte ihn Malun sofort.


  »Ist der Unterschied wirklich so groß?«, wollte Nataol wissen und drehte sich zu Malun um.


  Dieser hob erstaunt die Brauen. »Bei den Göttern, wenn der Citarim Euch so reden hören könnte, wäre er alles andere als erbaut, das kann ich Euch versichern, Nataol. Aussagen wie diese sind der Grund, warum Ihr nicht schon längst ein weitaus verantwortungsvolleres Amt bekleidet.« Der gewichtige Priester räkelte sich behaglich auf seinem Stuhl. Anscheinend fühlte er sich nun, da Arton fort war, beträchtlich wohler in seiner Haut.


  »Ein solch verantwortungsvolles Amt wie das Eure, meint Ihr wohl?« Kritisch musterte Nataol den Gesandten des Citarim.


  »Beispielsweise, ja«, entgegnete Malun selbstgefällig. »Ein Mann in Eurem Alter, mit Eurer Erfahrung im Rang eines Erleuchteten sollte doch einen wichtigeren Posten als den eines Hohepriesters auf einer abgelegenen Mineninsel innehaben.«


  »Ich bin der Vertraute des Erwählten«, konterte Nataol. »Ich könnte mir kaum eine bedeutsamere Aufgabe vorstellen.«


  »Das war ja eigentlich nichts weiter als ein Zufall.« Malun grinste schief. »Arton ist Euch sozusagen in den Schoß gefallen, aber, zugegeben, aus irgendeinem Grund scheint er Euch zu respektieren und sogar zu schätzen.«


  »Man könnte es auch göttliche Vorsehung nennen«, gab der alte Hohepriester zurück.


  »Ja, richtig.« Maluns schwammiges Haupt pendelte in übertriebener Zustimmung vor und zurück. »Ihr handelt ja ausschließlich nach dem göttlichen Willen, wie Ihr immer wieder beteuert. Merkwürdig nur, dass es der Wille der Götter gewesen sein soll, Arton etwas über seinen Bruder Arden zu verraten, wo der Citarim dies doch ausdrücklich verboten hatte. Kennt Ihr den Willen des Himmels etwa besser als Seine Heiligkeit?«


  »Arton hätte ohnehin früher oder später herausgefunden, dass sein Bruder jetzt König von Citheon und der Fendralinträger ist«, verteidigte sich Nataol erzürnt. »Ich habe es ihn wissen lassen, um sein Vertrauen nicht zu verlieren. Außerdem seid Ihr wahrhaftig der Letzte, der mir irgendwelche Vorhaltungen machen sollte nach Eurem Versagen, Arden unter Kontrolle zu halten.«


  Malun lächelte vielsagend vor sich hin. »Mir scheint, Ihr solltet Eure eigenen Ratschläge besser beherzigen, Erleuchteter. Ihr müsst darauf vertrauen, dass alles so kommt, wie die Götter es wünschen.« Er faltete zufrieden die Hände über seinem Bauch. »Vielleicht ließe sich aber in der Zwischenzeit in Eurem schönen Heim etwas zu essen auftreiben? Das viele Gerede macht mich immer hungrig.«


  


  Am Mittag des dritten Tages, nachdem er Zerals Nachricht erhalten hatte, stand Arden inmitten des gleißend hellen Schneefelds auf der Rückseite des Berges, den man das Kahle Haupt nannte. Vorbei an einem aufragenden Eisklotz, der ihm als Deckung diente, starrte er mit zusammengekniffenen Augen zu dem Spalt hinüber, der sich wie eine klaffende Wunde in der Flanke des Felsens auftat. Alles war so, wie der Kundschafter es beschrieben hatte. Doch nichts regte sich, nicht einmal der Wind. Die Welt schien den Atem anzuhalten.


  Plötzlich tauchte etwa hundert Schritt vor Arden ein Kopf aus einem Schneeloch auf. Das Gesicht ließ sich unschwer als das Zerals erkennen. Der Kundschafter kletterte vollends aus dem Loch und eilte seinem König geduckt entgegen. Arden stellte anerkennend fest, dass der Mann es verstanden hatte, die wärmenden Felle um seinen Körper so gründlich mit Schnee einzureiben, dass er aus einiger Entfernung nur schwer auf der weißen Fläche auszumachen war.


  »Majestät!«, rief Zeral freudig. »Ihr habt den Weg wahrlich schnell bewältigt. Wir hatten Euch erst morgen erwartet.«


  »Wir sind die Nächte durchmarschiert«, erklärte Arden, dem die Strapazen des brachialen Aufstiegs deutlich anzumerken waren. »Was hat sich hier getan?«


  »Absolut nichts«, verkündete Zeral strahlend. »Der Drache hat sich kein einziges Mal sehen lassen. Er muss noch in seiner Höhle sein, denn wir haben den Spalt die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen.«


  »Könnte es nicht noch einen anderen Ausgang geben?«, erkundigte sich Arden skeptisch.


  »Es ließ sich keiner entdecken«, erwiderte Zeral, »und wir haben das ganze Gelände hier gründlich abgesucht.«


  »Ihr habt euch eingegraben, wie ich sehe«, bemerkte Arden mit einem Blick auf das Loch, aus dem Zeral herausgeklettert war.


  »Es wurden einige Mulden im weichen Schnee als Nachtlager ausgehoben«, bestätigte der Kundschafter. »Außerdem gibt es weiter vorn einige Gräben, wo die Geschütze in Stellung gebracht wurden. Wir können den Drachen von dort jederzeit mit einem Dutzend Geschützarmbrüste unter Beschuss nehmen, falls er seine Nase aus der Höhle streckt. Aber wahrscheinlich hat er uns noch gar nicht bemerkt, schließlich haben wir nur nachts gegraben und sind nun bestens verborgen.«


  Zeral wirkte um einiges selbstsicherer als bei seinem ersten Zusammentreffen mit dem König und schien mittlerweile auch äußerst zuversichtlich, was die bevorstehende Auseinandersetzung mit ihrem gefährlichen Widersacher betraf. Offenbar betrachtete er jetzt, da der Drache so lange stillgehalten hatte, bis die Hauptstreitmacht eingetroffen war, die Schlacht als schon so gut wie gewonnen. Arden war geneigt, ihm in diesem Punkt beizupflichten.


  Er ließ seinen Blick die lange Schneezunge hinabwandern bis zum Ufer des tiefblauen Sees, der wie eine Scheibe poliertes Glas zwischen den Bergen lag und das Schmelzwasser des weiten Eisfeldes aufnahm. Dort marschierte seine Armee heran. Schon hatten ein paar Tausend Mann die Klamm passiert, durch die der seichte Ablauf des Sees seinen Weg aus dem Talkessel fand, und jeden Augenblick wurden es mehr. Dicht an dicht stapften sie über das steinige Seeufer, erklommen das mächtige Schild aus Eis, das den Boden des Tals bildete, und sammelten sich, um sich auf ihren Kampf gegen das Feuer speiende Ungetüm vorzubereiten. Felle wurden in dem eiskalten Wasser des Sees getränkt und damit Schilde, Rüstungen und Geschützbalken bespannt. Lange, armdicke Spieße, die nur von mehreren Soldaten gemeinsam gehalten werden konnten, waren den ganzen weiten Weg von der Festung bis hierher geschleppt worden. Ebenso wurden dutzendweise Setzschilde herangeschafft. Die gut zwei Schritt hohen und beinahe ebenso breiten, schräg auf einem Stützbalken ruhenden Holzkonstruktionen boten gleich mehreren Bogenschützen Deckung gegen Angriffe von vorn und aus der Luft und waren so massiv, dass sie nur von zwei eigens dafür abgestellten Schildträgern bewegt werden konnten. Selbstverständlich hatte man auch diese tragbaren Palisaden mit nassen Fellen bespannt, um sie davor zu bewahren, einfach im Feuer des Drachen zu verglühen. Auf metallene Rüstungen war dagegen aufgrund des Gewichts und der Gefahr des Erhitzens völlig verzichtet worden, stattdessen hatten viele, wenngleich auch bei Weitem nicht alle, aus den unermesslichen Lagern der Citkirche feuerfeste Lederharnische und Schienen für Anne und Beine erhalten. Manche verfügten sogar über lederne Handschuhe und Kopfbedeckungen. Der Citarim selbst hatte noch in Tilet dafür Sorge getragen, dass absolut jeder eine taugliche Waffe mit sich führte, meist einen metallverstärkten Speer, ein Schwert, Bogen oder Armbrust. Sogar mehrere Kompanien Axtschwinger aus Südantheon standen unter Ardens Befehl und zwanzig Züge Söldlinge, die mit beinahe zwei Schritt langen Bidenhändern ausgerüstet waren. Dabei handelte es sich um zweihändig geführte Schlachtschwerter, die in den Händen eines kundigen Schwertgesellen eine wahrhaft furchterregende Waffe darstellten. Doch in die großen Geschützarmbrüste, auch Bailisten genannt, setzte Arden die größte Hoffnung, dem Drachen eine ernsthafte Verwundung beizubringen. Ganze fünfundzwanzig Stück dieser Geschütze waren auf Karren montiert bis in diese Höhen befördert worden. Eine vierköpfige Geschützmannschaft konnte damit über große Distanz balkendicke Pfeile mit massiv eisernen Spitzen verschießen, die, dessen war sich Arden sicher, auch die Haut eines Drachen durchschlagen würden, mochte sie auch noch so zäh sein.


  Arden umschloss den Griff von Ecorims Schwert. Er fühlte die Macht der Klinge durch seinen Geist pulsieren. Das Wohlwollen der Götter hüllte ihn ein wie ein schützender Mantel, daran bestand für ihn nicht der geringste Zweifel. Seine Truppen waren bestens ausgerüstet, hoch motiviert und zahlenmäßig jedem anderen jemals ausgehobenen Heer weit überlegen. Der Drache konnte nun nicht mehr in die Luft entkommen. Sie verfügten über massenhaft Schnee und Wasser, um sich vor dem Drachenfeuer zu schützen. Jeder nur erdenkliche Vorteil lag auf ihrer Seite. Was scherten ihn da diese lächerlichen Flattertiere aus Etecrar, in die der Citarim so vernarrt zu sein schien. Er brauchte sie nicht. Hier war alles, was er benötigte. Der Drache würde an diesem Ort durch seine Hand sterben. Am Kahlen Haupt würde Ardens Ruhm unsterblich werden.


  »Solange das Heer noch nicht vollzählig ist«, sagte Arden schließlich an den Kundschafter gewandt, »möchte ich, dass ihr weiterhin in eurer Deckung bleibt und dem Drachen keinerlei Grund liefert, seinen Bau zu verlassen. Gib diesen Befehl an die anderen weiter. Der Rest meiner Armee wird unten bei dem See Aufstellung nehmen und auf dem Teil der Schneezunge ein Nachtlager aufschlagen, der vom Drachenhort aus nicht einsehbar ist. Während der Nacht sollten eigentlich alle noch fehlenden Truppen hier eintreffen, sodass wir morgen früh losschlagen können.« Er blickte noch einmal versonnen zu der Öffnung im Fels hinüber. »Morgen wird ein großer Tag, Zeral, morgen werden wir das Böse endgültig besiegen.«


  


  Ecorims Schwert glänzte in der Morgensonne. Arden bewegte sich wie im Rausch. Er fieberte der kommenden Auseinandersetzung entgegen, pure Kampfeslust brodelte in seinem Geist. Und seine Männer fühlten ebenso wie er, denn sein Wille war durch Fendralins Einfluss auch der ihre. Sie alle kannten an diesem Tag nur das eine Ziel, die Existenz des größten Feinds der Götter zu beenden.


  Arden stieg an der Spitze einer Kompanie Gardesoldaten, die er als seine zuverlässigste Einheit für diesen ersten Ansturm ausgewählt hatte, den Geröllhang hinauf zum gähnenden Schlund der Drachenhöhle. Vor ihnen marschierten in breiter Front die Schildträger mit den riesigen Setzschilden, zwischen denen jeweils eine Lücke für die langen, von vier Soldaten gehaltenen Lanzen gelassen wurde. Bei Bedarf konnten diese mit den Enden in den Boden gerammt werden, sodass sich der Drache durch die Wucht eines eventuellen Frontalangriffs dann selbst aufspießen würde. Dahinter holperten die auf Karren gezogenen Ballisten, die bereits geladen und so eingestellt waren, dass sie über den vorangetragenen hölzernen Schildwall hinwegschießen konnten.


  Als sie unmittelbar vor dem Eingang der Drachenhöhle angekommen waren, kam der Zug abrupt zum Stehen, ohne dass Arden einen Befehl dazu gegeben hätte. Aber die schiere Größe des Spalts war so ehrfurchtgebietend, dass die Männer nicht anders konnten, als staunend innezuhalten. Arden packte den Griff von Ecorims Schwert noch etwas fester und bahnte sich entschlossen einen Weg durch die Schildreihen vor ihm. Er wollte der Erste sein, der den Ort des Schreckens betrat. Kurz bevor er vom Schatten des Echsenhorts verschluckt wurde, wandte er sich noch einmal zu seinen Männern um. Die Soldaten, mit denen er bis hierher geklettert war, stellten nur eine winzige Vorhut dar. Sie waren die Glücklichen, die den größten Ruhm ernten durften, indem sie den Drachen in seinem Bau stellen würden.


  Arden ließ seinen Blick schweifen. Verteilt auf beinahe die gesamte weite Eisebene, die sich zu seinen Füßen erstreckte, standen in nicht enden wollenden Reihen seine Kämpfer, die allesamt darauf brannten, als Verstärkung ebenfalls hinauf zur Drachenhöhle gerufen zu werden. Ein jeder von ihnen beneidete die wenigen, denen die Ehre zuteil wurde, sich an diesem ersten Angriff beteiligen zu dürfen, dessen war sich Arden sicher. Doch aller Augen würden auf ihm ruhen, wenn er gleich als Erster die dunkle Zuflucht des Bösen betrat.


  Er hob sein Schwert und eine Welle der Zuversicht und Kraft strömte über die Männer am Höhleneingang hinweg. »Für die Götter, für Citheon, für uns alle!«, rief Arden. Ihr schuppiger Widersacher sollte ihn jetzt ruhig hören. Er drehte sich wieder zu dem Felsenspalt um und widerstand dem Drang, einfach loszustürmen. Trotz aller Euphorie, die ihn erfasst hatte, wollte er nicht unvorsichtig werden. Er wusste, dass sie auf einen machtvollen Gegner treffen würden, davon zeugte schon allein die Größe des Eingangs.


  »Entzündet die Fackeln!«, befahl Arden. Mit wenigen Handgriffen wurden die mitgebrachten Pechfackeln in Brand gesetzt und auf der Vorderseite der lückenlos mit feuchten Fellen bespannten Setzschilde in dafür vorgesehene Halterungen gesteckt. Auf diese Weise fiel das abgestrahlte Licht nur nach vorn und konnte die nachfolgenden Ballistaschützen und Gardisten weder blenden noch ihre genaue Anzahl enthüllen, wenn sie erst einmal ins Dunkel der Höhle eingetaucht waren.


  »Vorwärts!«, kommandierte Arden und betrat als Erster den Drachenhort. Seine Männer folgten ohne Zögern.


  Schon nachdem sie ein paar Schritte in die Finsternis vorgedrungen waren, konnte Arden einen übelkeitserregenden Fäulnisgeruch wahrnehmen, der so stark war, dass er durch den Mund zu atmen begann. Unter diesen Verwesungsgestank mischte sich aber noch etwas anderes  ein Geruch nach den scharfen Ausdünstungen eines Wildtieres. Dies ließ sich allerdings an Intensität mit nichts vergleichen, was Arden vorher schon einmal gerochen hatte. Ein kaltes Prickeln lief über seine Haut. Dies war das erste Zeichen dafür, dass sich die große Echse tatsächlich in der Nähe befand. Die Begegnung stand unmittelbar bevor.


  Die Höhlenwände wichen mit jedem Schritt, den sie taten, weiter zurück. Das Innere des Drachenhorts wuchs zu wahrhaft titanischen Ausmaßen an. Sie konnten wegen des schwachen Fackellichts nur erahnen, wo die Wände dieses Felsendoms lagen. Wie bereits zuvor vereinbart, blieben in regelmäßigen Abständen einzelne Soldaten zurück, um notfalls über eine Kette von Rufern weitere Truppen von draußen zu Hilfe holen zu können. Denn niemand wusste, wie tief sie in den Berg vordringen mussten, bis sie auf den Drachen stießen.


  Plötzlich wurde der Fackelschein von etwas Weißem zurückgeworfen, das sich in unordentlichen Haufen zu beiden Seiten am Höhlenboden türmte. Arden schoss bei diesem Anblick ein hoffnungsvoller Gedanke durch den Kopf. Konnte das bereits der sagenhafte Drachenschatz sein, jene unermesslichen Reichtümer, welche die große Echse seit jeher in ihrem Hort zusammengerafft hatte?


  Doch nach ein paar weiteren Schritten verwandelte sich dieser verheißungsvolle Anblick unversehens in ein Bild des Grauens. Das Schimmern rührte nicht von irgendwelchen Schätzen her, sondern, was sie sahen, war der fahle Glanz einer unüberschaubaren Menge abgenagter Knochen. Wie weggeworfener Unrat stapelten sich hier auf dem Boden die sterblichen Überreste unzähliger Lebewesen. Es ließ sich schwer sagen, ob darunter auch menschliche Gebeine waren, aber die Vermutung lag nahe.


  Kurzzeitig geriet Ardens Entschlossenheit ins Wanken. Seine Erschütterung übertrug sich augenblicklich auf seine Männer, die seine Empfindungen teilten, als wären es ihre eigenen. Sie blieben stehen. Ihre Ängste begannen wieder emporzukriechen aus der tiefen Vergessenheit, in die sie Ardens alles überdeckende Zuversicht verbannt hatte. Das erste Mal, seit sie den unheilvollen Spalt in der Flanke des Kahlen Haupts erblickt hatten, wurde ihnen die Gefahr bewusst, die irgendwo in der Schwärze vor ihnen lauerte.


  Arden versuchte, seinen Willen wieder zu fokussieren. Was hatte er denn erwartet? Auch der Drache musste fressen, schließlich war er sterblich wie sie alle. Er war uralt, aber man konnte ihn töten. Also wozu die Furcht vor ein paar Knochen?


  In diesem Moment schob sich etwas in seinen Verstand, als hätte ihm jemand einen Meißel durch den Kopf getrieben. Er zuckte zurück, aber gleichzeitig wusste er, dass er diesem Etwas nicht entgehen konnte. Es umschloss seinen Geist und drohte, ihn zu zerquetschen. Zum Entsetzen seiner Soldaten ging er stöhnend in die Knie.


  ›Klingenträger!‹ Er vernahm nur eine leise, zischende Stimme und war dankbar dafür. Denn hätte diese Stimme in voller Stärke zu ihm gesprochen, sein Schädel wäre zersprungen wie ein morscher Wassereimer.


  ›Mein Heim …‹, fauchte die Stimme.‹ … betrittst du … in übler Absicht!‹


  Arden begriff plötzlich, dass er die Worte nicht wirklich hörte, ja dass es sich nicht einmal um Worte im eigentlichen Sinn handelte, sondern vielmehr irgendetwas einfach wollte, dass er verstand. Dazu formte dieses Etwas vertraute Begriffe in seinem Kopf, die das ausdrückten, was es ihm mitzuteilen wünschte, ohne dass Arden sich jedoch dagegen zur Wehr hätte setzen können. Zudem erschien ihm seine Umgebung plötzlich heller als zuvor. Und er spürte große Hitze, als stünde er unmittelbar vor einem lodernden Feuer.


  ›Nachkomme zweier Völker …‹, zischelte es weiter in seinem Kopf ›Halbblut … Sklave der Götterkinder … Träger des Menschenlichts … Feuerzwinger … Flammentreiber … wieder einmal … Führer der Menschen … Fluch der Menschen … Wortbrüchige … Sprosstöter.‹


  Arden verstand all diese für ihn völlig zusammenhangslosen Begriffe nicht. Er wollte auch nicht verstehen. Er musste diese vollkommene Beherrschung seines Verstandes abschütteln, sonst war er verloren, so viel wusste er. Er sah überall Flammen um sich herum, seine Haut begann, sich bereits zu röten. Die Hitze war unerträglich. Er schien inmitten eines Scheiterhaufens zu stehen. Dumpf, wie von weit her hörte er die panischen Rufe seiner Männer. Sie erlitten das Gleiche wie er. Konnte das schon das Drachenfeuer sein? Aber er hatte die Echse doch noch gar nicht gesehen!


  ,Klingenträger, wisperte die körperlose Stimme, ›Feuerzwinger … so viel Macht … ungeformt … ungenutzt … ungeübt … leichte Beute … für meine Glut … du kannst ihnen nicht helfen … sie werden mit dir vergehen … alle.‹


  Arden hörte die Schreie der Verzweiflung um sich herum. All ihre Vorbereitungen waren vollkommen nutzlos gewesen.


  Die Schilde, Geschütze und Lanzen, die Rüstungen und Waffen, all das erwies sich als ungeeignet, um vor diesem unsichtbaren Gegner zu bestehen. Aber warum konnten sie ihn nicht sehen? Das Feuer musste doch von irgendwoher kommen.


  Plötzlich durchzuckte Arden die Erkenntnis. Die Antwort auf dieses Rätsel war ihm bereits gegeben worden, nur hatte er es zu jenem Zeitpunkt noch nicht begriffen. »Sein Geist ist Feuer!« So hatte der verrückte Einsiedler in Arch Themur den Drachen beschrieben. Wegen der Überlieferungen, die er zu Hause in Tilet studiert hatte, und auch aufgrund der Aussagen der Citdiener hatte Arden gedacht, der Drache könne ihnen echte Flammen entgegenspeien. Aber dies stellte sich jetzt als fataler Fehler heraus. Denn die Echse spuckte den Angreifern keine brennenden Körpersäfte oder dergleichen entgegen, sondern sie versengte ihren Geist. Der Drache attackierte ihr Denken, er machte ihnen weis, dass sie verbrannten, wobei sich die tödlichen Auswirkungen durch nichts von einem echten Flammeninferno zu unterscheiden schienen.


  Arden konzentrierte sich. Er war der Sohn Ecorims, er hatte dessen unbezwingbares Schwert geerbt. Ecorim war selbst vor den Toren Arch Themurs nicht ins Wanken geraten, also durfte sein Sohn auch nicht vor einem gestaltlosen Schuppenwesen kapitulieren. Das Erste, was er wieder durch das in seinem Kopf wabernde Flammenmeer wahrzunehmen vermochte, war das Heft seiner Klinge. Es fühlte sich kühl an und schmiegte sich eng in seine Handfläche. Es gab kein Feuer! Seine Muskeln begannen, sich wieder zu regen. Arme und Beine bewegten sich. Und als hätte ein Sturzbach den Brand in seinem Kopf gelöscht, waren die züngelnden Flammen im nächsten Augenblick verschwunden.


  Er stand wieder im kühlen Dunkel der gewaltigen Kaverne, das einzige Licht kam von den Fackeln auf den Setzschilden, die jetzt allerdings zum Teil am Boden lagen, weil die Soldaten sie in ihren Qualen umgestoßen hatten. Die Schreie hinter Arden waren ebenfalls verstummt. Indem er sich selbst von den drachischen Feuergedanken befreit hatte, hatte er auch seine Männer gerettet.


  ›Klingenträger …‹, manifestierte sich das fremde Denken erneut in seinem Kopf … ›viel Potenzial … wenig Kontrolle hast du … einige vermagst du zu schützen … der Rest wird brennen … Feuerzwinger … deine Schuld … dein Versagen und … deine Schwäche.‹


  Ein schattenhafter Umriss, den Arden eigentlich für einen Teil des Felsbodens gehalten hatte, bewegte sich vor ihm. Es sah aus, als würde sich ein Steinbrocken spontan in die Luft erheben, ohne dass erkennbar gewesen wäre, welche Kraft ihn dazu befähigte. Dann öffneten sich zwei waagrechte Spalten in diesem schwebenden Felsbrocken. Glutrot glänzende, kopfgroße Kugeln kamen dahinter zum Vorschein, darin je ein schwarzes Oval, das sich zu einem senkrechten Schlitz verengte, als sich das Licht der Fackeln darin brach. Arden stand Auge in Auge mit dem Erzfeind der Götter.


  Nur langsam begann er zu begreifen, was da vor ihm aufragte. Bei dem vermeintlichen fliegenden Felsen handelte es sich um das Haupt des Drachen. Allein dieser Kopf, den ihnen die Schreckenskreatur an einem langen Hals entgegenreckte, maß bereits in der Höhe wie in der Breite mehr als eine Mannslänge. Ein heiseres Grollen ließ den Höhlengrund erzittern. Der steingraue Drachenkopf schien sich der Breite nach in zwei Hälften zu teilen. Gelbliche Zähne, dicker als die von Ardens Soldaten zu viert getragenen Lanzen, blitzten ihnen entgegen. Der Atem der Echse drang fauchend aus dem aufgerissenen Maul.


  Dann kam Arden endlich zur Besinnung. »Schießt«, brüllte er, »feuert alle Geschütze ab, sofort!«


  Im gleichen Augenblick erwachte jedoch der gesamte hintere Teil der Höhle zum Leben. Der halbe Berg schien auf einmal in Bewegung zu geraten. Wie eine Schattenlawine schoss der mächtige Leib des Drachen über sie hinweg. Arden wurde von einem starken Luftschwall zu Boden gefegt. Er hörte Holz bersten, Schreie, das Schnalzen der ausgelösten Ballisten, splitternden Stein, Flüche. Dann herrschte Stille.


  Arden rappelte sich wieder auf. Er war unverletzt. Aber seine Knie gaben nach. Er stolperte vorwärts und musste sich dabei auf sein Schwert stützen, um nicht zu fallen. Dunkelheit umgab ihn. Alle Fackeln waren erloschen. Es ließ sich kein Lebenszeichen von seinen Männern ausmachen. Doch er kümmerte sich nicht darum. Wie ein Betrunkener torkelte er dem schwachen Lichtschimmer entgegen, der vom Höhlenausgang bis hierher in die Tiefen des Drachenhorts drang. Er musste sehen, was draußen geschah. Im Grunde seines Herzens wusste er es bereits. Doch er brauchte Gewissheit, auch wenn ihm der Anblick den Verstand rauben würde.


  Schließlich stand er wieder im Freien. Er blickte hinab auf die weiße Ebene, wo sich sein Heer noch kurz zuvor in ganzer Stärke präsentiert hatte. Jetzt gab es dort keine geordneten Schlachtreihen mehr, keine in säuberlichen Rechtecken aufgestellten Einheiten mit blinkenden Schwertern, keine langen Linien aus Bogenschützen oder Axtschwingern. Jetzt rannte dort unten nur noch alles ums nackte Überleben. Denn das geflügelte Grauen war über ihnen und es gab rein gar nichts, was sie dieser Ausgeburt des Bösen entgegenzusetzen hatten.


  Mit einem Gefühl der Taubheit musste Arden mit anschauen, wie sich der Drache durch die Luft bewegte, als wäre sein Leib nicht denselben Naturgesetzen unterworfen wie alles andere in den Ostlanden. Wenn man einen Stein in den Himmel warf, dann fiel er genauso schnell auch wieder herab. Hier segelte jedoch ein Wesen von der Größe eines Berges durch die Lüfte, dessen erschreckend gewandte Flugmanöver ihn nicht die geringste Mühe zu kosten schienen. Sein langer, spindelförmiger Leib verbog sich dabei wie der einer Schlange. Mit den ausgebreiteten Schwingen hätte der Drache dabei gut und gerne das Dach des Tileter Königspalastes überspannen können. Von seiner felsenfarbenen Haut prallten die Pfeile einiger wagemutiger Schützen ab, als bestünde die Echse wahrhaftig aus solidem Stein. Den Bailisten fehlte es dagegen weniger an Durchschlagskraft als an Wendigkeit. Ehe das Geschütz noch korrekt ausgerichtet werden konnte, war der Drache schon längst vorübergeglitten. Wenn das massive Geschoss dennoch losgeschleudert wurde, verfehlte es um Längen sein Ziel und schlug stattdessen irgendwo zwischen den ohnehin schon kopflos flüchtenden Truppen ein, wo es stets ein paar Körper zerschmetterte.


  Aber dieser Beschuss aus den eigenen Reihen fiel beinahe nicht mehr ins Gewicht. Denn wo auch immer der Drache vorbeiflog, begannen sich die Menschen in Schmerzen am Boden zu winden, so als stünden sie tatsächlich in Flammen. Es dauerte nur ein paar qualvolle Augenblicke, bis sie schließlich regungslos, in unnatürlich verkrümmten Posen liegen blieben, obwohl kein Feuer ihre Körper versehrt hatte. Es konnte dennoch kein Zweifel bestehen, dass sie die Welt der Lebenden für immer verlassen hatten. Schon jetzt ließ sich die Zahl der auf diese Weise Hingeschlachteten nicht mehr schätzen. Arden musste sich der schrecklichen Gewissheit stellen, dass der Drache nicht aufhören würde, bis er alle Menschen auf diesem eisigen Schlachtfeld in solch grotesk verkrümmte Mahnmahle seiner Unbesiegbarkeit verwandelt hatte.


  Inzwischen stand Arden nicht mehr allein vor dem Eingang des Drachenhorts. Unbemerkt hatten sich die Überlebenden aus der Höhle, etwas mehr als hundert Mann, um ihn geschart und starrten nun ebenso fassungslos wie er auf das tobende Chaos zu ihren Füßen. Die Nähe seiner Soldaten gab Arden wieder etwas Halt. Noch war nicht alles verloren. Noch gab es ein paar Leben zu retten, wenn es schon sonst nichts mehr zu gewinnen gab an diesem Tag des Untergangs.


  Zitternd, aber entschlossen hob Arden das Schwert Ecorims und betrachtete für einen Moment die makellos glänzende Klinge. Neue Kraft durchfloss ihn. Die Folgen dieser vernichtenden Niederlage würde er noch früh genug zu spüren bekommen. Er musste sich seiner Verantwortung stellen. Unter dieser Last zusammenbrechen konnte er später immer noch. Der Drache hatte gesagt, er wäre schwach. Aber vielleicht war Arden doch nicht ganz so schwach, wie die Schuppenkreatur dachte.


  »Wir müssen hier weg«, sagte Arden mit brüchiger Stimme zu seinen Soldaten, ohne sich nach ihnen umzusehen. »Bleibt nahe bei mir, ich werde versuchen, euch vor seinem Feuer zu schützen.« Mit Ecorims Schwert in der Hand lief er los, den Geröllhang hinab und auf das Schneefeld hinaus.


  Alles, was danach geschah, erlebte Arden seltsam unbeteiligt, als wäre er nur noch lose mit seiner sterblichen Körperhülle verbunden. Er rannte und rannte, setzte über Eisspalten hinweg, sprang über Haufen zurückgelassener Schilde und Waffen, wich Leichen und Geschütztrümmern aus. Wo immer er hinkam, schlossen sich ihm die Soldaten an, so als wüssten sie instinktiv, dass es nur an seiner Seite Hoffnung gab. Mehrfach schoss der mächtige Drachenleib dicht über ihre Köpfe hinweg, aber in Ardens Gefolge fiel niemand mehr zuckend in den Schnee. Obwohl ihm nicht gänzlich bewusst war, wie er dies vollbrachte, hatte Arden einen Weg gefunden, seine Truppen vor den tödlichen Gedanken des Drachen zu bewahren. Irgendwie übertrug sich sein bedingungsloser Überlebenswillen auf seine Leute und das schützte sie vor dem vernichtenden inneren Feuer.


  So erreichte er schließlich den See am Ende des Eisfelds. So weit hatte der Drache bisher keinen seiner Feinde kommen lassen. Ohne darüber nachzudenken, lief Arden weiter am Rande des großen Gewässers entlang in Richtung der Klamm, die der Ablauf des Sees durch die umgebenden Berge hindurchgefräst hatte. Dort befand sich der einzige möglichen Fluchtweg aus dem Eistal, ein Nadelöhr von vielleicht zehn Schritt Breite. Hier hatten sich nun alle verbliebenen Truppen in kürzester Zeit hindurchzuquetschen, wenn sie dem Drachen entrinnen wollten. Laut rauschte der Fluss zu seinen Füßen dahin, mehrfach verstärkt durch das Echo zwischen den steilen Felswänden. Glücklicherweise war der Bach nicht tief, sodass er sich leicht durchwaten ließ. Außerdem bestand der Untergrund aus feinem Kies, auf dem ein sicheres und rasches Vorwärtskommen keine Schwierigkeiten bereitete.


  Arden eilte ohne Pause weiter, bis er endlich das Ende der Engstelle erreicht hatte. Dahinter öffnete sich eine weite, gen Osten abfallende Hochebene. Der hier noch etwa drei Schritt tief in die Felsen gebettete Fluss beschrieb eine sanfte Biegung nach rechts, wo er unvermittelt als Wasserfall in ein angrenzendes Tal hinabstürzte, das sie jedoch auf ihrem Weg zurück nach Arch Themur nicht durchqueren mussten. Erst jetzt konnte Arden seine Gedanken wieder so weit sammeln, dass er daran dachte, sich nach seinen Männern umzuschauen. Noch immer fühlte er sich merkwürdig entrückt, so als befänden sich seine Gedanken irgendwo anders, außerhalb seines Körpers. Sein Blick wanderte zurück in die Klamm, aus der jetzt seine Soldaten in dichten Reihen herausquollen, als fließe in dem Flussbett kein Wasser mehr zu Tal, sondern ein Strom aus Menschen. Die gesamte Klamm war angefüllt mit hastenden Gestalten und die Kolonne der Flüchtenden zog sich um den ganzen See herum bis ins Eistal hinein. Arden konnte nicht abschätzen, ob tatsächlich er es war, der all diese Soldaten vor den flammenden Gedanken der Echse beschirmte, oder ob der Drache ganz einfach die Lust verloren hatte an seinen jämmerlichen Gegnern. Aber aus welchem Grund auch immer, es zählte nur, dass inzwischen kein weiterer Angriff mehr erfolgte, sodass in Arden die Hoffnung zu keimen begann, dass er doch noch einen Gutteil seines Heeres würde retten können.


  Dann erblickte er ein weiteres Mal den Drachen. Von seinem erhöhten Standort an der Böschung des Flusses am Ausgang der Klamm konnte Arden über die Köpfe seiner Männer hinweg bis zum gegenüberliegenden Ufer des Sees zurückschauen. Eben dort wurde er nun der majestätischen Gestalt des Drachen gewahr, der von den kräftigen Schlägen seiner riesigen, beinahe dreieckigen Schwingen getragen wie schwerelos über der Abbruchkante des Eisfeldes in der Luft stand. Tatenlos schien er so die Flucht seiner Feinde zu beobachten. An der Stelle, über der die Echse schwebte, war der bläuliche Panzer aus Eis, der sich von dem großen Schneefeld vor der Drachenhöhle bis hier zum Seeufer hinabzog, mindestens zwanzig Schritt dick und ragte wie ein Baldachin weit über die Wasserfläche hinaus.


  Plötzlich spürte Arden, dass die glühenden Drachenaugen auf ihm ruhten. Das bedrohliche Rot brannte sich förmlich in sein Bewusstsein. Trotz der großen Entfernung meinte er, wieder Hitze in sich aufsteigen zu fühlen. Er begriff, dass es nicht vorbei war. Sein geschuppter Widersacher hatte seinen finalen Schlag noch nicht ausgeführt. Irgendetwas würde gleich geschehen, gegen das Arden vollkommen machtlos war. Und der Drache wollte, dass Arden das wusste.


  Einen Moment hing die schlangenhafte Gestalt des großen Drachen noch in der Luft. Dann hörten ohne jede Vorwarnung die weit ausladenden Schwingen der Kreatur auf zu schlagen und schmiegten sich eng an den Körper. Das ganze Gewicht des gewaltigen Leibes sackte nach unten und schlug dumpf auf dem überstehenden Teil des Eisschildes auf. Ein lautes Knacken hallte mehrfach von den Felswänden zurück.


  Die gesamte Schar der Flüchtenden blieb nahezu gleichzeitig stehen und wandte sich voller Schrecken um. Lähmende Angst legte sich über alle, die den Drachen erblickten. Ein paar Herzschläge später begann der gesamte überhängende Teil des Eispanzers abzubrechen. Dem heftigen Aufprall und dem weiterhin auf ihr lastenden Gewicht des Drachen hatte die von den sommerlichen Temperaturen bereits geschwächte Eisschicht nicht länger standhalten können. Eine Eisplatte von der Größe einer Festungsanlage rutschte zuerst langsam, dann immer schneller nach unten weg. Kurz bevor das mächtige Bruchstück ins Wasser des Sees eintauchte, hob der Drache mit eleganter Leichtigkeit ab. Das geborstene Eis traf die Wasseroberfläche. In einer Fontäne aus weißer Gischt schlug das Wasser wieder über dem herabgestürzten Eis zusammen und verschluckte es zur Gänze. Eine riesige Flutwelle stieg aus dem See und breitete sich mit erschreckender Geschwindigkeit in einem weiten Halbkreis über das Gewässer aus. Schon auf dem See hatte die Woge eine beeindruckende Höhe erreicht, aber an dessen Rändern baute sie sich zu einer todbringenden Wand aus eiskaltem Wasser auf. Mit unerbittlicher Wucht brach sie über den zahllosen Soldaten zusammen, die gerade dabei waren, den See zu umrunden, und begrub das Ufer unter sich. Alles, was sich dort befunden hatte, wurde mit tödlicher Wucht gegen die scharfen Steine der nahen Berghänge gespült.


  Aber ihre volle Wirkung entfaltete die Welle erst in der schmalen Klamm. Die gesamte Kraft der aufgetürmten Wassermassen schien sich hier zu bündeln. Als würde sich der ganze See auf einmal durch diesen Spalt zwischen den Bergen entleeren, donnerte auf dem sonst geruhsam dahinplätschernden Fluss ein sechs Schritt hohes Ungetüm aus weißen Wasserwirbeln auf Arden zu. Das Grauen dieser alles zermalmenden flüssigen Walze schlug ihn so sehr in seinen Bann, dass er beinahe zu lange stehen geblieben wäre. Irgendwer packte ihn und zog ihn mit sich fort. Das Rauschen war ohrenbetäubend. Die Füße wurden ihm weggerissen und er fand sich in der eisigen Umklammerung der tosenden Wassermassen wieder.


  Doch er versank nicht. Ebenso wie alle anderen, die bereits am Ausgang der Klamm angelangt waren, wurde er nur einige Dutzend Schritt weit über die Ebene gespült, bis sich das Wasser auf der großen Fläche so sehr verteilte, dass es nicht mehr genug Kraft hatte, ihn weiterzutragen.


  Hustend und spuckend kam er mit Mühe wieder auf die Beine. Trotz der vergleichsweise kurzen Zeit im eiskalten Wasser fühlte sich sein ganzer Körper taub an. Die Kälte hatte ihm alle Kraft aus den Gliedern gesaugt. Als er sich schließlich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte, drehte er sich um und starrte angsterfüllt zu der Klamm zurück, durch die noch kurz zuvor Hunderte seiner Soldaten geflohen waren. Doch dort war nichts mehr. Der größte Teil der Wassermassen hatte sich dem Flussbett folgend über die Felskante in den nahen Talgrund ergossen. Der Fluss erschien nun so zahm wie zuvor. Aber von seinen Männern gab es nicht die geringste Spur. Die vom Drachen entfesselten Fluten hatten alle mit sich in den Abgrund gerissen, die sich zwischen den Felswänden befunden hatten. Geblieben waren Arden nur die paar Hundert Mann, die wie er selbst die Passage durch die Klamm rechtzeitig hinter sich gebracht hatten.


  Der Sieg der Echse war vollkommen. In wenigen Stunden hatte der Drache die größte Heerschar, die es jemals in den Ostlanden gegeben hatte, so gründlich hinweggefegt, dass kaum mehr eine Spur von ihr geblieben war. Noch niemals zuvor waren so viele Menschen auf einmal zur gleichen Zeit am gleichen Ort zu Tode gekommen. Fast jede Familie aus Citheon, Etecrar, Süd- und Nordantheon hatte am heutigen Tag mindestens einen geliebten Menschen verloren, zum Teil waren auch ganze Sippen oder gar Adelshäuser ausgelöscht worden. Von den Verlusten dieses Tages würden sich die Ostlande noch in Jahrzehnten nicht erholt haben. An diese Schlacht würden sich die Menschen auf ewig als die schrecklichste Niederlage in der Geschichte erinnern, als den Untergang ihrer Welt. Und Ardens Name würde unauflöslich mit diesem kaum fassbaren Unglück verwoben bleiben, denn er war es schließlich, der das Verderben heraufbeschworen hatte.


  Arden ging in die Knie und barg das Gesicht in den Händen. Das erste Mal in seinem Leben empfand er tiefes Bedauern für etwas, das er getan hatte. Bis heute war es ihm stets gelungen, alles weit von sich zu schieben, für nichts wirklich Verantwortung zu übernehmen, die Schuld bei anderen zu suchen oder sich als ein Opfer misslicher Umstände zu betrachten. Das hatte sich jetzt mit einem Schlag geändert. Diese Schuld war so gewaltig, dass man nicht vor ihr davonlaufen oder irgendwelche Ausflüchte suchen konnte. Ein Gefühl, das ihm bis zum heutigen Tage fremd gewesen war, hielt ihn nun fest in seiner Umklammerung: tiefe Scham.


  Schließlich begann er in seiner Verzweiflung, zu den vier großen Göttern zu beten. Aber es handelte sich um keine lange Zwiesprache mit den Himmelsherrschern, kein Flehen um Vergebung oder Hadern mit seinem Schicksal. Stattdessen wiederholte er nur immer und immer wieder dieselbe kurze Bitte, dass sie doch seinem schmachvollen Dasein augenblicklich ein Ende bereiten sollten.


  


  AUS DEN SCHATTEN


  


  Majestät?« Eine sanfte Stimme zog Arden aus dem Dunkel, in das er versunken war. Er blickte auf und sah das besorgte Gesicht eines Soldaten vor sich. Arden kannte ihn nicht, aber das traf auf die meisten der Männer zu, die für ihn gekämpft hatten und gestorben waren. Er wusste nicht einmal eine Handvoll Namen, meist nur die der Befehlshaber und selbst die nicht alle. Viele dieser Menschen waren für ihren König in den Tod gegangen, doch für ihn waren sie bislang nur gesichtslose Waffenträger gewesen, die sich nach seinem Gutdünken herumschieben ließen wie Figuren auf einem Spielbrett.


  »Ich glaube, wir sollten von hier fort, Majestät«, sprach der unbekannte Soldat weiter, »solange wir noch etwas Tageslicht haben.«


  »Wie heißt du?«, brachte Arden mühsam hervor.


  »Mein Name ist Jerbald, Majestät«, antwortete der Soldat ein wenig verwundert.


  »Und woher kommst du?« Arden richtete sich mühsam auf. Seine nasse Kleidung hing wie Blei an seinem Körper und ihn fröstelte.


  »Aus Warrun«, gab Jerbald bereitwillig Auskunft. Es handelte sich um einen stattlichen Mann, mit markanten Wangenknochen und nach Landessitte kurz geschorenem Haupthaar. Doch die zurückliegenden Schrecknisse hatten dunkle Ringe unter seinen Augen und eine aschfahle Hautfarbe auf seinem Gesicht hinterlassen.


  »Also gut, Jerbald aus Warrun«, erwiderte Arden stockend.


  »Was denkst du, wie viele Männer es aus dem Eistal bis hierher geschafft haben?«


  Der Soldat zögerte. »Nicht mehr als fünfhundert, Majestät.«


  Arden nickte. »Fünfhundert von über zweihunderttausend.« Sein Gesicht verzog sich, als müsse er körperliche Qualen leiden. »Das kann ich nicht akzeptieren.«


  Jerbald blinzelte irritiert, wagte aber nicht, etwas darauf zu antworten.


  Arden sah dem Soldaten direkt in die Augen. »Wir müssen noch einmal zurück.«


  »Was?«, entfuhr es Jerbald. »Noch einmal zurück in diese Todesfalle?«


  »Ich will nicht glauben, dass nur fünfhundert meiner Männer davongekommen sind«, erklärte Arden mit zunehmender Selbstsicherheit. »Es muss noch weitere Überlebende geben, aber vielleicht sind sie verletzt und können sich nicht aus eigener Kraft aus dem Tal retten. Und selbst wenn es dort nur noch einen einzigen lebendigen Mann gibt, so werde ich ihn nicht zurücklassen, verstehst du? Zumindest das schulde ich diesen tapferen Soldaten.«


  Jerbald starrte auf seine Fußspitzen. Es war offensichtlich, dass die Angst vor dem fliegenden Unheil, dem er wie alle anderen hier nur um Haaresbreite entgangen war, ihn noch fest in ihrer Gewalt hatte.


  Arden legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich werde niemanden zwingen. Ich kann verstehen, wenn ihr mir nicht mehr folgen wollt. Aber ich gehe auf jeden Fall.« Damit hob er Ecorims Klinge vom Boden auf, behielt sie aber nicht in der Hand, sondern schob sie in die Scheide. Er stand zu dem, was er gesagt hatte. Er wollte seinen Soldaten nicht mit der Macht der Klinge den eigenen Willen aufzwingen, wie er es bisher immer getan hatte. Arden war inzwischen klar geworden, dass Ecorims Schwert so etwas wie die Verlängerung seines Willens oder eher noch seiner Empfindungen darstellte. Schon bei Königswacht hatte er jene berauschende Macht genossen, seinen Soldaten alles abverlangen zu können, was er wollte. Ohne zu zögern, waren sie bei der Umrandung des Furchensteins in die reißenden Fluten des Siegelbachs gesprungen, als er es ihnen befohlen hatte. Nicht einer war zurückgeblieben. Viele hatten daraufhin den Tod gefunden, doch Arden war ungerührt weitergezogen und die Begeisterung seiner Gefolgsleute hatte nicht nachgelassen, denn es war seine Begeisterung gewesen, die sie gefühlt hatten.


  Feuerzwinger! Die Worte des Drachen durchstachen in diesem Moment sein Bewusstsein. War es das, was die Echse meinte, als sie von »Feuerzwinger« gesprochen hatte? Dass er seine Leute mithilfe seines Schwertes zwang, in das Feuer der Drachengedanken zu ziehen? Dass er sie mit seinem eigenen Überschwang dazu brachte, etwas zu tun, was sie unter normalen Umständen niemals gewagt hätten? Das war ein erschütternder Gedanke. Doch vermutlich entsprach es ziemlich genau dem, was geschehen war. Dadurch wuchs seine Schuld ins Unermessliche. Auch der Umstand, dass ihm bis jetzt sein Handeln nicht wirklich bewusst gewesen war, schmälerte diese kaum zu ertragende Bürde nur unwesentlich. Gedankenlosigkeit war vielleicht weniger verwerflich als Vorsatz, dafür aber umso beschämender.


  Gerade deshalb musste er jetzt einen anderen Weg einschlagen, sonst würde er jeden Grund verlieren, weiterzuleben. Also stapfte Arden los, der Klamm entgegen. Seine Knochen schmerzten, als hätte man mit Knüppeln auf ihn eingeschlagen, er zitterte vor Kälte und jeder Schritt in seinen tropfnassen Sachen war eine Qual. Doch er ging weiter.


  Es dauerte einige Augenblicke, dann schloss sich ihm Jerbald an. Diesem folgten weitere Soldaten, erst einer, dann eine Handvoll, dann ein Dutzend. Als Arden schließlich den Eingang der Klamm erreichte, hatte er alle Soldaten, die noch aufrecht gehen konnten, hinter sich. Alle wussten genau, dass der Drache womöglich immer noch irgendwo lauerte, um sein grausiges Werk zu Ende zu bringen. Aber sie folgten ihrem König aus freien Stücken, weil er bewiesen hatte, dass er ebenso sein Leben für seine Männer zu geben bereit war wie sie für ihn.


  


  Arden hatte recht gehabt. Es gab Überlebende. Volle zehn Tage dauerte es, bis alle Verwundeten geborgen waren. Die meisten wurden an den Ufern des Sees gefunden. Häufig hatten sie mehrfache Knochenbrüche davongetragen, weil sie von der Flut auf Felszacken und gegen die Bergwand geworfen worden waren. Manche hatten sich auch, als sie von den entfesselten Wassermassen herumgewirbelt worden waren, an ihren eigenen Waffen verletzt oder an denen ihrer Kameraden. Alle litten an Unterkühlung, weshalb es in den ersten Tagen zu einer der wichtigsten Aufgaben wurde, genügend Brennholz heranzuschaffen, um die Verletzten durch das Entzünden zahlreicher Lagerfeuer vor dem Kältetod zu bewahren. Es wurden Bahren und Vorräte aus Arch Themur herangeschafft und gleichzeitig fanden in regelmäßigen Abständen Verwundetentransporte in die Ebene statt, wo sich Wundärzte der Versehrten annehmen konnten.


  Der Teil der Männer, der sich in der Klamm aufgehalten hatte, als die Flutwelle über sie hereinbrach, war größtenteils über die Steilwand in das schmale Tal hinabgerissen worden, das an die Hochebene grenzte. Selbst dorthin ließ Arden einige Freiwillige abseilen, die zwischen den zahllosen zerschmetterten Körpern, welche dort unten überall wie Kieselsteine die Flussufer säumten, nach Überlebenden Ausschau halten sollten. Tatsächlich wurden auch diese fündig. Als der erste Soldat mit zwei gebrochenen Armen und einer schweren Schädelwunde, aber immerhin noch am Leben, auf das Hochplateau emporgehievt wurde, ließen sich sogar vereinzelte Jubelrufe vernehmen. Mit solchen kleinen Erfolgen vermochte Arden die am Boden liegende Moral der Truppe selbst in dieser dunklen Stunde wieder aufzurichten. Er hatte den Männern ein Ziel gegeben, auch wenn dieses nur darin bestand, den entstandenen Schaden ein wenig zu mildern.


  Das wäre jedoch niemals zu erreichen gewesen, wenn der Drache sie nicht die ganze Zeit über in Frieden gelassen hätte. Offenbar befand er es nicht der Mühe wert, für den kläglichen Rest von Ardens Armee noch einmal seinen Hort zu verlassen. Er wusste genau, dass sie ihm nicht mehr gefährlich werden konnten, was sie im Grunde auch zuvor nicht gewesen waren. Nachdem er ihnen seine grenzenlose Überlegenheit demonstriert hatte, konnte er sich wieder in seine Höhle zurückziehen und brauchte nur noch abzuwarten, bis alle aus seinem Herrschaftsgebiet verschwunden waren.


  Zumindest gelang es Arden und seinen Getreuen dadurch, mehr als tausend Verwundete zu bergen und nach und nach in die Festung von Arch Themur zu schaffen. Dort lagerten noch die gut zweitausend Männer und Frauen, die zum Versorgungstross des Heeres gehörten und die zum größten Teil nicht mit in die Berge gezogen waren. Als Besatzung gab es nur noch einige Reservetruppen, die unter dem Befehl des Kommandanten Fadwen standen  alles in allem drei Kompanien, insgesamt zwölfhundert Mann. Auch diese beteiligten sich nach Kräften an der Rettungsmission, sobald sie vom katastrophalen Ausgang der Schlacht gehört hatten. Das Innere der ehernen Feste verwandelte sich alsbald in ein riesiges Krankenlager. Arden selbst fasste überall mit an, wo er gebraucht wurde, und wenn er sonst nichts tun konnte, dann ging er zwischen den aufgebahrten Verletzten umher und versuchte, ihnen Mut zuzusprechen.


  Er schlief nur wenige Stunden jede Nacht, denn in seinen Träumen wartete stets der Drache auf ihn, jene Unheil verkündenden, glutroten Augen und die Hitze des echsischen Geistes. Mehr als einmal kamen die Wachen besorgt in sein Zelt gelaufen, weil er wieder mit dem Ruf »Feuerzwinger!« aus dem Schlaf hochgeschreckt war. Dann wagte er sich meist nicht zurück in die Schrecken seiner Träume und begann oft schon weit vor Sonnenaufgang damit, im Lager herumzulaufen und überall nach dem Rechten zu sehen. Doch all diese Strapazen gingen nicht spurlos an ihm vorüber. Das einst so strahlende, makellose Gesicht wirkte zunehmend eingefallen. Was Arden noch vor nicht allzu langer Zeit zu viel auf den Rippen gehabt hatte, das fehlte ihm nun an Gewicht. Ein struppiger Vollbart dominierte die untere Gesichtshälfte und auch seine blauen Augen hatten viel von ihrer einstigen Ausdrucksstärke verloren. Arden war nur noch ein Schatten seiner selbst.


  Am Morgen des sechzehnten Tages nach der Schlacht im Eis meldeten die Torwachen einen großen Heereszug, der sich der Festung näherte. Arden konnte sich zunächst nicht erklären, woher diese stattliche Anzahl von Streitern stammte, aber als sie die annähernd hundert sichelförmigen Silhouetten entdeckten, die hoch über den marschierenden Truppen schwebten, gab es keinen Zweifel mehr: Die fliegenden Wölfe und deren Führer aus Etecrar waren endlich gekommen. Allerdings bestand das Heer aus mindestens zehntausend Mann und dabei konnte es sich nicht nur um Kersilonen handeln, denn mit Ausnahme der Flugwolfführer waren alle regulären Truppen aus Etecrar Arden bereits nach Arch Themur gefolgt  und beinahe bis auf den letzten Mann vor dem Drachenhort gefallen.


  In dumpfer Gleichgültigkeit wartete Arden, bis die Truppen vor der Festung aufmarschiert waren. Anders als seine eigene Armee, die ein bunt zusammengewürfelter Haufen aus Truppenteilen mit jeder nur erdenklichen Kombination von Rüstungen, Gewändern, Wappen und Fahnen gewesen war, präsentierte sich dieses Aufgebot vollkommen einheitlich. Über einem dunkelroten Wams trugen die Soldaten ein langes, matt glänzendes Kettenhemd, in das auf Brusthöhe aus goldenen Kettengliedern das vierstrahlige Sonnensymbol eingeflochten war. Auch die Fahnen und Schilde zeigten alle das gleiche Symbol, allerdings mit der sich windenden Figur des Drachen darunter. Die Männer waren zudem mit einem stabilen Helm inklusive Nasenschutz sowie robusten ledernen Beinlingen ausgestattet und trugen ohne Ausnahme lange Schwerter an der Seite und ungewöhnlich massiv wirkende Armbrüste auf dem Rücken. An der Ausrüstung dieser Truppe war sicherlich nicht gespart worden, wie Arden feststellen musste, aber ihn irritierte weit mehr, dass bei diesem Eliteregiment auf metallene Rüstungen verzichtet worden war, wie es die kirchlichen Ratgeber Arden für sein Heer empfohlen hatten. Entweder wollten diese Männer nicht gegen den Drachen ziehen oder sie wussten, dass von der Echsenkreatur kein echtes Feuer zu befürchten war.


  In diesem Moment scherte eine kleine Reitergruppe aus dem Truppenverband aus und kam auf das provisorisch wieder instand gesetzte Tor der ehernen Feste zu, wo zuvorderst Arden und ein paar Schritt dahinter Kommandant Fadwen und einige weitere Soldaten standen, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Der vorderste Reiter unterschied sich äußerlich nur durch einen langen roten Mantel und ein goldenes Sonnenamulett von den anderen, trotzdem wurde schon allein an seiner aufrechten Haltung im Sattel und der herrischen Art, wie er an den Zügeln seines Pferdes riss, deutlich, dass es sich dabei um den Anführer des Heeres handeln musste. Arden erkannte ihn jedoch nicht, bis er unmittelbar vor ihm angekommen war, vom Pferd stieg und den Helm abnahm. Die in seine Stirn eingelassene goldene Sonnenscheibe, der Falkenblick und das hagere Gesicht waren unverwechselbar: Arden stand dem Citarim Torion Menaurain gegenüber.


  Obwohl Arden eigentlich viel zu erschöpft war, um Furcht oder Scham zu empfinden, befiel ihn unter der strengen Begutachtung des Kirchenfürsten nun doch eine plötzliche Unruhe. Er sah den Glaubensführer das erste Mal in solch einer martialischen Aufmachung, aber er musste zugeben, dass der Citarim dadurch noch einschüchternder wirkte als sonst. Eine deutlich spürbare Aura der Autorität umgab den obersten Vertreter der Götter wie eine unsichtbare Wolke.


  »Cit mit Euch, König Arden«, begann der oberste Citdiener mit schneidender Kälte in der Stimme. »Ich wollte die üble Kunde nicht glauben, bevor ich mir selbst ein Bild von der Lage machen konnte. Aber nun blicke ich ins Innere der von den Göttern geschaffenen Festung Arch Themur, die Euch als sicherer Hafen für Eure Streitmacht dienen sollte, und was sehe ich? Nur noch einen winzigen Bruchteil der Euch anvertrauten Truppen und die meisten davon verwundet. Könnt Ihr mir das erklären, Arden Erenor?«


  Der Citarim sprach zu ihm wie zu einem ungehorsamen Schüler, was Arden trotz seiner Müdigkeit als zutiefst beleidigend empfand.


  »Der Drache war stärker als vermutet«, erwiderte er matt.


  »Das ist alles, was Ihr als Erklärung anzubieten habt?«, erkundigte sich der Citarim streng. »Ihr handelt gegen meine ausdrückliche Empfehlung, den Drachen nicht anzugreifen, bevor ich nicht mit Verstärkung eingetroffen bin, und bietet mir als Entschuldigung nichts weiter als das?«


  Inzwischen versammelten sich immer mehr von Ardens Männern beim Tor, um der Auseinandersetzung zu lauschen.


  »Wenn Ihr mir gesagt hättet«, gab Arden äußerlich völlig ruhig zurück, »dass der Drache nicht wirklich Feuer speien kann, sondern dass es sein Geist ist, vor dem wir uns in Acht nehmen müssen, dann wäre ich besser vorbereitet in die Schlacht gegangen. Das hätte vermutlich vielen meiner Soldaten das Leben gerettet.«


  »Eure Dreistigkeit übersteigt wirklich jegliches Maß«, entrüstete sich der Citarim. Ohne Arden dabei aus den Augen zu lassen, senkte er das Haupt wie ein Batrabulle, der im Begriff war, auf einen Rivalen loszugehen. »Ihr wagt es tatsächlich, mir die Schuld an dem Desaster zu geben, das allein aufgrund Eurer selbstsüchtigen Weigerung, meinen Anweisungen Folge zu leisten, über diese göttergerufenen Heerscharen hereingebrochen ist?«


  »Ihr habt mir keine Anweisungen zu erteilen«, antwortete Arden mit fester Stimme. Lange schon hatte er diesen Satz dem arroganten Kirchenfürsten entgegenschleudern wollen, jetzt bot sich endlich die Gelegenheit dazu.


  »In Glaubensfragen und der Deutung des göttlichen Willens bin ich die oberste Autorität in den Ostlanden«, erklärte der Citarim so laut, dass alle Umstehenden es hören konnten. »Dieser Krieg ist ein götterbefohlener Feldzug gegen das Böse in Gestalt des Drachen und daher obliegt allein mir die Entscheidungsgewalt über das Vorgehen bei dieser heiligen Aufgabe. Ich habe den Oberbefehl über das Heer in Eure Hände gelegt, weil ich Euch vertraut habe, dass Ihr die Truppen in meinem und der Götter Sinne führen würdet. Doch Ihr habt schmählich versagt. Aus Ruhmsucht und Eigennutz wolltet Ihr nicht warten, bis ich mit den fliegenden Einheiten aus Kersilon eingetroffen bin, sondern seid Eurem eigenen Ehrgeiz folgend losgestürmt, ohne zu wissen, was Euch erwartet. Damit habt Ihr das Verderben über Euch und Eure Streiter gebracht und das Vertrauen, das in Euch gesetzt wurde, bitter enttäuscht. Ihr seid es nicht wert, noch länger das Schwert des Ecorim zu tragen, Ihr seid es nicht wert, noch länger der König unseres geliebten Landes zu sein.«


  Nach dieser Äußerung herrschte zunächst gespenstische Ruhe zwischen den Mauern von Arch Themur. Dann begann sich ein leises Murmeln auszubreiten, das zunehmend anschwoll und über den ganzen Festungsplatz schwappte, bis auch der Letzte erfahren hatte, welch ungeheuerlichen Ausspruch der Citarim gerade getan hatte.


  Arden schwieg eine Weile und starrte sein Gegenüber ausdruckslos an. »Vielleicht habt Ihr recht«, sagte er schließlich zur allgemeinen Überraschung. »Ich habe einen schweren, unentschuldbaren Fehler begangen, der mehr Menschenleben gekostet hat, als ich ertragen kann. Ich muss dafür geradestehen, soweit ich das vermag.« Er sah sich zu seinen Leuten um, die sich mit schreckensbleichen Gesichtern am Tor zusammendrängten. Dann wandte er sich wieder an den Citarim. »Können wir unter vier Augen sprechen, Eure Heiligkeit?«


  Mit einem herrischen Wink verscheuchte der Kirchenfürst, ohne zu zögern, seine Reitereskorte und entfernte sich mit Arden einige Schritt weit vom Tor der Festung, sodass sie nicht mehr belauscht werden konnten.


  »Wenn von mir verlangt wird, die Krone aufzugeben, werde ich das tun«, eröffnete ihm Arden mit gedämpfter Stimme. »Auch Ecorims Schwert werde ich einem Würdigeren, als ich es bin, übertragen, wenn dies Eurem Wunsch entspricht. Mir stellt sich allerdings die Frage, wer mein Nachfolger sein soll. Ich habe keinen Erben, wie Ihr wohl wisst, also wer soll diese Bürde an meiner Stelle tragen?«


  Selbst den Citarim schien dieses plötzliche Einlenken Ardens unvorbereitet zu treffen und er benötigte einen Augenblick, um sich auf die neue Situation einzustellen. »Niemand«, entgegnete der Glaubensführer dann ernst. »Euer Thron wird nicht wieder besetzt. Alle weltliche wie geistliche Macht liegt fürderhin bei der Kirche und niemandem sonst.«


  Arden nickte, als hätte er dergleichen bereits erwartet. »Und Ecorims Schwert?«


  Torion Menaurain musterte ihn herablassend. »Diese Klinge, die Ihr so profan als ›Ecorims Schwert‹ bezeichnet, ist die heilige Klinge, die Eurem Vater Ecorim bei der Schlacht um Arch Themur von den Göttern selbst überreicht wurde. Ihr Name lautet Fendralin, das Licht der Menschen. Nur mit diesem Schwert konnte Ecorim obsiegen. Doch unglücklicherweise könnt Ihr Euch als Feldherr in keiner Weise mit Eurem Vater messen. Deshalb ist es nur konsequent, wenn Fendralin wieder zurückkehrt in den Schoß, dem es entstammt. Ich werde es an mich nehmen, in meiner Funktion als höchster Vertreter der heiligen viergöttlichen Kirche, die den Arm der Götter in der Welt der Sterblichen darstellt.«


  »Alle Macht in einer Hand«, murmelte Arden und seine Finger schlossen sich um den Knauf seines Schwertes. Dessen Name lautete also Fendralin und nicht Cor, wie er immer gedacht hatte. Allerdings hatte er schon immer geahnt, dass sich da eine außergewöhnlich mächtige Waffe im Besitz seiner Familie befand, die in den falschen Händen ungeheuren Schaden anrichten konnte. Doch welcher Besitzer war falsch und welcher richtig? Vielleicht waren ja gerade seine Hände die falschen, denn eine größere Katastrophe als die, die er ausgelöst hatte, hätte wohl niemand sonst zustande gebracht. Möglicherweise war das Schwert beim Citarim wirklich besser aufgehoben.


  »Was wird dann geschehen?«, erkundigte sich Arden. »Was wollt Ihr tun, wenn ich mich bereit erkläre, Eure Forderungen zu erfüllen?«


  »Wir werden den göttlichen Auftrag zu Ende bringen«, versetzte der Citarim, als wäre das eine Selbstverständlichkeit.


  Arden kniff die Augen zusammen. »Ihr wollt wieder gegen den Drachen ziehen?«, fragte er verblüfft. »Ich habe kaum noch fünfzehnhundert Soldaten, die aufrecht laufen können, und Ihr verfügt über vielleicht zehntausend. Der Drache hat ein Heer von fast zweihunderttausend Mann in nicht einmal einem Tag ausgelöscht. Und trotzdem wollt Ihr abermals gegen ihn antreten? Selbst mit Ecorims Schwert in Euren Händen halte ich das für blanken Wahnsinn.«


  Das erste Mal umspielte so etwas wie ein Lächeln die harten Lippen des Citarim. Es war, als glitte eine Maske von seinem Gesicht, unter der die wahren Empfindungen des Kirchenoberhaupts verborgen gelegen hatten. Nichts blieb mehr übrig von der mahnenden Strenge, mit der der Citarim bisher Ardens Verfehlungen gemaßregelt hatte. Nun, da es keine Zeugen mehr für das gab, was gesprochen wurde, erweckte der Glaubensführer eher den befremdlichen Eindruck, ganz und gar nicht unglücklich über die jüngsten Entwicklungen zu sein.


  Stolz reckte er den Kopf. »Ihr scheint die fliegenden Wölfe aus Kersilon zu vergessen, deren Schlagkraft Eure Vorstellung bei Weitem übersteigen dürfte. Zudem verbergen sich weitere Truppenteile in den angrenzenden Bergen, deren Zahl und Wesensart Euch in tiefes Erstaunen versetzen wird. Doch den eigentlichen Kern meiner Armee seht Ihr hinter mir. Für diese zehntausend Gotteskrieger braucht es nicht die Macht einer heiligen Klinge, um ihren Geist mit bedingungslosem Gehorsam und begeisterter Selbstaufgabe zu erfüllen. Ihre Göttertreue ist unerschütterlich, sie sind frei von Eigennutz und stellen ihr persönliches Geschick stets in den Dienst des größeren Ganzen. Unser Denken ist stets miteinander verbunden und gemeinsam sind wir in der Lage, dem Gedankenfeuer des Drachen zu widerstehen.« Genüsslich beobachtete der Citarim, wie seine Worte Arden zunehmend in Verwirrung stürzten.


  »Wir alle«, verkündete der Kirchenfürst selbstgefällig, »gehören dem Geheimbund der Fardjan-Torion an, der am heutigen Tage aus dem Schatten tritt und nicht länger im Verborgenen agieren muss. Wir sind die Nachkommen des Torion Ikarion, jenem treuen Fardjani, der den tapferen, aber vergeblichen Kampfan der Seite der Naurain bis zum Ende ausgefochten hat. Er unterlag gegen das unheilige Bündnis zwischen Menschen und Drachen und wurde mit seinem Gefolge nach Süden vertrieben. Die Fardjan-Torion schufen dort ein neues Reich, ein Reich der Götter, das Land des Cit: Citheon. Doch stets mussten wir uns vor den Verfolgungen durch die frevlerischen Drachenbündler im Norden verbergen und so konnten die Fardjan-Torion jenes neue Reich nicht selbst führen, sondern überließen es den Menschen. Das wird sich jetzt endlich ändern.« Seine Augen glänzten wie im Rausch.


  »Fardjan?« Arden war verwirrt. »Ich glaube, das habe ich schon einmal irgendwo gelesen.«


  »Wie unwissend Ihr doch seid, Arden Erenor«, spottete der Citarim. »Die Fardjani sind die letzte Schöpfung der göttlichen Naurain. Wir sind die Vollendung ihres Schaffens, die Krone ihres Tuns. Die Fardjani besitzen alle Stärken der älteren Völker, der Themuraia und Menschen, aber keine ihrer Schwächen. Wir sind nach dem Willen der Götter geboren worden, um über die anderen Völker zu herrschen, und genau so soll es wieder sein.« Er wies auf Arden. »Auch Ihr tragt das Blut der Fardjani in Euch, aber es ist nicht rein, beschmutzt durch Euren Großvater Taron Erenor, der ein Mensch war. Aus diesem Grund habt Ihr auch versagt. Euer Blut ist getrübt von den Schwächen der Menschen. Selbstsucht, Gier, Gottlosigkeit, das alles macht Euch anfällig. Wahre Fardjani sind frei von solchen Fehlern.«


  »Beschmutzt?«, wiederholte Arden fassungslos. »Taron war einer der größten Helden seiner Zeit, vermählt mit der Schwester des Königs Noran Karwander. Es ist alles andere als eine Schande, von ihm abzustammen.«


  »Karwander war der erste Fardjani auf dem Thron von Citheon«, erwiderte der Citarim, der anscheinend großes Interesse daran hatte, Arden seine mindere Abstammung zu verdeutlichen. »Als die Königsdynastie der Menschen ausstarb, erachtete die Kirche den Zeitpunkt für gekommen, einen der ihren, einen Fardjan-Torion, zum neuen Thronerben zu erklären. So wurde die Familie Karwander das neue Herrschergeschlecht. Doch dies erwies sich als schlechte Wahl. Nicht nur, dass Noran Karwander keine Nachkommen hinterließ, sondern seine Schwester Narwenna besaß die unglaubliche Dreistigkeit, einen Menschen zum Mann zu erwählen: Euren Großvater. Es ist den Fardjan-Torion streng untersagt, sich mit minderem Blut zu verbinden, aber sie setzte sich einfach über dieses Verbot hinweg  ein unglaublicher Frevel. Diesem schändlichen Verstoß gegen die Gesetze unseres Volkes verdankt Ihr Eure Existenz. Das Wort ›beschmutzen‹ beschreibt diesen Umstand daher recht exakt, wie ich meine.«


  »Aber Ihr selbst habt mich doch zum König von Citheon gekrönt«, wandte Arden ein. »Warum habt Ihr das denn getan, wenn ich in Euren Augen so ›beschmutzt‹ bin?«


  »Ihr solltet lediglich den ungläubigen Kirchenfeind Jorig Techel ersetzen.« Der Hochmut quoll bei diesen Worten förmlich aus den starren Augen des Kirchenfürsten hervor. »Bis die Fardjan-Torion die Macht übernehmen konnten, brauchten wir jemanden, den die Menschen bereitwillig als ihren Herrscher akzeptierten und der zugleich leicht manipulierbar war. Ihr wart wie für diese Aufgabe geschaffen.«


  Arden erbleichte. Er hatte ja schon lange geahnt, dass die Kirche ihn in ihrem Sinne benutzte, aber es so direkt ins Gesicht gesagt zu bekommen, erschütterte ihn nun doch zutiefst. Gleichzeitig beschlich ihn ein schrecklicher Verdacht. Aber der Gedanke war so ungeheuerlich, dass es ihm schwer fiel, ihn laut auszusprechen. »Dann …«, er zögerte und suchte nach Worten, »… war es also von Anfang an geplant, mich als Herrscher alsbald abzulösen? Es fehlte Euch nur der geeignete Anlass … Ihr habt lediglich darauf gewartet, dass ich einen Fehler begehen würde. Ich sollte Schande über mein hohes Amt, den guten Namen meiner Familie und mich selbst bringen, damit Ihr mir die Macht wieder entreißen könnt, ohne dass dies nennenswerte Proteste in der Bevölkerung nach sich zieht  hab ich nicht recht?«


  Der oberste Glaubensführer berührte mit den Fingerspitzen das goldene Sonnenzeichen auf seiner Stirn. Seine Augen weiteten sich, sodass das Weiß seiner Augäpfel unangenehm hervortrat. Die Lider zuckten. »Oh nein, Arden Erenor«, sagte er mit bedrohlich gesenkter Stimme. »Ich habe nicht gewartet, bis Ihr einen Fehler begeht. Ich habe dafür gesorgt, dass Ihr genau zum rechten Zeitpunkt den Untergang der gesamten Streitmacht des Menschenvolks verursacht. Dazu hatte ich Euch ausersehen und Ihr habt Eure Aufgabe mit Bravour gemeistert. Es spielt jetzt keine Rolle mehr, ob irgendwer mit Eurer Absetzung nicht einverstanden ist. Denn selbst wenn Euch die Menschen nicht dafür verfluchen sollten, was Ihr ihnen angetan habt, es gibt jetzt keine Armee mehr, die groß genug wäre, damit Ihr Euer Recht durchsetzen könnt.«


  Die Knie des jungen Erenors verwandelten sich in Wachs. Er spürte plötzlich die ganze Last der Erkenntnis auf seinen Schultern wie ein Bündel Mühlsteine. Bei der katastrophalen Niederlage gegen den Drachen handelte es sich nicht um das Ergebnis einer Verkettung unglücklicher Umstände und Fehlentscheidungen, sondern sie war vom Citarim bewusst herbeigeführt worden. Malun hatte Arden im Auftrag des Kirchenoberhaupts gezielt in diese Richtung getrieben, hatte geschickt den Ehrgeiz des Königs angestachelt und das in den Jahren seiner Regentschaft stetig gewachsene Bedürfnis nach Eigenbestimmung ausgenutzt. Er hatte ihm vorgegaukelt, der Citarim halte sich noch für unabsehbare Zeit in Tilet auf, um auf die Flugwölfe zu warten. Zudem hatte Malun ihm wichtige Informationen über die Kräfte des Drachen vorenthalten und ihn glauben lassen, selbst nicht mit dem zögerlichen Verhalten des Kirchenfürsten einverstanden zu sein. Alles erwies sich jetzt als ein wohldurchdachtes Gebilde aus Täuschung und Lügen.


  Die Schmach über seinen Mangel an Weitblick und kritischem Verstand, über die Leichtigkeit, mit der er sich an der Nase hatte herumführen lassen wie ein Ochse auf dem Jahrmarkt, begann nun an Arden zu fressen, raubte seine Kraft, wie es nicht einmal die Entbehrungen der letzten Tage vermocht hatten. Er machte einige taumelnde Schritte auf seine wartenden Männer am Tor zu, dann knickte sein linkes Bein weg und er fiel auf die Knie. Kommandant Fadwen eilte ihm sofort mit zwei weiteren Soldaten entgegen, um ihn aufzufangen.


  »Alles in Ordnung, Majestät?«, erkundigte sich der Offizier besorgt.


  »Nein«, stöhnte Arden, »rein gar nichts ist in Ordnung. Ich bin ein leichtgläubiger, selbstsüchtiger Narr. Ich habe Euch alle ins Verderben gerissen.«


  Der Kommandant half ihm wieder auf die Beine und streifte das Kirchenoberhaupt mit einem grimmigen Blick, ehe er sich seinem König zuwandte. »Ich verstehe nicht genau, was hier vor sich geht, Majestät, und ich weiß nicht, was Seine Heiligkeit zu Euch gesagt hat. Ich will nicht bestreiten, dass wir schwere Verluste erlitten haben und dass die Dinge nicht gerade zu unserem Besten stehen.« Er wies ins Innere der Festung. »Dennoch verdankt Euch fast jeder Zweite dort drinnen sein Leben und wenn Ihr die Männer fragen würdet, was sie über ihren König denken, dann bekämet Ihr keine der Bezeichnungen zu hören, die Ihr gerade genannt habt. Es würden vielmehr Worte wie Mut, Aufopferung und Verantwortung fallen, dessen könnt Ihr sicher sein.«


  Erstaunt erwiderte Arden den Blick des Kommandanten, so als habe dieser gerade etwas völlig Abwegiges geäußert.


  »Wir stehen alle hinter Euch, Majestät«, sagte einer der Soldaten, den Arden als Jerbald aus Warrun erkannte. »Der Citarim hat nicht das geringste Recht, Eure Krone einzufordern.«


  In diesem Moment wurde Arden schlagartig klar, dass er seine Schuld nicht dadurch würde sühnen können, dass er auf die Königswürde verzichtete, denn es ging hier längst nicht mehr um ihn. Es ging um die Menschen, die er anführte, vielleicht ging es sogar um alle Menschen der Ostlande. Sein Verstand war im Augenblick nicht in der Lage, das ganze Ausmaß der kirchlichen Verschwörung zu erfassen, aber er begriff sehr gut, dass der Citarim nichts Geringeres anstrebte als eine grundlegende Neuordnung der bekannten Welt, bei der den Menschen bestenfalls ein Dasein als Sklaven beschieden sein würde.


  Arden bemühte sich, seine zitternden Knie wieder unter Kontrolle zu bringen, nickte Fadwen und Jerbald dankbar zu und zwang sich dazu, erneut vor den Citarim hinzutreten, der die Szene mit abfällig nach unten gezogenen Mundwinkeln verfolgt hatte.


  »Erwartet Ihr im Ernst, dass ich jemandem wie Euch die Macht über die Ostlande überlasse?« Der Zorn, welcher sich die ganze Zeit über in Arden gesammelt hatte, verlieh seiner Stimme nun Kraft, obwohl er innerlich kurz vor dem Zusammenbruch stand. »Jemandem, der ohne Skrupel, nur zur Mehrung der eigenen Macht, Hunderttausende Leben opfert?«


  Der Citarim ließ sich jedoch durch Ardens lautstarke Anschuldigung nicht aus der Fassung bringen und reagierte äußerst beherrscht. »Ihr macht es Euch zu einfach«, antwortete er, »aber dass Euer beschränkter Menschenverstand nicht das ganze Bild zu sehen vermag, wundert mich wenig. Die göttlichen Naurain, unsere Schöpfer, verließen diese Welt nicht nur, weil der Drache sie vertrieb. Sie wandten sich von uns ab, weil die Menschen sich auf ein zutiefst verwerfliches Bündnis mit der Echse, dem Urquell allen Übels, eingelassen hatten. Ausgerechnet die Menschen, ihre zweite Schöpfung nach den Themuraia, welche sie hoffnungsvoll ›Fendi‹ ,Freunde  genannt hatten, entschieden sich, gegen ihre Erschaffer Krieg zu führen! Das war der Hauptgrund für den Exodus der Göttlichen. Diese Schuld lud das Menschengeschlecht in jenen Tagen auf sich und davon kann es sich nur wieder reinwaschen, wenn die Naurain ihnen Vergebung gewähren. Doch dazu muss das gottgleiche Volk zunächst wieder in die Ostlande zurückkehren und das wird erst geschehen, wenn die Frevler von damals eine angemessene Strafe erhalten haben. Deshalb muss der Drache sterben. Ebenso wichtig ist es aber, dass den Menschen die Führung der Ostlande entrissen wird, dass sie ihre von den Naurain vorgesehene Stellung als Diener der Fardjani wieder einnehmen und dass sie eine ausreichende Opferbereitschaft im Kampf gegen den Drachen an den Tag legen. Ihr solltet eigentlich dankbar dafür sein, dass sich die Fardjan-Torion so sehr darum bemühen, diese Voraussetzungen für eine Begnadigung des Menschenvolks durch die Naurain zu erfüllen.«


  »Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr den Göttern dient und nicht den Dämonen der Zwischenwelt?« Ardens Erschütterung spiegelte sich in seinem aschfahlen Gesicht.


  »Als ob Ihr das beurteilen könntet«, hielt der Citarim dagegen. »Ihr seht doch nur Eure eigene erbärmliche Existenz.«


  »Vielleicht ist das bisher so gewesen«, räumte Arden ein, »aber durch Eure schonungslose Offenheit habt Ihr mir nun einen Grund geliefert, den Thron und das Schwert meines Vaters nicht kampflos aufzugeben. Und ich tue das nicht um meinetwillen, sondern zum Wohle der Menschen, die ich anführe.«


  »Natürlich«, meinte der Citarim verächtlich. »Der geläuterte Sünder, wie vorhersehbar.« Er faltete die Hände und nickte. »Euch ist aber bewusst, was diese Haltung für Folgen nach sich ziehen wird?«


  Der König zuckte die Schultern. »Schaut Euch die Mauern an, hinter denen wir lagern. Nur die Flugwölfe könnten sie überwinden, doch diese Tiere sind nicht gefeit vor unseren Pfeilen. Wollt Ihr also wirklich riskieren, Eure kostbaren fliegenden Drachenjäger bei der Eroberung der ehernen Feste einzubüßen? Ich denke nicht. Bleibt also nur ein Frontalangriff auf das Tor, das wir mit allem, was wir haben, verteidigen werden. Zu diesem Zweck scheue ich mich nicht, die Kraft Cors  oder Fendralins, wie Ihr das Schwert nennt , noch einmal einzusetzen. Ich würde es mir also an Eurer Stelle gut überlegen, bevor Ihr uns angreift.«


  »Ich fürchte, Ihr überschätzt ein wenig die Macht, die Euch dank Fendralin zur Verfügung steht.« Das Kirchenoberhaupt ließ seinen Blick versonnen über die Waffe an Ardens Seite gleiten. »Wenn Ihr sie nutzt, ist das, als würde ein Bauer einen Bidenhänder schwingen. Ihr habt Euch niemals die Mühe gemacht, Eure Fähigkeiten beim Führen dieser göttlichen Waffe zu schulen. Hättet Ihr das getan, wäre es Euch vielleicht gelungen, Eure Soldaten vor dem Drachenfeuer zu schützen.«


  »Ich habe meine Soldaten beschützt«, widersprach Arden heftig, »wenngleich ich auch erst begriff, wie ich das anstellen musste, als die Katastrophe schon über das Heer hereingebrochen war. Doch wenn der Dämon nicht die Fluten des Gebirgssees entfesselt hätte, dann wäre sicherlich fast ein Drittel meiner Leute dem Verderben entronnen.«


  Der Citarim stutzte, ließ aber nicht zu, dass seine Gesichtszüge etwas über seine Gedanken verraten konnten. »Wer weiß«, fuhr er bedächtig fort, »vielleicht hättet Ihr den Drachen sogar bezwingen können, wenn Ihr Euch vorher nur etwas mehr angestrengt hättet und den Geheimnissen der Klinge auf den Grund gegangen wärt. Doch Ihr habt Eure Zeit mit eitlem Müßiggang vergeudet und die Macht, die Euch in die Wiege gelegt wurde, verkümmern lassen. Dieses Versäumnis muss schwer zu ertragen sein.« Etwas Grausames stand in den Greifvogelaugen des Kirchenfürsten, so als genieße er es, Arden auf solche Weise zu quälen.


  Dieser ballte unwillkürlich die Fäuste. »Ich bin mir meiner Schuld voll und ganz bewusst«, zischte er zurück. »Aber da es Euch solche Freude zu bereiten scheint, könnt Ihr gerne noch etwas länger in dieser Wunde herumbohren. Seid versichert, wenn ich dazu in der Lage wäre, würde ich alles ungeschehen machen, aber das steht nicht in meiner Macht. Also tue ich eben, was ich kann.«


  »Es gäbe eine Möglichkeit, wie Ihr Euer Versagen vergessen machen könntet.« Der Citarim breitete unvermittelt die Arme aus wie zu einer Umarmung. »Unterwerft Euch dem Urteil der Götter! Sollen die großen vier entscheiden, ob Euer Handeln verzeihlich war, ob Ihr es verdient habt, noch weiter die Königswürde zu tragen oder nicht. Mögen die Götter darüber befinden, wer in Zukunft über die Ostlande herrschen soll: Menschen oder Fardjani.«


  »Wie soll das ablaufen?« Dieser plötzliche Vorschlag stimmte Arden misstrauisch. »Ihr erwartet doch wohl nicht, dass ich mich einem kirchlichen Gericht unterstelle, von dem ich wohl schwerlich ein unvoreingenommenes Urteil erwarten kann.«


  »Ich sprach nicht von einem kirchlichen Gericht«, erklärte der Citarim ungeduldig, »sondern davon, dass Ihr Euch von den Himmelsherrschern selbst in einem Götterurteil richten lasst. Ein göttergefälliger Zweikampf soll darüber entscheiden, wer im Recht ist, wer den Willen der Götter erfüllt und wer nicht, Ihr werdet mit der Götterklinge Fendralin antreten und wenn die vier mit Euch sind, dann werden sie Euch mittels der Waffe, die sie Euch anvertrauten, die Kraft verleihen, diesen Kampf zu gewinnen. Sollte das der Fall sein, könnt Ihr Eure Ehre als wiederhergestellt betrachten, die Kirche wird Euren Machtanspruch akzeptieren, Ihr dürft Fendralin behalten und mit allen, die Euch folgen wollen, unbehelligt abziehen.«


  Arden dachte nach. Das hörte sich für ihn nach einem überraschend vernünftigen Vorschlag an  eigentlich zu vernünftig für einen Gottesmann, der nichts Geringeres als die Unterjochung der gesamten Menschheit plante.


  »Und was geschieht, wenn ich verliere?«, wollte Arden wissen.


  »Dann haben die Götter in ihrer unermesslichen Weisheit beschlossen, dass die Menschen lange genug die unrechtmäßigen Herren der Ostlande waren und die Rückkehr der Naurain unmittelbar bevorsteht. Es wird ein Zeichen für alle Völker sein, sich der Herrschaft der Kirche zu fügen. Ihr werdet ein für alle Mal auf Krone und Schwert verzichten, Euer verbliebenes Heer meinem Kommando unterstellen und selbst an der Seite Eurer Soldaten gegen den Drachen kämpfen, so wie ich es Euch befehle.«


  Der Citarim musste sich seiner Sache ziemlich sicher sein, überlegte Arden fieberhaft, denn er riskierte viel bei diesem Götterurteil. Allerdings konnte auch niemand vorhersagen, welchen Ausgang eine Belagerung von Arch Themur nehmen würde. Obwohl die Armee des Citarim Ardens Truppen mindestens drei zu eins überlegen war, lag der taktische Vorteil ganz klar auf Seiten der Verteidiger und das wusste der Citarim nur zu gut. Auch das Aushungern der Festungsbesatzung stellte für ihn keine Option dar, da im Inneren Arch Themurs noch Vorräte für das gesamte, ehemals über zweihunderttausend Mann starke Heer des Königs zur Verfügung standen. Damit würden die Verteidiger ohne Schwierigkeiten ein halbes Jahr zwischen den schwarzen Mauern ausharren können, ohne ernsthafte Nahrungsprobleme zu bekommen.


  Somit stellte für den Citarim ein Götterurteil durchaus ein geeignetes Mittel dar, um ohne eigene Verluste und in vergleichsweise kurzer Zeit die angestrebten militärischen Ziele zu erreichen, vorausgesetzt er verfügte über einen Kämpfer, dessen Sieg ihm gewiss erschien. Aber wer sollte das sein? Es gab nicht viele, die Arden bisher im Schwertkampf besiegt hatten, und selbst jetzt, da er sich nicht gerade am Gipfelpunkt seiner körperlichen Leistungsfähigkeit befand, traute er es sich noch immer zu, die meisten Gegner in ihre Schranken zu verweisen. Zudem führte er das Schwert seines Vaters und neben all den anderen Fähigkeiten, die es ihm verlieh, schien es im Kampf auch regelrecht mit seinem Körper zu verwachsen und beinahe wie ein Teil seines Armes zu funktionieren. Er erinnerte sich an den Kampf bei Königswacht und war sich ganz sicher, dass er noch niemals zuvor solch machtvolle und zugleich schnelle Schläge wie mit dieser Klinge ausgeteilt hatte. Da konnte ihn der Citarim, sooft er wollte, mit einem schwertschwingenden Bauern vergleichen, es stand fest, dass Ecorims Waffe Ardens ohnehin schon respektablen Fälligkeiten im Schwertkampf noch weiter verbessert hatte. Wer also sollte ihn besiegen?


  Doch Arden hatte aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt, denn seine Überheblichkeit war bereits auf das Bitterste bestraft worden. »Falls ich einwillige, welcher Kämpfer wird dann mein Gegner sein?«, erkundigte er sich vorsichtig, wobei er aber darauf achtete, nicht besorgt oder gar ängstlich zu klingen.


  »Ein treuer Anhänger der viergöttlichen Kirche«, ließ ihn der Citarim wissen. »Er ist der Erwählte der Götter, ein reiner Spross aus dem Volk der Fardjani und mein oberster Heermeister. Niemand sonst wäre für ein solches Duell besser geeignet als er. Wenn die Götter ihm nicht beistehen und den Sieg schenken, dann befinden sich die Fardjan-Torion in der Tat auf einem Irrweg.«


  Die Beschreibung seines Gegners wirkte durchaus beeindruckend auf Arden, wenngleich sie eigentlich nicht sonderlich viel über diesen verriet. Wer auch immer das sein mochte, es würde sicherlich kein einfacher Kampf werden. Dennoch schätzte Arden seine Aussichten auf einen Sieg nach wie vor als gut ein, jedenfalls deutlich besser, als längerfristig gegen das Heer des Citarim zu bestehen. Denn selbst wenn sie Arch Themur ein halbes Jahr lang ohne Probleme verteidigen konnten, irgendwann würde der Punkt kommen, an dem es nicht mehr weiterging. Auch nach einer langen, für die Angreifer ungleich mehr an den Kräften zehrenden Belagerung ließe sich das Truppenverhältnis nicht so weit zu ihren Gunsten verschieben, dass ein Durchbrechen des Belagerungsrings möglich wäre. Ihnen standen einfach nicht genügend Truppen zur Verfügung. Aber eben daran ließe sich vielleicht noch etwas ändern, für den Fall, dass er doch bei dem Zweikampf unterlag. Was er deshalb brauchte, war Zeit.


  »Nun gut«, antwortete er daher, nachdem er alles noch einmal gründlich abgewogen hatte. »Ich bin einverstanden  unter einer Bedingung.«


  »Und welche wäre das?«, verlangte der Citarim unwillig zu erfahren.


  »Der Kampf wird erst in dreißig Tagen stattfinden«, erwiderte Arden bestimmt, »und bis dahin werdet Ihr und Euer Heer friedlich vor den Toren der Festung kampieren. Ich muss erst gänzlich von den Strapazen der Drachenschlacht genesen, denn Ihr könnt doch kaum wünschen, dass die Aussagekraft dieses Götterurteils durch meine schlechte körperliche Verfassung geschmälert wird.«


  Das Gesicht des Kirchenfürsten verdüsterte sich augenblicklich. »Das ist nicht akzeptabel! Außerhalb der Mauern von Arch Themur gibt es für uns keine Deckung vor dem Drachen, unser gesamter Versorgungstross wäre bei einem plötzlichen Überfall gefährdet.«


  »Seht es einmal so«, empfahl Arden und ein Anflug jenes strahlenden Lächelns glomm in seinem Gesicht auf, das ihm in besseren Tagen fast alle Herzen geöffnet hatte. »Eure einzige Alternative besteht in einer Belagerung Arch Themurs und ich kann Euch versichern, dass wir länger standhalten werden als dreißig Tage. Während dieser ganzen Zeit müsstet Ihr ebenso mit einem Angriff des Drachen rechnen, was Eure Position in dieser Auseinandersetzung erheblich verschlechtern würde. Ihr werdet mir daher zustimmen müssen, dass dagegen die Gewährung eines dreißigtägigen Aufschubs nur eine kleine Unannehmlichkeit darstellt.«


  Der Citarim sah den König an, als würde er diesen am liebsten hier und jetzt auf den Weg in Xelos Hallen schicken, doch letztlich nickte er. »Also schön, in Cits Namen, dreißig Tage von heute ab. Aber ich werde keine weiteren Ausflüchte dulden.«


  »Natürlich nicht, es wird auch keine geben«, beteuerte Arden, verabschiedete sich knapp mit einer angedeuteten Verbeugung und wandte dem Kirchenoberhaupt erleichtert den Rücken zu. Die Erschöpfung war von ihm abgefallen wie Staub, den man sich aus dem Gewand schüttelt. Endlich hatte er das Gefühl, die Fäden wieder selbst in der Hand zu halten. Er war keine Marionette mehr.


  Kaum war er wieder beim Tor angekommen, raunte er Fadwen zu: »Könnt Ihr mir gleich einen fähigen Soldaten in mein Zelt schicken, der eine Botschaft schnell und unauffällig zu überbringen versteht?« Bei diesen Worten entsann er sich des tapferen Mannes, der den Drachenhort ausfindig gemacht hatte. Er sah Fadwen hoffnungsvoll an. »Wisst Ihr vielleicht, ob der Kundschafter, der auf den Namen Zeral hört, noch am Leben ist?«


  Fadwen zuckte erstaunt mit den Schultern, doch im gleichen Moment meldete sich Jerbald zu Wort, der ebenfalls beim Tor gewartet hatte: »Ich weiß, wen Ihr meint, Majestät. Wir haben ihn gleich zu Anfang unserer Suche besinnungslos am Ufer des Sees gefunden. Er hatte eine üble Platzwunde am Kopf, doch ich denke, er sollte inzwischen bereits wieder auf den Beinen sein.«


  »Das sind ausgezeichnete Neuigkeiten«, freute sich Arden. »Niemandem würde ich diese Aufgabe Heber anvertrauen als ihm. Wer die Höhle eines Drachen im Gebirge finden kann, wird auch an den kirchlichen Truppen vorbei einen Brief nach Fendland schmuggeln können. Wenn sich Zeral dazu in der Lage fühlt, soll er, so schnell es geht, zu mir kommen, sagt ihm das bitte, Jerbald.«


  Der Angesprochene nickte gehorsam und entfernte sich im Laufschritt.


  »Warum Fendland, Majestät?«, erkundigte sich Fadwen.


  »Fendland hat bislang keine Truppen zur Drachenhatz entsandt«, erklärte Arden, während er mit großen Schritten auf sein Zelt zumarschierte, sodass der Offizier sich beeilen musste, hinterherzukommen. »Sie haben zwar große Verluste bei der Schlacht von Königswacht erlitten, dennoch glaube ich, dass von dort am ehesten Hilfe zu erwarten ist.«


  Zweifelnd zog der Kommandant seine Stirn in Falten. »Ihr wollt die Fendländer um Hilfstruppen ersuchen? Aber warum sollten sie nun Soldaten schicken, wenn sie es bisher nicht getan haben?«


  »Die Situation hat sich geändert«, erwiderte Arden entschieden. »Jetzt ist der Gegner nicht mehr der Drache, sondern die Kirche. Ich habe in Seewaith einige Freunde, die über erheblichen Einfluss verfügen. Wenn ich ihnen beschreibe, was hier geschehen ist und noch geschehen soll, dann bin ich mir sicher, dass sie mir ihre Hilfe nicht versagen werden.«


  »Ihr sprecht von den Ecorimkämpfern?« Fadwen klang verwirrt. »Ich dachte, Ihr hättet Euch mit ihnen überworfen, als Ihr zum König gekrönt wurdet?«


  Arden hatte den Zelteingang erreicht und drehte sich abrupt zu seinem Festungskommandanten um. »Das ist richtig, Fadwen«, entgegnete er ernst. »Aber wie ich sie kenne, werden sie mir selbst diese unglaubliche Dummheit verzeihen, denn sie sind die einzigen wahren Freunde, die ich jemals besaß. Entschuldigt mich jetzt bitte, ich habe einen Brief zu schreiben.«


  Damit trat Arden in sein Zelt und ließ den Kommandanten einigermaßen ratlos zurück. »Und wie lauten Eure Befehle für den Rest unserer Truppen, Majestät?«, rief er Arden hinterher.


  »Ach, Ihr konntet ja nicht alles mit anhören«, ertönte es von drinnen, »das hatte ich vergessen. Der Citarim will mich nach wie vor meines Amtes entheben. Er beansprucht meine Krone und mein Schwert für sich selbst, um erneut mit allen verfügbaren Männern gegen den Drachen zu ziehen.«


  Fadwen wurde blass.


  »Ich habe einen dreißigtägigen Aufschub ausgehandelt«, sprach Arden aus dem Zeltinneren weiter, ohne die Erschütterung seines Kommandanten zu bemerken. »Dann werde ich in einem Götterurteil beweisen müssen, dass ich auch weiterhin dazu ausersehen bin, die Menschen der Ostlande anzuführen.« Der König erschien unvermittelt noch einmal im Zelteingang und die neu gewonnene Zuversicht gab seinen Augen die gewohnte Lebendigkeit zurück. »Aber egal, was passiert«, richtete er erneut das Wort an Fadwen. »Ich werde meine Leute keinesfalls den wahnsinnigen Plänen des Citarim ausliefern, das könnt Ihr den Männern mitteilen. Meine Truppen werden sich an keiner weiteren Drachenschlacht beteiligen, das verspreche ich, so wahr ich hier stehe. Allerdings besteht die Möglichkeit, dass ich eine bewaffnete Auseinandersetzung mit dem Kirchenheer am Ende doch nicht abwenden kann. Für diesen Fall solltet Ihr die Zeit jetzt nutzen, um alles so gut wie möglich auf eine Belagerung vorzubereiten. Möglichst unauffällig, versteht sich.« Arden schenkte dem Offizier ein ermutigendes Lächeln und im nächsten Augenblick war er wieder in seinem Zelt verschwunden.


  Fadwen stand eine Weile nur da und starrte ungläubig geradeaus. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging mit entschlossener Miene an die Arbeit.


  


  SPÄTES ERWACHEN


  


  Targ schlug die Augen auf. Angst schoss wie Feuer durch seinen Körper. Er setzte sich ruckartig auf und blickte sich um. Wo war er? Was war mit den Istanoit geschehen?


  Tiefe Erleichterung machte sich in ihm breit, als er erkannte, dass er sich in einem Zimmer im oberen Stockwerk des Seewaither Ratsgebäudes befand. Die Istanoit waren nebenan gut untergebracht und außer Gefahr. Das alles hatten sie nur einem zu verdanken: Meatril. Ihm war das Unfassbare gelungen, in den wenigen Tagen, in denen Targ, Rai, Selira und Belena nach Megas gesucht hatten, die Machtverhältnisse in der Stadt Seewaith auf den Kopf zu stellen.


  Die dabei angewandte Taktik war ebenso einfach wie genial gewesen. Während er mithilfe der Silbergilde überall in der Stadt verbreiten ließ, dass die Ecorimkämpfer zurückgekehrt seien und in Kürze einen Aufstand gegen die Kirchenherrschaft anzetteln wollten, gelang es Meatril mit Geld und ein wenig Überzeugungsarbeit, die Stadtwache zu unterwandern. Dabei baute er erfolgreich auf die Verschwiegenheit der Seewaither gegenüber den priesterlichen Machthabern, denn keine dieser heimlichen Aktivitäten kam den neuen Stadtherren zu Ohren, bis es dann zu spät war. Nur drei Tage nach Targs Abreise überfiel Meatril zusammen mit einer kleinen Kämpfergruppe der Silbergilde das Stadtgefängnis und nahm das Gebäude beinahe im Handumdrehen. Damit gelang es ihm auf einen Schlag, alle angesehenen Persönlichkeiten der Stadt, die von der Citkirche inhaftiert worden waren, zu befreien.


  Was danach folgte, konnte nur als gewaltiger Erdrutsch der Empörung bezeichnet werden, der die Kirchenherrscher unter sich begrub. Als nämlich die Seewaither all die von ihrer Haft sichtlich gezeichneten Stadträte und Würdenträger zu Gesicht bekamen, entlud sich mit einem Mal der gesamte, über Monate hinweg angestaute Zorn über die despotische Herrschaft der Citpriester. Selbst die Alten nahmen ihre Waffen vom letzten Krieg von der Wand, zogen unter lauten Unmutsäußerungen durch die Straßen und belagerten schließlich den Cittempel. Die Stadtwache unternahm nichts, um diesen Tumult zu unterbinden, sondern schloss sich sogar größtenteils den aufgebrachten Städtern an. Letztlich endete der Aufruhr damit, dass die Tempelwächter einfach überrannt und die Priester anschließend wie räudige Hunde aus der Stadt geprügelt wurden.


  So kam es, dass Targ auf seinem gekaperten Schiff zwar von der Stadtwache im Hafen Seewaiths empfangen wurde, diese jedoch den Auftrag hatte, das vermeintliche Kirchenschiff im Hafen festzusetzen. Die Garde hatte sich nämlich längst dem wieder eingesetzten Rat von Seewaith unterstellt, in dem Meatrils Wort jetzt natürlich großes Gewicht besaß. Die Überraschung war auf beiden Seiten dementsprechend groß, als sich der doppelte Irrtum aufklärte. Statt erneut ins Gefängnis oder gar in den Tod zu gehen, konnte Targ nun seinen Freund Meatril wieder in die Arme schließen. Und als wären dies noch nicht genug der glücklichen Fügungen, trafen nur einen Tag später Selira und Belena mit dem verletzten Rai ein, den sie auf eines ihrer wieder gefundenen Pferde geschnallt hatten. Alle sahen zwar sehr erschöpft aus und hatten eine unangenehme Geschichte von der Begegnung mit einem gefräßigen Malmer zu berichten, aber nachdem Rais Bein von einem Arzt wieder eingerenkt und geschient worden war, ging es allen den Umständen entsprechend gut. Einziger Wermutstropfen blieb für Targ, dass Selira ihn keines Blickes mehr würdigte. Dies änderte sich auch nicht, nachdem er berichtet hatte, dass seine Entscheidung, sich unter die Verletzten in Megas Gefolge zu mischen, letztlich dazu geführt habe, dass die gefangenen Istanoit gerettet worden waren. Aber er konnte es der temperamentvollen Etecrari nicht verdenken, denn natürlich ließ sich sein Handeln auch als Vertrauensbruch auslegen. Damit würde er wohl einfach leben müssen und darauf hoffen, dass ihr Zorn nicht ewig währte.


  Nachdem er sich kurz gewaschen hatte, machte sich Targ auf den Weg nach unten, wo er hoffte, auf ein fürstliches Frühstück zu treffen. Die Stadträte hatten Meatril, dem Helden Seewaiths, wie auch seinen Mitstreitern großzügig wieder das Ratsgebäude als Wohnstatt zur Verfügung gestellt und diesmal waren auch noch ein Koch, mehrere Mägde und ausreichend Vorräte mit inbegriffen, um sie alle für die Dauer ihres Aufenthalts zu verköstigen.


  Doch statt des erhofften gedeckten Frühstückstisches fand Targ neben einem ziemlich zerrupft aussehenden Mann in staubiger Reisekleidung, der sich gerade über einen Laib Brot und ein Stück Käse hermachte, lediglich Meatril und Shyrali an der großen Tafel vor. Die beiden studierten mit ernster Miene irgendein Schriftstück. Die Art, wie Meatril und Shyrali dort so eng und vertraut beieinander saßen, nährte in Targ den schon lange gehegten Verdacht, dass die beiden mehr verband als der Kampf gegen gemeinsame Feinde. Dies gefiel Targ allerdings ganz und gar nicht, denn so wie er die Dinge sah, war Meatril noch immer mit Daia verlobt und zudem traute er der ebenso hübschen wie durchtriebenen Spionin nicht wirklich, obwohl er natürlich eingestehen musste, dass sie alle tief in ihrer Schuld standen. Targ wusste, dass irgendetwas zwischen Daia und Meatril vorgefallen war, was deren Beziehung schwer belastete. Solange sein Freund darüber aber nicht mit ihm reden wollte, würde Targ sich tunlichst davor hüten, in irgendeiner Weise Partei zu ergreifen.


  Meatril blickte auf, als er seinen Schwertbruder bemerkte. »Targ, du kommst im rechten Augenblick. Es gibt … sehr schlechte Neuigkeiten.«


  »Das ist genau das, was ich auf nüchternen Magen am liebsten höre«, brummte Targ übellaunig, »schlechte Nachrichten.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Fremden. »Wer ist das?«


  »Das ist Zeral, ein Bote des Königs«, antwortete Meatril mit einem Seitenblick auf den abgekämpft aussehenden Mann.


  »Vom König?«, fragte Targ entgeistert. »Dem König? Du meinst von Arden?«


  Meatril nickte. »Er ist Tag und Nacht geritten, um uns diesen Brief von Arden zu bringen.« Er hob das eng beschriebene Pergament hoch. »Und zwar direkt aus Arch Themur. Aber lies selbst.« Er warf Targ das Schriftstück über den Tisch hinweg zu und dieser begann sofort, konzentriert zu lesen.


  Als Targ fertig war, sank er erschüttert auf den nächstbesten Stuhl nieder. Die in Ardens Brief beschriebenen Ereignisse als schlechte Nachrichten zu bezeichnen, kam dem Versuch gleich, den Sturz von einer Klippe zu einem kleinen Missgeschick herabzuspielen. Dies war eine ausgewachsene Katastrophe, deren gesamtes Ausmaß sich nach den nur oberflächlichen Angaben in Ardens Botschaft gar nicht ermessen ließ. Targ blickte Meatril hilflos an, fand aber keine Worte.


  »Er bittet uns um Verzeihung«, bemerkte Meatril gedankenverloren. »Das hätte ich niemals für möglich gehalten.«


  Targ blinzelte irritiert, denn obgleich er diese Passage natürlich nicht übersehen hatte, war Ardens ausdrückliche Entschuldigung für sein »arrogantes und dummes Benehmen seinen treusten Gefährten und Ratgebern gegenüber«, wie er sich ausdrückte, nicht gerade der Teil des Briefes, der Targ im Moment am meisten beschäftigte.


  »Wir müssen ihm helfen«, entschied Meatril, ohne weiter nachzudenken.


  »Aber … ausgerechnet jetzt?«, stammelte Targ.


  Meatril zuckte die Schultern. »Ich weiß, dass es in der momentanen Situation nicht gerade ratsam ist, die Verteidigung der Stadt zu schwächen, indem wir mit einem Heer nach Arch Themur ziehen. Die Frage ist allerdings, was geschehen wird, wenn wir es nicht tun.«


  »Normalerweise wäre ich der Erste, der dir begeistert folgen würde«, versicherte Targ ungehalten. »Nicht wegen Arden, sondern weil Megas höchstwahrscheinlich dem Heerbann des Citarim angehört. Ich war ja Zeuge, wie ihn das Kirchenoberhaupt praktisch dazu gezwungen hat. Aber was sollen wir mit zwei-, dreihundert Mann dort ausrichten? Mehr Waffenfähige bekommen wir auf die Schnelle nicht zusammen. Noch nicht einmal Pferde haben wir.« Targs Ärger wuchs mit jedem Wort, das er sprach. Auf einmal trat er wütend gegen das Tischbein, sodass Shyrali und der immer noch essende Bote Zeral von dem lauten Krachen erschrocken zusammenzuckten. »Und wieder komme ich nicht an den verderbten Mörder heran!«, rief Targ. »Es ist wie ein Fluch!«


  »Aber vielleicht erhalten wir nun den Lohn für deine beherzte Rettungstat«, meinte Meatril unvermittelt. Targ runzelte verwirrt die Stirn, da er nicht wusste, auf was sein Schwertbruder hinauswollte.


  »Er spricht von den befreiten Istanoit«, erläuterte Shyrali, die offenbar sofort begriffen hatte, was Meatril meinte.


  »Genau«, bestätigte dieser. »Wir werden sie mit auf unseren Weg nach Arch Themur nehmen.«


  Targ machte ein Gesicht, als seien die beiden nun völlig übergeschnappt. »Das sind fast ausschließlich Kinder und Greise, wollt ihr mit denen gegen den Citarim kämpfen?«


  »Du verstehst nicht«, sprach Meatril das Offensichtliche aus. Erst jetzt schien er seine Überlegungen gänzlich abgeschlossen zu haben und holte zu einer umfassenderen Erklärung aus. »Die Istanoit sind dafür bekannt, äußerst rachsüchtig auf jeden Übergriff gegen einen Angehörigen ihres Volkes zu reagieren. Wenn wir mit unserem kleinen Aufgebot durch die Istaebene ziehen, werden wir über kurz oder lang auf einen der Nomadenstämme stoßen und die fragen sich mit Sicherheit bereits, wer für das Gemetzel an Taranas Leuten verantwortlich ist. Die von dir geretteten Istanoit können sie aus erster Hand darüber aufklären. Wir werden die Nomaden dann noch davon überzeugen, dass der Schuldige in Arch Themur zu suchen ist und sich außerdem noch ihre Stammesschwester Tarana in seiner Gewalt befindet. Wenn uns das gelingt, würde ich meinen linken Arm darauf verwetten, dass uns alle Stämme der Istanoit unterstützen werden. Unser Heer kann so in wenigen Tagen ganz leicht auf über tausend Berittene anwachsen.«


  »Ihr wollt ein Heer aufstellen?« Die verwunderte Frage kam von Rai, der gerade auf zwei Krücken gestützt ins Zimmer humpelte. »Geht es immer noch um Megas?«


  Meatril klärte den Tileter über Ardens schriftlichen Hilferuf auf und darüber, wie ihre Pläne aussahen.


  »Das … ist kaum zu glauben«, sagte Rai schockiert. »Dieser Citarim scheint … verrückt zu sein.«


  »Verrückt, fanatisch, skrupellos, tyrannisch, nenn es, wie du willst«, entgegnete Targ aufgebracht, »er muss aufgehalten werden, ebenso wie Megas, ein für alle Mal. Wenn wir nichts unternehmen, wird der Citarim Arden die Krone und Ecoriras Schwert entreißen. Dann steht seiner versponnenen Idee von einem Kirchenreich, in dem die Menschen nur noch Sklaven der Priesterherrscher sein werden, nichts mehr im Weg.« Er wandte sich entschlossen an Meatril. »Machen wir es so, wie du es vorgeschlagen hast. Das ist unsere beste Option.«


  Rai ließ daraufhin betrübt den Kopf sinken und starrte auf seine hölzernen Gehhilfen. »Ich werde euch nicht begleiten können«, meinte er niedergeschlagen. »Und ich fürchte, Selira ist nicht sonderlich gut auf dich zu sprechen, Targ. Sie wird sicherlich auch nicht mit euch gehen. Belena hat darauf bestanden, in ihr altes Haus im Seewaither Armenviertel zurückzukehren, und weigert sich seither, es wieder zu verlassen oder irgendwelche Besuche zu empfangen. Ich glaube, sie hat die Hoffnung, ihre Tochter jemals wieder zu finden, nun endgültig aufgegeben und quält sich mit alten Erinnerungen. Daher seid ihr drei wohl diesmal auf euch allein gestellt, es tut mir leid.«


  Targ trat neben den kleinen Tileter und legte ihm versöhnlich eine Hand auf die Schulter. »Das ist nur verständlich, Rai, und du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen. Streng genommen fällt mir ja die Schuld an deiner Verletzung zu, denn wenn ich euch auf der Jagd nach Megas nicht so angetrieben hätte, dann wäre dein Pferd vermutlich niemals gestürzt. Und Seliras Groll habe ich mir gleich aus mehreren Gründen verdient. Also kann es euch niemand verdenken, wenn ihr euch aus dieser Sache heraushaltet. Es ist ohnehin mehr eine Angelegenheit zwischen uns Ecorimkämpfern, Megas und dem Citarim.«


  »Machst du Witze?«, entfuhr es Rai. »So wie ich das verstanden habe, geht es doch um eine ganze Menge mehr als bloß um eure Privatfehde mit Megas und der Kirche. Die Zukunft der Ostlande steht auf dem Spiel. Wir könnten bald von einem Wahnsinnigen beherrscht werden, der Menschen zu Tausenden opfert, nur um die Götter gnädig zu stimmen. Oder seht ihr das anders?«


  Sowohl Targ als auch Meatril und Shyrali schwiegen betreten. Sie alle wussten, dass Rai recht hatte.


  »Und ausgerechnet jetzt bin ich derart lahm gelegt«, ärgerte sich dieser und schlug die unliebsamen Gehhilfen gegeneinander. »Ich hasse das!«


  Lange sagte keiner ein Wort, bis Shyrali Rai schließlich mitfühlend fragte: »Was hast du jetzt vor?«


  »Was soll ich schon vorhaben«, gab dieser missmutig zurück. »Ich werde mit Selira nach Hause zurücksegeln.« Unwillkürlich huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Jetzt nenn ich Andobras schon mein Zuhause, ist doch seltsam, oder? Wenn man bedenkt, wie ich dort gelandet bin.« Er schüttelte den Kopf. »Belena könnte auch mitkommen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht will.«


  Meatril nickte. »Das ist eine gute Entscheidung. Auf Andobras seid ihr vorläufig sicher, egal was bei Arch Themur geschieht.«


  Rai musterte die beiden Ecorimkämpfer und Shyrali beunruhigt. »Ich werde euch doch wieder sehen?«


  Targ lachte und klopfte ihm auf die Schulter. »Irgendwann sicher, Rai, irgendwann sehen wir uns alle wieder und dann tafeln wir zusammen, bis wir platzen.«


  Rai verzog sein Gesicht zu einem halbherzigen Grinsen, denn es war ziemlich offensichtlich, dass Targ nicht von einem Treffen in dieser Welt gesprochen hatte.


  


  GÖTTERKLINGEN


  


  Manchmal vermisste Thalia ihre Mutter so schrecklich, dass es schmerzte. In solchen Momenten klammerte sie sich an Arlion und ließ ihn nicht mehr los, bis dieses entsetzliche Gefühl des Alleinseins wieder etwas von seinem Grauen verlor. Ihr Geistbruder war mindestens ebenso verstört wie sie und wich seit dem Überfall auf ihr Zuhause nicht mehr von ihrer Seite.


  Dabei hatten sie noch Glück gehabt, das wusste Thalia. Nachdem sie sich zwei Tage lang nicht aus dem hohlen Baumstamm gewagt hatten, in den sie vor den Angreifern geflohen waren, hatte eine kleine Reitertruppe der Istanoit Ejas sie gefunden und mit in deren Lager genommen. Seither lebten sie dort unter Fremden. Natürlich waren alle freundlich zu ihnen, aber Tarana oder Daia konnte niemand dieser Leute ersetzen.


  Es wurde ständig viel geredet über den Überfall und was man deswegen unternehmen sollte, aber geschehen war bisher noch nichts. Auf ihre ständigen bohrenden Fragen, was denn nun mit ihrer Mutter passiert sei, teilten die Ejas Thalia lediglich mit, dass sie die Spuren der Angreifer bis nach Fendland verfolgt hätten, sie sich aber dann verlören. Wo Tarana oder Daia hingebracht worden waren, konnten sie Thalia nicht sagen. Am schlimmsten war jedoch, dass zwar keiner die Gefahr erwähnte, die für das Leben ihrer Mutter bestand, Thalia aber die Spuren solcher furchtbaren Gedanken hin und wieder bei den Ejas erspüren konnte. Deshalb fragte sie mittlerweile nicht mehr. Sie redete überhaupt nur noch das Nötigste und flüchtete sich ansonsten in die Geistsprache mit ihrem Bruder Arlion.


  Trotzdem entging ihr nicht, dass an diesem Tag eine seltsame Aufregung das Lager der Istanoit Ejas ergriffen hatte. Eine der zahlreichen Kundschafterinnen, die seit dem Überfall auf die Istanoit Ril durch die Steppe streiften, war heute am frühen Vormittag zurückgekehrt und hatte ganz offensichtlich etwas Wichtiges zu berichten gehabt. Seither herrschte erwartungsvolle Spannung im ganzen Stamm, denn die Kunde hatte sich rasch verbreitet. Nur bis zu Thalia war nichts davon durchgedrungen und aus den verwirrenden Bruchstückchen, die sie aus dem Geist ihrer neuen Stammesbrüder und -Schwestern aufzuschnappen vermochte, ließ sich nichts Verständliches zusammensetzen. Fragen wollte Thalia jedoch auch niemanden, denn dann hätten sich nur wieder irgendwelche mitleidvollen, trübsinnigen Gedanken über sie ergossen, die ihre Traurigkeit in Form von unkontrollierbaren Tränen zum Überlaufen gebracht hätten. Das wollte sie um jeden Preis vermeiden.


  Daher drückte sie sich nun zusammen mit Arlion zwischen den Zelten herum und wartete ungeduldig auf jenes mysteriöse Ereignis, dessen Bevorstehen solche Unruhe im Stamm hervorrief. Die Istanoit Ejas lagerten am Fuße einer niedrigen Hügelkette in der Nähe eines großen Teichs, der von lichten Auwäldern umgeben war. In alle Richtungen konnte man höchstens ein- oder zweihundert Schritt weit sehen, und durch diese grüne Barriere war das Lager vor den Blicken feindlicher Kundschafter gut geschützt. Der Umzug an diesen eigentlich für die kalte Jahreszeit vorgesehenen Ort lag erst ein paar Tage zurück. Nach dem Überfall auf die Istanoit Ril sahen die Stammesältesten dieses Winterlager im Vergleich zu dem in der offenen Steppe gelegenen Sommerlager als sicherer an.


  Aufgrund der eingeschränkten Sicht bemerkte Thalia das Näher kommen der Fremden wieder zuerst in ihren Gedanken. Der Wind schien Hunderte Denkfragmente heranzuwehen wie kleine Staubkörnchen, die durch die Luft wirbelten. Eine plötzliche Welle von Panik überrollte Thalia, da sie sofort an die Unheil verkündenden Gedankenfetzen erinnert wurde, die sie vor dem Überfall auf ihren Stamm wahrgenommen hatte. Aber diesmal war es anders. Diese Denkstückchen erschienen ihr nicht so scharfkantig und unangenehm. Sie wirkten eher sanft und rund, vielleicht sogar ein bisschen träge, jedenfalls in keiner Weise bedrohlich.


  Bald verriet auch das Rascheln und Knacken im Unterholz, dass sich eine große Gruppe von Menschen näherte. Schließlich konnten Thalia und Arlion vier Istanoitreiterinnen erkennen, denen ein über hundertköpfiger Zug Bewaffneter folgte. Ganz vorn sah Thalia zwei groß gewachsene, kräftige Männer, die ihr vage bekannt vorkamen, doch sie fand keine Zeit, ihre Erinnerung nach den Gesichtern der beiden zu durchforsten. Weiter hinten waren ihr nämlich mehrere Wagen aufgefallen, die sich inmitten des näher kommenden Zuges auf dem einzigen Pfad ins Lager zwischen tief hängenden Ästen voranquälten. Auf dem vordersten saß neben dem Wagenlenker ein Junge auf dem Kutschbock, den Thalia augenblicklich wieder erkannte. Das war eindeutig Felb! Sie quietschte vor Freude und lief los. Arlion blieb zunächst verdattert zurück, sandte ihr dann einen Protestruf hinterher und versuchte, sich an ihre Fersen zu heften.


  »Felb! Felb!«, rief Thalia aufgeregt, während sie auf den Wagen zurannte, ohne sich um die blutigen Striemen zu kümmern, die ihr die Dornen auf ihren Armen beibrachten.


  Als er seinen Namen hörte, stand der Junge auf und blickte sich suchend um. Nachdem er Thalia entdeckt hatte, die mit wehenden Haaren auf ihn zugelaufen kam, lachte er und sprang von dem Karren hinab. »Du hast es geschafft!«, jubelte er. »Sie haben dich nicht gefunden.«


  »Nur weil du uns nicht verraten hast, Felb.« Sie fiel ihrem Stammesbruder stürmisch um den Hals. Doch schon im nächsten Atemzug fragte sie: »Wo ist Mama?«


  Sogleich war die Wiedersehensfreude aus Felbs Gesicht gewischt. »Sie haben sie mitgenommen.«


  Tränensäume bildeten sich an Thalias Lidern. »Was heißt, sie haben sie mitgenommen? Wohin denn?«


  »Das weiß ich nicht genau«, räumte Felb bekümmert ein. »Sie wurde auf ein Schiff gebracht, aber wo es hingefahren ist, kann ich dir nicht sagen.« Er sah auf und deutete über Thalia hinweg. »Aber frag doch Targ, der weiß das bestimmt. Wir alle haben ihm unser Leben zu verdanken.«


  Thalia blickte sich erstaunt um und musste feststellen, dass die beiden großen Männer sich ihr unbemerkt von hinten genähert hatten. Unwillkürlich machte sie einen Schritt von ihnen weg, doch der Ältere von beiden ging sofort in die Hocke und streckte besänftigend die Hand aus.


  »Keine Angst«, sagte er zu ihr. Er hatte eine warme, freundliche Stimme und sanfte Augen. Thalia brauchte nicht einmal seine Gedanken zu prüfen, um zu wissen, dass ihr von diesem Mann keine Gefahr drohte. »Ich heiße Meatril«, sprach er weiter, »und das ist Targ. Du bist Thalia, nicht wahr?«


  Das Mädchen nickte stumm. Mit den Namen der beiden ging es ihr ähnlich wie mit den Gesichtern. Irgendetwas in ihrem Gedächtnis schien sich dabei zu regen, doch es blieb so unbestimmt wie das Rascheln einer Maus unter einem Laubhaufen.


  »Kannst du dich noch an uns erinnern?«, fragte Meatril lächelnd. »Es ist eine Weile her, aber du hast bei uns in der Kriegerschule Ecorim gewohnt, zusammen mit Tarana und Daia.«


  Thalia hatte keine Lust, sich ins Gedächtnis zu rufen, was gewesen war, bevor die Istanoit Ril sie in ihren Stamm aufgenommen hatten. Irgendwie erschien ihr diese Zeit als ein unheimliches dunkles Loch, um das man am besten einen großen Bogen machte. Aber eine andere Erinnerung kam nun wieder ans Tageslicht, die noch nicht so weit zurücklag.


  »Du bist der, den Daia in Seewaith suchen wollte, stimmts?«, rief sie an Meatril gewandt aus.


  In das Gesicht des großen, freundlichen Mannes schlich sich Erstaunen, gepaart mit etwas Wehmut. »Sie hat nach mir gesucht?«, forschte er nach. »Wann denn?«


  »Das ist noch nicht so lange her«, gab Thalia Auskunft. »Sie ist nicht selbst gegangen, weil es zu gefährlich war. Aber sie hat die Batrahirten unseres Stammes gebeten, nach dir zu fragen. Die sind nämlich sowieso nach Seewaith gezogen, um ihre Tiere dort zu verkaufen. Herausfinden konnten sie allerdings nichts.«


  »Das war vermutlich die Zeit, in der wir in der Kellerzelle festsaßen«, brummte Meatril vor sich hin.


  Aber Thalia fehlte die Geduld, artig die Wissbegierde anderer zu stillen. Sie wollte stattdessen endlich Antwort auf die einzige Frage, die für sie von Bedeutung war.


  »Wo ist meine Mutter?«, platzte sie ziemlich unvermittelt heraus.


  Meatril wechselte einen betretenen Blick mit dem Jüngeren neben ihm, der Targ hieß, und fuhr sich dann seufzend durch die Haare. »Deine Mutter ist in Seewaith geblieben«, erklärte er. »Wir konnten ja nicht wissen, dass wir dich hier finden würden.«


  Thalias Miene hellte sich augenblicklich auf. »Dann geht es ihr gut? Die Männer mit der dunklen Rüstung haben ihr nichts getan?«


  Meatril sah nun eindeutig etwas verwirrt aus. Offenbar wusste er mit Thalias Frage nicht viel anzufangen. Unbewusst begann sie nun doch, nach seinen Gedanken zu tasten, da sie unbedingt erfahren musste, was mit ihrer Mutter geschehen war. Plötzlich stand ihr ein Bild von einer hageren, blonden Frau vor Augen, an die Meatril wohl gerade dachte. Sie wirkte so blass und traurig, dass Thalia beinahe wieder die Tränen gekommen wären. »Das ist nicht meine Mutter«, sagte sie bestürzt.


  Nun schien Meatril überhaupt nicht mehr zu begreifen, von was das Mädchen sprach. »Wer ist nicht deine Mutter? Belena? Du bist doch Thalia, oder etwa nicht?«


  »Ich bin Thalia«, bestätigte diese fast ein wenig trotzig, »aber meine Mutter heißt Tarana und sie wurde von den Leuten entführt, die unseren Stamm überfallen haben. Ich will wissen, wo sie sie hingebracht haben.«


  Meatril war so schockiert, dass Wellen des Mitleids und Bedauerns über Thalia hinwegströmten. Doch sie hatte in letzter Zeit mehr als genug dieses überschwänglichen Mitgefühls über sich ergehen lassen müssen. Sie wollte endlich die Wahrheit hören. »Sagt mir sofort, wo meine Mutter ist!«, schrie sie mit mehr Wut als Verzweiflung in der Stimme.


  Inzwischen hatte Arlion nach diversen Stürzen und Umwegen die schwierige Strecke quer durchs Unterholz bis zu seiner Schwester ebenfalls gemeistert und kam gerade in dem Moment an, als sie den vollkommen verblüfften Meatril anfauchte. Sofort stellte er sich neben sie, stemmte seine kurzen Arme in die Hüften und blickte die beiden ihm unbekannten Männer so finster an, dass Targ und Meatril sich ein Lächeln nicht verkneifen konnten.


  »Und wer ist das?«, erkundigte sich Targ erheitert. »Dein Leibwächter?«


  »Das ist Arlion, mein Bruder«, erklärte Thalia grimmig. »Na ja, eigentlich nicht mein richtiger Bruder, sondern mein Geistbruder, aber das ist jetzt nicht so wichtig. Ich möchte nämlich immer noch wissen, wo meine Mutter ist, und das ist wichtig.«


  Thalia spürte, wie sich zu Meatrils und Targs anhaltender Verwirrung nun auch noch ein Gefühl gesellte, das entsteht, wenn man zum ersten Mal etwas besonders Schönes sieht. Aber was sollte das sein? Die Blicke der beiden waren auf Arlion gerichtet, doch was gab es an ihrem Bruder denn so Besonderes?


  »Das ist Taranas Sohn?«, fragte Targ geradezu ehrfürchtig. »Und sein Name lautet Arlion?«


  »Ja«, antwortete Thalia verärgert, »aber meine Mutter hat immer gesagt, es ist unhöflich, so viele Fragen zu stellen und selbst keine Antwort zu geben.«


  Meatril löste mühsam seine Augen von dem immer noch missbilligend dreinblickenden Arlion und lächelte Thalia nachsichtig an. »Deine Mutter hat recht, Thalia, wir schulden dir eine Erklärung. Wir sind sehr gute Freunde von Tarana aus Seewaith, der Stadt, wo sie früher mit dir einmal gewohnt hat. Und wir kennen auch Arlions Vater sehr gut, deshalb sind wir so überrascht und glücklich, Arlion das erste Mal zu sehen. Was eure Mutter betrifft …« Er geriet ins Stocken.


  »Sie ist auf jeden Fall noch am Leben«, kam Targ ihm zu Hilfe. »Ich habe die Leute, die sie entführten, lange Zeit verfolgt, doch konnte ich deine Mutter leider nicht befreien. Aber gerade jetzt sind wir auf dem Weg zu dem Ort, an den sie Tarana gebracht haben, und wie du siehst, nehmen wir viele Kämpfer mit uns. Also kannst du ganz beruhigt sein. Wir werden sie dir gesund wiederbringen.«


  »Ich will mit euch kommen«, sagte Thalia bestimmt. »Ihr braucht sicherlich Hilfe dabei, meine Mutter zu finden. Ich kann sie nämlich mit meinen Gedanken rufen, wisst ihr?«


  Targ und Meatril sahen sie an, als habe sie ihnen gerade etwas von fliegenden Batrakühen erzählt. Schließlich fand Meatril seine Sprache wieder und meinte behutsam: »Das ist sicher gut gemeint, Thalia, aber dort, wo wir hingehen, ist es sehr gefährlich. Es wird wahrscheinlich zu einem Kampf kommen und da ist wirklich kein Platz für ein Kind wie dich.«


  »Ich und Arlion haben schon einen Kampf heil überstanden«, erwiderte sie hartnäckig, »und wir waren die Einzigen, die nicht erwischt wurden. Wir können schon auf uns aufpassen, da braucht ihr euch keine Sorgen machen.«


  »Du bist sehr mutig«, stellte Targ anerkennend fest, »aber ich glaube, deine Mutter würde uns das nicht verzeihen, wenn wir euch beide in Gefahr bringen. Das musst du verstehen.«


  Thalia rümpfte die Nase, verschränkte störrisch die Arme vor der Brust und sagte nichts mehr.


  »Wir bringen dir deine Mutter Tarana zurück«, versprach Meatril noch einmal, »und so lange wirst du hier in Sicherheit bleiben. Einverstanden?«


  Thalia schenkte ihm nur einen verächtlichen Blick, wandte den beiden erstaunten Männern den Rücken zu und stapfte mit Arlion im Schlepptau davon. Felb, der die Unterhaltung aufmerksam verfolgt hatte, lief sofort hinter ihr her, wartete aber damit, sie anzusprechen, bis sie weit genug weg waren, damit sie niemand belauschen konnte.


  »Ich glaube, Targ und Meatril haben schon recht, wenn sie sagen, dass es dort, wo sie hingehen, zu gefährlich für dich ist. Ich war eine ganze Weile ein Gefangener der Soldaten, die unseren Stamm überfallen haben, und ich kann dir sagen, dass das echt finstere Gesellen sind. Wenn Targ nicht rechtzeitig gekommen wäre, dann hätten sie uns alle über Bord geworfen und ertrinken lassen, verstehst du, auch uns Kinder. Die verschonen dich nicht, nur weil du klein bist.«


  Thalia fuhr zu ihm herum, ihr Gesicht glich einer kleinen, von goldenem Haar umstandenen Gewitterwolke. »Ich hätte bei der Suche nach meiner Mutter helfen können, da bin ich mir ganz sicher. Ihr wisst alle nicht, was ich kann, aber ich weiß es. Doch niemand will mir glauben, das macht mich so wütend! Am liebsten würde ich selber losgehen, um meine Mutter zu finden.« Sie hielt kurz inne und plötzlich ging in ihrem Gesicht wieder die Sonne auf. »Was wird eigentlich in diesen Wagen transportiert?«, erkundigte sie sich in unverfänglichem Tonfall. »Mit einem davon bist du ja hergekommen. Glaubst du, dass man sich da irgendwo verstecken könnte?«


  Felb zog die Augenbrauen in die Höhe. »Vier der sechs Wagen dürften gleich ziemlich leer werden, wenn die befreiten Istanoit Ril herausgeklettert sind. Das andere Zeug aus den Wagen wird täglich für das Nachtlager gebraucht. Wenn man da also zwischen ein paar Zeltplanen oder so was schlüpft, wird man spätestens am folgenden Abend entdeckt.«


  Thalias Miene verdunkelte sich wieder.


  Felb schmunzelte schelmisch. »Vergiss nicht, dass ich ein Meister im Verstecken bin. Einen Ort, wo ich keinen Schlupfwinkel finde, gibt es nicht. Müsste ich mich in so einem Wagen verbergen, dann würde ich versuchen, mich in den kleinen Kasten zu schmuggeln, der hinten an allen Wagen befestigt ist. Dort bewahrt man Werkzeuge und andere Sachen zum Reparieren der Räder auf. Die werden aber nur gebraucht, sobald irgendwas kaputtgeht. Wenn man diesen Kasten leer macht, dann gibt das ein perfektes Versteck ab. Die Schwierigkeit ist allerdings, hineinzugelangen, ohne dass dich jemand sieht.«


  »Hör zu, Felb«, sagte Thalia. Ihre Stimme zitterte vor Aufregung.


  »Ja?«, antwortete dieser ein wenig beunruhigt.


  »Wenn es so weit ist und die Wagen wieder abfahren wollen, klettere ich mit Arlion in einen dieser Kästen. Kannst du dann aufpassen, dass uns niemand erwischt?«


  Felb wirkte auf einmal sehr bedrückt. »Gerne mache ich das nicht.« Er seufzte tief. »Aber du willst deine Mutter finden. Das verstehe ich.« Traurig ließ er den Kopf sinken. »Ich wünschte, ich hätte noch Eltern, nach denen ich suchen könnte.«


  Thalia wurde mit einem Mal bewusst, dass sie Felb noch überhaupt nicht nach dem Schicksal seiner Familie gefragt hatte. Sie war nur um ihre eigene Mutter besorgt gewesen und das hatte sie blind gemacht für Felbs Traurigkeit. Dabei erschien es doch nur nahe liegend, dass er eines der vielen Kinder ihres Stammes war, die bei dem Überfall zugleich Mutter und Vater verloren hatten. Thalias schlechtes Gewissen machte sich deutlich bemerkbar. Sie ergriff mitfühlend die Hand ihres Freundes und setzte sich mit ihm und Arlion ins hohe Gras am Rande des Waldes. Dort, geschützt vor den neugierigen Blicken der anderen Stammesmitglieder, begann Felb an Thalias Schulter leise zu schluchzen.


  


  An einem solch herrlichen Tag wäre er zu Hause vermutlich auf die Jagd gegangen oder mit der Ecorimsstolz durch die Seewaither Bucht gekreuzt. Danach wäre er an der Seite seiner Schwertbrüder über den Markt spaziert, um ein wenig mit den hübschen Mädchen zu schäkern, die ihre Einkäufe erledigten.


  Doch seine Schwertbrüder waren nicht hier. Sie hatten es nicht rechtzeitig geschafft. Vielleicht hatte die Zeit nicht ausgereicht, möglicherweise war der Bote, den er nach Seewaith geschickt hatte, aufgehalten worden oder die Ecorimkämpfer konnten ihm ganz einfach nicht verzeihen, wie er sich ihnen und insbesondere Meatril gegenüber verhalten hatte. Er konnte es ihnen nicht verdenken.


  Mit einem Mal empfand Arden schreckliches Heimweh. Er vermisste die stille Beschaulichkeit Seewaiths, die Kriegerschule Ecorim und mehr noch seine Gefährten. Wie hatte er nur jemals glauben können, den Thron von Tilet zu besteigen, das Erbe seines Vaters anzutreten und Heldenruhm zu ernten, würde ihn wahrhaft glücklich machen? Jetzt verstand er, wenn auch zu spät, dass er bereits alles gehabt hatte, wonach es ihn wirklich verlangte, und dass er diesen Schatz leichtfertig wieder aus der Hand gegeben hatte. Helden waren immer tragische Gestalten, deren persönliches Wohl bei der Bewältigung ihrer schicksalsschweren Aufgaben auf der Strecke blieb. Jemand mit ausreichend Vernunft strebte nicht nach Heldenruhm. Doch wenngleich er sich demnach wohl zu den weniger vernunftbegabten Lebewesen zählen musste, konnte er sich noch nicht einmal jetzt als ein solch tragischer Held sehen, denn dazu lastete eine zu schwere Schuld auf seinen Schultern. Er hatte einfach etwas gutzumachen und an diesem makellos sonnigen Spätsommertag würde er Buße tun, wie auch immer diese ausfallen mochte.


  Er stand auf einer sanften Erhebung außerhalb der langen, spitzen Schatten, welche die westliche Mauer von Arch Themur über den staubigen Boden der Hochebene warf. Ecorims Klinge lag leicht und vertraut in seiner Hand. Er hatte das Schwert in den letzten dreißig Tagen kaum einmal aus der Hand gelegt, oft war er sogar auf seinem Lager damit eingeschlafen. Jeden freien Augenblick hatte er dazu genutzt, seine eingerosteten Kampffertigkeiten wieder aufzupolieren, um zu seiner alten Form zurückzufinden, auf die er während seiner Zeit als Lehrer in der Kriegerschule Ecorim so stolz gewesen war.


  Hier, auf diesem Hügel, exakt zweihundert Schritt vor den eisernen Mauern, würde das Götterurteil stattfinden. Arden wusste, dass sich zwischen den Zinnen der Festung nun jeder verbliebene Mann und jede Frau seines Heeres versammelt hatten und auf ihn hinunterstarrten. All die Erwartungen und Hoffnungen, die auf ihm lagen, fühlte er mit solcher Deutlichkeit, dass es ihm fast die Luft zum Atmen nahm. Er musste sich dagegen abschotten, sonst würde es ihm seine Kraft für den bevorstehenden Kampf rauben.


  In der anderen Richtung, ebenfalls genau abgezählte zweihundert Schritt entfernt vom Kampfplatz, hatten die Kirchentruppen Aufstellung genommen, um von dort das Götterurteil zu verfolgen. Die langen, geraden Reihen der Soldaten in ihren gleichfarbigen Uniformen mit den glänzenden Kettenhemden darüber wirkten wie ein miniaturisierter Gegenentwurf der dunklen Mauern von Arch Themur. Der Citarim stand ebenfalls voll gerüstet vor seinen Männern, nicht mehr als eine kleine, unbewegte Figur auf der endlosen grauen Ebene. Doch selbst auf diese Entfernung glaubte Arden noch den stechenden Blick der Raubvogelaugen zu spüren, der sich unbarmherzig in ihn grub, als versuche der Citarim, Ardens geheimste Gedanken und Empfindungen ans Licht zu zerren.


  Endlich löste sich eine breitschultrige Gestalt aus den Reihen des Kirchenfürsten und kam gemessenen Schrittes auf den Hügel zu, wo Arden wartete. Ohne Zweifel musste es sich dabei um seinen Gegner handeln. Der Unbekannte wirkte sehr kräftig, war aber nicht übermäßig groß. Auch er trug das Kettenhemd mit dem Sonnensymbol darauf, allerdings hatte er die auffällige Uniform der Kirchenstreiter durch schlichtes Ledergewand ersetzt. In der Hand hielt er ein rauchig schwarzes Schwert, dessen Anblick Arden sofort in Unruhe versetzte. Dies war keine gewöhnliche Klinge, ebenso wenig wie das Schwert Ecorims.


  Das lange dunkle Haar seines Gegners wurde diesem vom kalten Nordwind, der aus den Bergen über die Ebene strich, immer wieder ins Gesicht getrieben. So bemerkte Arden erst, als der Fremde etwa die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte, die breite, feuerrote Narbe, die sich über Stirn, Auge und Wange der linken Gesichtshälfte zog. Die Augenlider des linken Auges waren vernäht, was seinem Kontrahenten etwas verstörend Unmenschliches verlieh. Dazu trugen allerdings auch die außergewöhnlich harten Züge des Unbekannten bei. Die Kieferknochen zeichneten sich unter der bleichen Haut ab wie Speerspitzen, die Wangen wirkten eingefallen. Ein unbestimmtes Gefühl der Vertrautheit beschlich ihn bei diesem Anblick, eine Erinnerung, die sich ihm aber immer wieder entzog, sobald er sie zu fassen versuchte. In seinem tiefsten Inneren begann eine grauenvolle Ahnung zu dämmern, die sich in dem Augenblick bestätigte, als der Kämpfer ihn schließlich erreicht hatte und ohne Umschweife das Wort an ihn richtete:


  »Gefällt dir mein neues Gesicht etwa nicht, Halbbruder?«


  Arden konnte nichts anderes empfinden außer Entsetzen. Da stand er vor ihm, Alton, wie ein von den Toten zurückgekehrter Rachegeist, ein Fleisch gewordenes Abbild durchlittener Qualen. Arden brauchte ihn nicht zu fragen, wie es ihm nach dem Überfall auf die Kriegerschule ergangen war, das stand so überdeutlich in Artons Gesicht geschrieben, dass es schmerzte. Alles, was der König von Citheon zustande brachte, war ein gestammeltes »Warum?«.


  »Was meinst du, Halbbruder?«, fragte Arton voller kalten Spotts. »Warum ich so aussehe oder warum ich dir in diesem Götterurteil gegenübertrete?«


  »Du … willst gegen mich kämpfen?« Arden konnte das nicht begreifen. Er fühlte sich wie an dem Tag, als er vom Eingang des Drachenhorts beobachten musste, wie die riesige, geflügelte Echse sein Heer auslöschte. Die Welt, wie er sie kannte, schien aus den Fugen geraten zu sein.


  »Ich werde deinem Wahnsinn Einhalt gebieten«, verkündete Arton ohne den kleinsten Funken Mitleid in der Stimme. »Du hast genug Schaden angerichtet. Es wird Zeit, dass du dafür bezahlst.«


  »Was um alles in der Welt habe ich dir denn getan?«, fragte Arden mit leiser Stimme.


  »Mir?« Arton lachte auf. »Das lässt sich in der Kürze der Zeit nicht alles aufzählen, aber es ist äußerst bezeichnend, dass du es nicht einmal weißt. Viel schwerwiegender ist jedoch, was du den Menschen angetan hast, die du anführen solltest. Ich wusste von Anfang an, dass du nicht zum König taugst, aber das Ausmaß deiner selbstherrlichen Bedenkenlosigkeit hat sogar mich überrascht. Das endet jetzt. Verteidige dich!«


  Er riss sein dunkles Schwert hoch und ließ es im nächsten Moment über Ardens Kopf niedersausen. Reflexartig brachte dieser seine Waffe nach oben. Die beiden Götterklingen trafen aufeinander. Ein heller, durchdringender Ton erklang, der von der hohen Mauerkrone bis zu den Reihen des Kirchenheeres klar vernehmbar war. Das Götterurteil hatte begonnen.


  Artons Kraft und Schnelligkeit waren schier überwältigend. Ein Dutzend Schläge konnte Arden nur mit knapper Not parieren. Er selbst vermochte keinen einzigen Angriffsschlag auszuführen. Die Hiebe kamen in so rascher Folge, dass er nicht mehr gezielt reagieren konnte. Er musste sich auf Ecorims Schwert verlassen, auf die unbewusste Verbindung, die zu dem glänzenden Stahl bestand.


  Arton trieb ihn rückwärts den Hügel hinunter. Arden versuchte einen Stich in Richtung Kehle, gleich darauf einen Schlag gezielt auf den Oberschenkel, aber beides wurde von seinem Halbbruder einfach zur Seite gewischt. Dennoch fühlte Arden seinen Geist ruhiger werden. ›Sie verlassen sich auf dich‹, dachte er.


  Er sammelte seine Gedanken. Da war die Lücke! Er sprang vor und landete einen Treffer von der Seite. Es reichte nicht aus, um Artons Rüstung zu durchdringen, aber schmerzhaft war der Schlag allemal. Artons Vormarsch war gestoppt. Von den Zinnen der Festung drang Jubel zu ihnen herüber. Arton sah irritiert hinauf zur Mauerkrone.


  »Es ist nicht zu fassen«, zischte er, »dass sie dir noch zujubeln, nach dem Gemetzel, das du zu verantworten hast. Aber so war es ja schon immer. Dir wird alles verziehen. Aber nicht von mir!«


  Arden spürte eine Welle des Hasses, noch bevor der nächste Hieb erfolgte. Während sie wieder aufeinander einzuschlagen begannen, erfasste ihn ein seltsames Gefühl der Entrückung, ähnlich wie nach der Attacke des Drachen, als er versucht hatte, seine Männer aus dem Eistal hinauszuführen. Ihr Kampf schien nicht mehr nur aus Schwertschlägen zu bestehen, sondern das Wirbeln ihrer Klingen wurde zunehmend zu einem zähen Ringen zweier entgegengerichteter Kräfte. Arden wurde getragen von seinem aufrichtigen Wunsch zur Wiedergutmachung, Arton hingegen ließ sich treiben von seinem Zorn. Zerstörer und Bewahrer, so hätte man die beiden Schwerter als stählerne Abbilder des Willens ihrer Träger nennen können. Arden sah jetzt klarer als zuvor, dass er sich in dieser Auseinandersetzung nicht allein auf sein Können oder seine Stärke verlassen durfte. Er musste seine Kraft aus etwas gänzlich anderem schöpfen, nämlich aus seinem Glauben an ein höheres Ziel. Er kämpfte nicht für sich. Er kämpfte für die Menschen auf den Mauern der ehernen Feste.


  Unvermittelt wendete sich das Blatt. Nun war es Arden, der vorwärtsdrängte. Das erste Mal sah sich Arton gezwungen zurückzuweichen. Von den Mauern begleiteten Hochrufe diese unerwartete Wendung. In Arden wuchs die Überzeugung, dass er dieses Duell für sich entscheiden konnte. Nein, vielmehr empfand er es als seine Pflicht. Schritt um Schritt zwang er seinen Halbbruder wieder den Hügel hinauf. Jeden Fußbreit Boden, den er preisgegeben hatte, erkämpfte er sich zurück. Das rhythmische Klingen der aufeinander prallenden Götterschwerter kam nun in so rascher Folge, dass jeder Betrachter unwillkürlich den Atem anhielt.


  Nach einer besonders heftigen Attacke verkeilten sich die beiden Schwerter an den Parierstangen. Durch einfaches Zurückweichen hätte jeder von ihnen diese Pattsituation lösen können, doch keiner wollte nachgeben. Beide versuchten sie, den anderen zu Boden zu drücken. Ihre Gesichter waren schweißgebadet, die Mundwinkel nach unten gezogen, ihre Augen zu Schlitzen reduziert.


  Da befielen Arden plötzlich Zweifel. Es schien ihm, als blicke er in ein verzerrtes Spiegelbild seiner selbst. Der Mann, den er hier zu töten versuchte, war sein Bruder, bei allen Göttern! Und dabei wusste er noch nicht einmal, warum sie eigentlich gegeneinander kämpften.


  Er suchte Artons Blick. »Sagen wir: unentschieden«, brachte er keuchend hervor.


  »Du hast gelernt, mit Ecorims Schwert umzugehen«, knurrte Arton zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Das muss ich dir lassen.« Noch immer verharrten sie, Angesicht zu Angesicht, die überkreuzten Klingen gegeneinander gepresst. »Aber du vergisst eines: Ich habe bisher in jedem Zweikampf gesiegt!« Arton nahm völlig unvorbereitet den Druck von seiner Klinge. Er vollführte eine Drehung und rammte seinen Ellbogen von der Seite gegen den Unterkiefer seines Halbbruders. Arden ließ notgedrungen seine Deckung fallen  eine Gelegenheit, die Arton nicht verstreichen ließ. Blitzschnell hämmerte er Arden mit der anderen Hand den Schwertknauf ins Gesicht.


  Arden schmeckte Blut. Das Licht wurde schwach. Fendralin glitt ihm aus den Händen. Der Boden kam rasend schnell näher. Unversehens fand er sich im Staub auf dem Rücken liegend wieder. Arton ragte unerbittlich über ihm auf und setzte ihm im gleichen Moment auch schon die Schwertspitze auf die Brust. Arden hob schützend eine Hand in die Höhe.


  »Warte«, flehte er, was Arton mit einem verächtlichen Schnauben quittierte. »Hör mir nur einen Moment zu, dann kannst du die Sache zu Ende bringen.« Arden sprach einfach weiter, ohne abzuwarten, ob sein Halbbruder einwilligen würde. »Ich habe dem Kommandanten von Arch Themur den Befehl erteilt, um jeden Preis die Stellung zu halten, ganz gleich, wie der Zweikampf ausgeht.«


  »Du willst dich dem Ausgang des Götterurteils nicht fügen?« Ein grimmiges Lächeln zog über Artons Gesicht. »Ein solch unehrenhaftes Verhalten passt zu dir. Aber ich muss dich enttäuschen. Was der Citarim erreichen wollte, ist bereits geschehen. Du wurdest von mir, dem Streiter der Kirche, vor den Augen aller besiegt. Jetzt weiß auch der letzte Zweifler, auf welcher Seite die Götter stehen, und diese Erkenntnis wird eine verheerende Wirkung auf die Moral deiner Truppen haben. Aber was vielleicht noch wichtiger ist«, bei diesen Worten bückte er sich und hob, ohne Arden aus den Augen zu lassen, das Schwert Fendralin vom Boden auf, »ich habe dir Ecorims Schwert abgenommen.« Trotz aller Vorsicht ließ es sich Arton nicht nehmen, einen ehrfürchtigen Blick auf die Klinge zu werfen, die er so lange vergeblich begehrt hatte. Erst danach richtete sich seine Aufmerksamkeit wieder auf Arden, dem immer noch Blut aus Mund und Nase rann.


  »Der Citarim fürchtete doch tatsächlich«, fuhr Arton fort, »du könntest zu einer echten Gefahr für ihn werden, wenn du dich in Arch Themur verschanzt und die dort verbliebenen Truppen mit Fendralins Hilfe anführst. Er sagte, du wärest beim Zusammentreffen mit dem Drachen unvorhergesehen weit fortgeschritten im Ergründen der Kräfte dieser Klinge. Und, so erstaunlich das auch scheint, nach unserem Kampf bin ich geneigt, ihm da beizupflichten. Somit war es absolut notwendig, dich von der heiligen Waffe zu trennen, bevor du mit ihr noch mehr Schaden anrichtest.« Arton sah nachdenklich zu den hohen Zinnen von Arch Themur empor. »Fürwahr ein majestätisches Bauwerk, in dessen Schutz ihr sicherlich eine ganze Weile Widerstand hättet leisten können. Viele weitere Tote auf beiden Seiten wären die Folge gewesen. Doch dazu wird es jetzt nicht mehr kommen. Sobald der Citarim Ecorims Schwert in Händen hält, wird der Widerstand deiner Armee zusammenbrechen. Eine so klägliche Schar von Menschen kann sich der Götterklinge Fendralin nicht widersetzen, wenn kundige Hände ihre Macht wecken. In Kürze werden sie dem Citarim zujubeln und dich vergessen haben.«


  »Aber begreifst du denn nicht, was das bedeutet?« Verzweiflung begann, Arden zu übermannen. »Er wird den Rest meines Heeres zwingen, noch einmal gegen den Drachen zu ziehen! Die Echse wird sie alle vernichten und genau das ist es, was der Citarim will. Er ist besessen von der Idee, die Menschen für den Frevel gegen die Naurain zu bestrafen. Alle, die nicht bei dieser Schlacht den Tod finden, sollen in Zukunft dem Volk der Fardjani als Sklaven dienen, so wie es angeblich früher einmal war.«


  »Ich gehöre selbst dem dritten Volk an, dem Volk der Fardjani«, erwiderte Arton stolz, »und du ebenfalls, wenn auch nur zu einem gewissen Teil. Die Fardjani haben dereinst die Völker der Ostlande im Dienste der Naurain angeführt. Und genau so soll es wieder sein, damit endlich die göttergewollte Ordnung wiederhergestellt wird und dieses Land genesen kann von den Wunden, die ihm die vergangenen Jahrhunderte der Kriege beigebracht haben. Das ist gut und richtig.« Arton trat einen Schritt vor, setzte Arden einen Fuß auf die Brust und zwang ihn so wieder vollends in den Staub. »Aber wage es nicht, Seine Heiligkeit, den Citarim, durch absurde Lügen zu verleumden, um von deinen eigenen Fehlern abzulenken. Du bist derjenige, der hunderttausende Menschen sinnlos für seine Geltungssucht geopfert hat, nicht der Citarim. Es mag sein, dass er die Reste deines Heeres gegen den Drachen einsetzen wird, aber wenn das geschieht, dann sicherlich nicht so kopflos, wie du es getan hast. Im Gegensatz zu dir beherrscht er nämlich Fendralins Macht und vermag den schwachen Geist der Menschen vor dem Drachenfeuer zu schützen.«


  »Du weißt also davon«, stellte Arden erschüttert fest. »Was er dir aber sicher nicht erzählt hat, ist, dass sie mich absichtlich im Dunkeln ließen, was die Kräfte des Drachen betraf. Sie haben mich regelrecht dazu getrieben, in die Schlacht zu ziehen. Was sie damit beabsichtigten, war einzig und allein, die Vorherrschaft der Menschen in den Ostlanden zu brechen.«


  »Weißt du, wie erbärmlich das klingt?« Arton sah aus, als würde er seinem Halbbruder jeden Moment angewidert ins Gesicht spucken. »Du willst noch nicht einmal zu deinen Verbrechen stehen, sondern schiebst die Schuld auf andere ab. Warum hast du dich vor der Schlacht nicht intensiver mit Ecorims Klinge befasst? Ich habe beinahe ein ganzes Jahr gebraucht, bis ich Themurons Macht voll ausschöpfen konnte. Inzwischen ist es mir gelungen, dabei selbst den Citarim hinter mir zu lassen, und vielleicht hättest du Ähnliches vollbringen können, wärst du nur ein wenig verantwortungsvoller mit diesem Geschenk umgegangen. Aber wie es schon immer war, nimmst du alles als selbstverständlich und weißt nicht zu schätzen, was dir einfach in den Schoß fällt. Du allein trägst die Schuld für dieses Versäumnis, niemand sonst. Es lag in deiner Hand, die Katastrophe am Kahlen Haupt zu verhindern. Du hast versagt.«


  Ardens Gesicht verlor jede Farbe und er starrte ins Leere. Wäre er so blutverschmiert, leichenblass und reglos irgendwo gefunden worden, man hätte ihn für tot halten können. »Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht«, räumte er mit dumpfer Stimme ein, »und das hat zum Tod ungezählter Menschen geführt. Ich werde mir das selbst niemals vergeben, so viel kannst du mir glauben. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sich das Massaker am Kahlen Haupt wiederholen wird, wenn du dem Citarim mein Schwert überlässt.«


  »Das ist jetzt nicht mehr dein Schwert«, entgegnete Arton entschieden. »Und eigentlich war es das auch nie.«


  Ein plötzlicher Einfall durchbrach Ardens stumpfe Resignation. »Dann nimm du es!«, rief er aus. »Erkläre dem Citarim einfach, dass diese Waffe eigentlich schon immer dir zustand, als dem Älteren von uns beiden, und du von diesem Recht jetzt Gebrauch machen willst. Du besitzt das nötige Können, um Fendralins Kräfte zu nutzen, aber ich kann bei dir trotzdem darauf vertrauen, dass du deine Macht nicht zum Schaden meiner Leute einsetzt. Wenn du mir das versprichst, werde ich alles Weitere klaglos erdulden, auch den Tod.«


  Es trat eine lange Pause ein, in der nur das Flüstern des Windes zu vernehmen war, der unbeteiligt über den einsamen Hügel wehte. »Ich hatte niemals vor, dich zu töten«, sagte Arton endlich. Er nahm den Fuß von Ardens Brustkorb. »Steh auf.«


  Arden gehorchte einigermaßen überrascht und kam mühsam wieder auf die Füße. Unsanft stieß ihn Arton auf den wartenden Citarim zu. Arden wusste nicht genau, was er davon halten sollte, jedoch schien es nicht so, als hätte er seinen Halbbruder in irgendeiner Weise zu beeinflussen oder gar zu berühren vermocht. Immerhin war er noch am Leben, was sich allerdings sehr schnell ändern konnte, wenn Arton ihn nun, so wie es aussah, dem Citarim ausliefern wollte.


  Das Gesicht des Kirchenfürsten verdüsterte sich mit jedem Schritt, den sie sich ihm näherten. Als sie schließlich vor ihm standen, musterte er Arden abfällig von Kopf bis Fuß und wandte sich dann voller Missbilligung an Arton: »Der Zweikampf sollte mit dem Tod des Fendralinträgers enden. Warum habt Ihr das göttliche Urteil nicht vollstreckt, Arton Erenor?«


  »Ich habe ihn besiegt«, entgegnete dieser und hielt dem stechenden Blick des obersten Götterdieners ohne Mühe stand. »Das ist es doch, worum es ging. Er muss nicht auch noch sterben, damit sich der göttliche Wille offenbart.«


  »Wollt Ihr mich etwa über die Deutung der göttlichen Offenbarungen belehren?«, fragte der Citarim mit bedrohlich gesenkter Stimme.


  »Ich will damit nur sagen«, entgegnete Arton beherrscht, »dass ich das Götterurteil zu unseren Gunsten entschieden habe und Arden das Schwert Fendralin abnehmen konnte, ganz wie Ihr es verlangt habt. Wenn es von dieser Seite eine Bedrohung gegeben hat, dann ist sie nun gebannt.«


  Der Citarim vollführte eine herrische Geste. »Gebt mir das Schwert.«


  Arton zögerte. Gedankenverloren wog er Fendralin in seiner Hand. Die Klinge glitzerte wie ein unberührter Bergquell unter der Sommersonne. Licht der Menschen  das Schwert machte seinem Namen alle Ehre. Themuron wirkte dagegen geradezu bescheiden in seiner schlichten Schwärze.


  Mit einer abrupten Bewegung drehte Arton die Klinge Fendralin in der Hand, sodass ihr Griff nach vorne wies, und reichte sie dem Citarim. Arden stöhnte auf. All seine Hoffnungen hatten sich zerschlagen. »Du hättest mich ebenso gut töten können, Arton«, versetzte er bitter.


  »Diesem Wunsch werden wir nachkommen«, verkündete der Citarim sogleich. »Arden Erenor wird wegen Ketzerei, Auflehnung gegen die Autorität der Kirche und Verrat auf dem Scheiterhaufen sterben.«


  »Er ist mein Gefangener«, widersprach Arton scharf. »Die Götter haben die Entscheidung, was mit ihm zu geschehen hat, in meine Hände gelegt.«


  Der Blick des Citarim glich einem gezückten Dolch, doch Arton ließ sich davon nicht einschüchtern. »Also gut, Erwählter«, antwortete das Kirchenoberhaupt gepresst, »verfahrt mit ihm, wie Ihr es wünscht.« Er wandte sich zu den hinter ihm aufgereihten Fardjan-Torion um und hob wortlos seinen Arm mit dem Götterschwert gen Himmel. Im gleichen Augenblick donnerte seine machtvolle Stimme durch die Köpfe der beiden Erenors, denn er richtete seine Geistsprache an alle Fardjani in seiner Umgebung: ›Sehet den erwählten Streiter des Cit, er hat obsiegt! Sehet die Klinge Fendralin in meiner Hand, sie ist heimgekehrt! Werdet Zeugen der Weisheit der Himmelsherrscher, wie sie die Geschicke ihrer Getreuen lenken, auf dass die Fardjan-Torion ihre Aufgabe erfüllen mögen, so wie es dem Willen der vier entspricht. Die menschlichen Emporkömmlinge wurden auf den ihnen gebührenden Rang in der göttlichen Weltordnung verwiesen, die Fardjani übernehmen von nun an die Führung. Die Zeit ist gekommen, da endlich der Drachenfluch von diesem Land genommen werden kann. Die vier Götter sind mit uns, das strahlende Himmelsauge leitet uns an. Preiset Cit, denn er ist unser Licht. Tod dem Drachen, denn er ist das Dunkel!‹


  Kein Laut kam über die Lippen der vielen tausend Fardjan-Torion, die diese Gedanken ihres Glaubensführers vernahmen. Aber als hingen sie alle am gleichen Faden eines übergroßen Puppenspielers, führten sie in perfekter Abstimmung absolut gleichzeitig ihre rechte Hand zur Brust, wo sie mit den vier abgespreizten Fingern das Sonnenzeichen berührten. Das leise Rasseln der Kettenglieder ihrer Rüstung wurde aufgrund der zeitgleichen Wiederholung zu einem beeindruckend lauten Klirren, das bis an die Ohren der Festungsbesatzung auf den Zinnen von Arch Themur drang.


  


  Als Arton sich einige Zeit später in sein Zelt zurückzog, das man ihm im Heerlager des Citarim zugewiesen hatte, ließ er sofort nach Nataol schicken. Er hatte Arden unter strenge Bewachung stellen lassen, ohne ein weiteres Wort mit ihm zu wechseln. Jetzt fühlte Arton sich eigenartig. Er war weit von jenem Hochgefühl entfernt, das sich nach einem Sieg  und besonders nach solch einem Sieg  einstellen sollte. Er hatte vermutet, wenn er seinen Halbbruder endlich seiner gerechten Strafe zuführte, würde ihn das mit Genugtuung erfüllen, aber das Gegenteil war der Fall. Das erste Mal seit langer Zeit keimten wieder Zweifel in ihm. Und das, wo er sich doch erstmals auf dem richtigen Weg gewähnt hatte.


  »Ein eindrucksvoller Kampf, Arton.« Der Erleuchtete Nataol betrat das Zelt. »Und ein noch eindrucksvolleres Ende.«


  »Ich habe Euren Rat befolgt«, brummte Arton. »Mein Halbbruder ist noch am Leben.«


  »Hättet Ihr ihn wirklich töten können?« Nataols Bestürzung war nicht zu überhören.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Arton. »Diese Auseinandersetzung ist überhaupt nicht so verlaufen, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


  »Arden hat sich wacker geschlagen«, bekannte der Priester.


  Arton nickte missmutig. »Nicht nur das. Er hat auch nach seiner Niederlage einige Dinge zu mir gesagt, für die ich ihn eigentlich verachten wollte. Stattdessen haben sie mich aber nachdenklich gemacht.« Er sah Nataol direkt ins Gesicht, weil er dessen Reaktion beobachten wollte. »Er hat mich dazu gebracht, die Motive des Citarim zu hinterfragen.«


  Nataol seufzte tief und ließ sich betrübt auf einen einfachen Holzschemel sinken. »Diese Tage des Umbruchs scheinen uns alle in irgendeiner Form zu verändern. Ich schätze den Citarim für seine Weisheit und Willensstärke, der wir es zu verdanken haben, dass wir überhaupt so weit gekommen sind. Doch  wie soll ich es ausdrücken  die Wahl seiner Mittel wird zunehmend kompromissloser.«


  Arton hielt den Blick fest auf den Erleuchteten gerichtet. »Arden hat behauptet, sie hätten ihn praktisch dazu getrieben, ohne Unterstützung gegen den Drachen zu ziehen, weil der Citarim die Vernichtung der menschlichen Heerscharen herbeiführen wollte. Haltet Ihr das für möglich?«


  Nataol starrte zu Boden. »Ich kann das weder abstreiten noch bestätigen.« Er zögerte. »Allerdings …«


  »Allerdings?«, hakte Arton ungeduldig nach.


  »Malun hat da so eine Andeutung gemacht …«, begann Nataol, doch wurde er von dem eintretenden Citarim unterbrochen.


  »Erleuchteter Nataol«, sagte dieser streng, »lasst uns allein.«


  Nataol blickte überrascht auf, gehorchte aber dann ohne Widerworte. Als der Erleuchtete gegangen war, wandte sich der Citarim in geradezu freundlichem Tonfall an Arton:


  »Es ist an der Zeit, unser weiteres Vorgehen zu besprechen, Erwählter.« Seine Falkenaugen leuchteten und der Groll über Artons eigenwilliges Gebaren schien vergessen. »Die Vernichtung des Drachens steht unmittelbar bevor. Der Schlachtplan ist bereits seit einer ganzen Weile ausgereift und harrt nur noch der Umsetzung. Wie angekündigt, werdet Ihr dabei eine zentrale Rolle übernehmen, denn Euch gebührt es, der Echse mithilfe der Themuraia den Todesstoß zu versetzen.«


  Arton ließen seine Zweifel jedoch keine Ruhe. »Was ist mit Ardens Heer in Arch Themur?«


  Der Kirchenfürst machte eine abfällige Handbewegung. »Sie sind ebenfalls Teil meines Plans, wenn auch ein recht unbedeutender.«


  »Was habt Ihr denn mit ihnen vor?«, forschte Arton weiter.


  Der Citarim wirkte sichtlich irritiert. »Ich werde sie einsetzen, um den Drachen aus seinem Bau zu locken.« Plötzlich hellte sich sein Miene auf. »Aber bevor wir davon sprechen, will ich die Gelegenheit ergreifen, um Euch ein kleines Zeichen des Großmuts zu offenbaren, den die Kirche jenen erweist, die ihr treu dienen.«


  Arton blickte überrascht auf. Damit hatte er nicht gerechnet.


  »In meinem Gefolge«, fuhr der Citarim fort, wobei er sich höchst zufrieden mit der Verblüffung zeigte, die seine Ankündigung bei Arton hervorgerufen hatte, »findet sich neben den nicht einmal hundert kersilonischen Flugwolfführern noch ein bedeutenderes Kontingent, bestehend aus menschlichen Streitern. Es handelt sich dabei um eine Tausendschaft Schwarzlanzer aus HoNeb.«


  Jetzt riss Arton empört die Augen auf. »Weshalb sollte das ein Zeichen Eures Großmuts sein?«


  »Weil diese Truppe von einem Mann angeführt wird, den Ihr sehr gut kennt und gegen den Ihr einen gewaltigen Groll hegt, wie ich wohl weiß.« Torion Menaurain schaute Arton erwartungsvoll an.


  »Megas!«, rief Arton. Sein Auge versprühte blanken Hass. »Wieso ist er hier?«


  »Es gibt mehrere Gründe«, erwiderte der Citarim. »Der wichtigste ist, dass ich Euch teilhaben lassen wollte an seinem Untergang. Ihr sollt sehen, dass die Gerechtigkeit der Götter unfehlbar ist und dass es sich auszahlt, auf die Himmelsherrscher zu vertrauen. Ich weiß, dass Ihr zugunsten Eurer heiligen Aufgabe als Erwählter auf Eure persönliche Rache an Megas verzichtet habt. Das soll nun belohnt werden.«


  »Das verstehe ich nicht, Eure Heiligkeit«, stellte Arton gleichermaßen verwirrt und aufgebracht fest. »Wie soll das vonstatten gehen? Ihr mögt mich einfallslos nennen, aber bislang hatte ich lediglich vor, ihn zu erschlagen, wenn wir uns das nächste Mal begegnen. Was genau habe ich mir unter ›teilhaben an seinem Untergang‹ vorzustellen?«


  »Zunächst einmal«, begann der Citarim ungewöhnlich geduldig zu erklären, »werde ich ihm Euch als meinen obersten Heerführer präsentieren. Danach wird er von mir erfahren, dass sein engster Vertrauter, der Kommandant seiner Flotte, Joshua Tabuk, ihn verraten hat und HoNeb der Kirche unterstellen wird, sobald Megas beseitigt ist. Kapitän Tabuk bestand sogar ausdrücklich darauf, dass der Inselherr von HoNeb erfährt, wer ihn hintergangen hat. Es scheint also fast so, als seid Ihr nicht der Einzige, dem Megas zutiefst verhasst ist. Aber das sei nur am Rande erwähnt. Der nächste Schritt wird sein, Megas unsere Angriffstaktik darzulegen. Diese wird so aussehen, dass ich mit Fendralins Macht die gesammelten menschlichen Einheiten, bestehend aus Ardens verbliebenen Truppen und Megas Schwarzlanzern, erneut auf die Anhöhe unter dem Kahlen Haupt führen werde, wo sie als Lockmittel für den Drachen dienen sollen. Ich werde sie zwingen, das geschuppte Übel so lange zu beschäftigen, bis wir die Flugwölfe aus Kersilon zum Einsatz bringen können, die die Echse mit Himmelsfeuer überschütten werden, bis sie geschwächt darniedersinkt und Ihr sie mit den Themuraia überwältigen könnt. Wir werden Megas nicht darüber im Zweifel lassen, dass es für die menschlichen Streiter bei dieser Schlacht so gut wie keine Überlebenschance gibt, da ich sie mithilfe Fendralins nur so lange vor dem Geistesfeuer des Drachen bewahren werde, wie es unbedingt notwendig ist, damit unser Schlachtplan gelingt. Danach bringen wir sie den Göttern als Opfer dar, auf dass die großen vier sich den Fardjani gewogen zeigen mögen und uns das nötige Schlachtenglück beschieden sei.« Er lächelte versonnen. »Nachdem Megas also erfahren hat, dass er bereits sein Reich und seine Macht eingebüßt hat, wird er mit der Gewissheit in den Kampf ziehen, auch noch den Rest seines Heeres und zuletzt auch sein eigenes Leben durch die Geistesmartern der großen Echse zu verlieren. Dennoch wird er sich Fendralins Macht nicht widersetzen können. Somit wird nicht einmal sein Wille am Ende noch ihm gehören. Ich denke, dies darf ohne Übertreibung als eine vollkommene Rache bezeichnet werden, meint Ihr nicht?« Erwartungsvoll sah er Arton an.


  Der stand stocksteif vor ihm und versuchte, die widerstreitenden Impulse, die nach diesen unfassbaren Äußerungen des Kirchenoberhaupts an seinen Gedanken zerrten, unter Kontrolle zu bringen und gleichzeitig nichts davon nach außen dringen zu lassen, was der Citarim hätte erspüren können. Natürlich hatte ihm das Kirchenoberhaupt eine höchst verlockende Möglichkeit geboten, sich nicht nur an Megas zu rächen, sondern diesen regelrecht zu zerschmettern. Aber im Gegensatz zu ihrem Herrn hatten Megas Untergebene Arton kein Leid zugefügt und Ardens Leute schon gar nicht. Trotzdem waren sie alle, genau wie Arden zuvor behauptet hatte, vom Citarim, ohne mit der Wimper zu zucken, als Opfer auserkoren worden, um den Fardjani die Gunst der Götter zu sichern. Arton hätte keine Schwierigkeiten mit einem Einsatz dieser Truppen für ein gefährliches Manöver gehabt, auch nicht damit, dass der Kirchenfürst sie als Lockvögel einsetzen wollte, um den Drachen aus seinem Bau zu holen. Dabei handelte es sich zwar um ein skrupelloses, aber strategisch durchaus sinnvolles Vorgehen, das Arton zu billigen bereit gewesen wäre. Aber mehrere Tausend Leben bewusst zu opfern, um sich das Wohlwollen des Himmels zu erkaufen, gehörte in eine ganz andere Kategorie. Das grenzte an Wahnsinn.


  Dennoch  er hatte sich nun einmal für diesen Weg entschieden und es war nicht seine Art, auf halber Strecke zu kneifen. Arton wusste, was es bedeutete, Opfer zu bringen, denn ihm selbst war bereits mehr als der gebührende Anteil abverlangt worden. Vielleicht waren nun eben andere an der Reihe. Am Ende zählte nur das eine große Ziel, der Welt die alte göttergewollte Ordnung wiederzugeben. Wer würde dann noch danach fragen, mit wie viel Leid dieses Ziel erkauft worden war?


  »In der Tat werde ich jeden einzelnen Schritt auf dem Weg zu Megas vollkommener Vernichtung genießen«, antwortete Arton ernst. »Ihr habt mir damit ein großes Geschenk gemacht, Eure Heiligkeit.«


  »Das hatte ich angenommen«, stellte der Citarim zufrieden fest. »Ein Dienst, den Ihr den Göttern, der Kirche oder mir selbst erweist, wird niemals vergessen sein. Betrachtet dies als kleinen Vorgeschmack auf das, was Euch erwartet, wenn wir den Drachen erst einmal bezwungen haben.« Er nickte Arton wohlwollend zu. »Ich lasse Euch jetzt allein, Erwählter, ruht Euch aus. Eure Fähigkeiten werden bald wieder gebraucht.«


  Arton neigte ehrerbietig das Haupt, als der oberste Glaubensdiener sein Zelt verließ, dann sank er erschöpft in seinen Stuhl. Ihm wurde nun in aller Deutlichkeit bewusst, dass er kurz davorstand, eine ähnlich große Schuld auf seine Schultern zu laden wie sein Halbbruder Arden, allerdings mit dem Unterschied, dass er sich nicht auf Unwissenheit hinausreden konnte. Wenn diese Menschen, die sich jetzt noch in Unkenntnis ihrer beschlossenen Vernichtung hinter den Mauern von Arch Themur oder in ihren Zelten inmitten des kirchlichen Heerlagers aufhielten, in wenigen Tagen durch das Feuer des Drachen den Tod finden würden, dann war das so, als hätte sie Arton persönlich umgebracht. Denn am heutigen Tag hatte Arton die Macht buchstäblich in Händen gehalten, mit der es ihm möglich gewesen wäre, sie zu retten. Doch durch seine Entscheidung war Fendralin dem Citarim zugefallen. Und an dessen Seite würde Arton den Weg bis zum Ende gehen müssen, auf Gedeih und Verderb.


  


  AM SCHEIDEWEG


  


  Sie sammelten sich um ihn wie die grauen Fluten eines flachen Meeres. Arton hatte sie gerufen und die Themuraia kamen. Schon den ganzen Vormittag strömten sie aus den Bergen herab, kleine Bäche aus flinken Kreaturen, die Arton mittlerweile von allen Seiten umgaben. Er konnte nicht genau sagen, wie viele es wirklich waren. An die zwanzigtausend der speziell für sie angefertigten Kurzschwerter hatte er vor einiger Zeit vor ihren Bauten verteilt. Dazu kamen mehrere Wagenladungen der dreizackigen Wurfgeschosse, welche zahllose Schmiede den steinernen Waffen der Zarg in Metall nachgebildet hatten. Die Eisenklingen waren den Steinwaffen der Wurzelbälger deutlich überlegen. Doch obwohl er auf diese Weise Vorkehrung für die optimale Ausrüstung der Themuraia getroffen hatte, sah Arton auch viele, die ihre herkömmlichen steinernen Wurfzacken oder Beile trugen. Da er sich ziemlich sicher war, dass keiner der Zarg seine Anweisungen bezüglich ihrer Bewaffnung absichtlich missachten würde, ging er davon aus, dass die bereitgestellten Metallwaffen einfach nicht ausgereicht hatten. Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass er die Zahl der Kreaturen pro Bau bei seiner ersten Kontaktaufnahme erheblich unterschätzt hatte. In jedem Fall aber waren weit mehr als zwanzigtausend Themuraia seinem Ruf gefolgt  ein wahrhaft berauschendes Gefühl.


  Und dabei kostete es ihn noch nicht einmal große Kraft, die Kontrolle über all diese Wesen zu behalten. Es war ganz ähnlich wie in einem Schwertkampf. Umklammerte man das Heft seines Schwertes zu verkrampft, so wurde es einem aus der Hand geprellt. Genauso verhielt es sich mit den Themuraia. Er durfte nicht versuchen, sie zwanghaft in irgendeine Richtung zu stoßen, er musste sie behutsam leiten, dann folgten sie seinem Willen völlig ohne Gegenwehr. Er fühlte sich sogar sehr wohl in ihrer Gegenwart, obgleich er sich durchaus vorstellen konnte, was für ein eigentümliches, möglicherweise gar beängstigendes Bild dies für die vielen Beobachter abgeben musste. Wie bei seinem gestrigen Zweikampf mit Arden wurde das Spektakel sowohl von den kirchlichen Heerscharen als auch von Ardens Truppen auf den Zinnen der ehernen Feste beobachtet. Der Citarim hatte sich überraschend dazu entschlossen, mit dem Zusammenziehen der Zargarmee bereits am heutigen Tag zu beginnen, und Arton fügte sich, obwohl er es für klüger gehalten hätte, zunächst Ardens verbliebene Truppen mithilfe Fendralins zu unterwerfen. Doch wie immer war sich der oberste Citpriester seiner Sache absolut sicher. Der Citarim hatte darauf verwiesen, dass es einen großen Teil seiner gerade anderweitig benötigten Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen würde, die menschlichen Truppen gegen deren Willen zu führen, und dass er diese Anstrengung daher erst zum letztmöglichen Zeitpunkt, nämlich unmittelbar vor ihrem Abmarsch zum Drachenhort, auf sich nehmen wolle. Bis dahin sollten sich die Menschen hinter den hohen Mauern Arch Themurs ruhig sicher fühlen. Das Kirchenheer würde unterdessen weiter vor den Toren kampieren und die letzten Vorbereitungen für die finale Schlacht treffen. Was die Bedrohung durch den Drachen betraf, so verwies der Glaubensführer mehrfach darauf, dass die Echse sich während ihres gesamten dreißigtägigen Aufenthalts außerhalb der schützenden Festung still verhalten hatte und daher keinerlei Veranlassung bestand, jetzt noch einen plötzlichen Überfall auf ihr Heerlager zu fürchten. Trotz dieser Aussage schien es der Citarim sehr eilig mit dem Aufbruch zu haben, was ihn auch früher als erwartet dazu veranlasst hatte, Arton das Herbeirufen der Themuraia zu befehlen.


  Doch Arton war diese Beschleunigung der Schlachtvorbereitungen im Grunde ganz recht. Für ihn stellte es keine Mühsal dar, die Themuraia zu rufen, sondern er hatte es vielmehr kaum noch erwarten können. Jetzt, da er sie alle in seiner Nähe versammelt hatte, vermochte er noch tiefer in ihr Denken einzutauchen, das trotz ihrer großen Zahl immer im Gleichklang blieb wie Tausende Musikinstrumente, die alle die gleiche Melodie spielten. In diesem Gedankenkonzert wurde auch Arton willkommen geheißen, denn er war schon längst kein Fremder mehr für sie, sondern ein Teil des Ganzen.


  Trotzdem oder gerade deshalb vermied er noch jegliche Andeutung, was er in Kürze von ihnen verlangen würde. Es widerstrebte ihm, den klaren Gedankenstrom auf diese Weise einzutrüben. Denn auf die Frage, ob die Themuraia ihm aus freien Stücken folgten oder ob er mit Themuron doch eine Art Zwang auf sie ausübte, hatte er immer noch keine Antwort gefunden. Vielleicht war es auch unmöglich, dies zu ergründen, denn der einzige Weg, mit ihnen in Kontakt zu treten, war über die Geistsprache und sobald er das tat, wurde er praktisch zu einem Teil ihres Verstandes. Somit empfanden die Zarg jede seiner Anweisungen so, als wäre es ihr eigener Wunsch, denn, so glaubte Arton mittlerweile, sie konnten nicht zwischen einzelnen denkenden Einheiten ihres Volks unterscheiden. Für sie war er einer von ihnen. Daher kämen sie auch niemals auf den Gedanken, ihn für einen seiner Befehle zu verurteilen, denn sie glaubten ja, es wäre ihr eigener Entschluss gewesen.


  Doch je länger er darüber nachdachte, desto weniger wollte er sich damit zufrieden geben. Es war schon schlimm genug, wie der Citarim mit Ardens Heer und den anderen menschlichen Truppen umzuspringen gedachte und dass Arton so etwas zuließ. Aber den unschuldigen Waldwesen wollte er auf keinen Fall das Gleiche antun. Es musste einen Weg geben, den Willen der Zarg zu ergründen, ohne dabei nur das Echo seiner durch Themuron verstärkten Geistsprache wahrzunehmen. Er hatte schon einmal versucht, sich einfach nur in ihrem Denken treiben zu lassen, als er auf die Suche nach ihren Erinnerungen gegangen war. Vielleicht konnte er auf dieselbe Art und Weise auch ihre Gefühle in Bezug auf den bevorstehenden Kampferspüren und was sie eigentlich davon hielten, als Werkzeuge der Götter zu fungieren. Er musste ihnen nur ein möglichst neutrales Bild liefern, das ihnen verriet, was ihnen bevorstand, und sich dann ohne eigene Einflussnahme auf die dadurch hervorgerufenen Empfindungen konzentrieren.


  Aber wie um alles in der Welt sollte er Dinge wie die Götter, den Drachen und überhaupt die Zukunft im Allgemeinen in Bildern verdeutlichen? Er wusste selbst nicht, wie das alles aussah, es waren nur abstrakte Begriffe, von denen er keinerlei Vorstellung besaß.


  Er beschloss daher, mit etwas Einfachem anzufangen. Er entwarf vor seinem geistigen Auge ein Schlachtfeld mit vielen Tausend toten Zarg und bettete es behutsam in das Geflecht ihrer Gedanken. Danach wartete er gespannt ab, was geschehen würde.


  Die Reaktionen blieben eher verhalten. Mit einem solchen Kriegsschauplatz schien er noch nicht einmal Aufregung bei den Wurzelbälgern hervorzurufen, geschweige denn Angst. Einige Tote waren für sie offenbar belanglos, solange nicht der ganze Stamm in Gefahr geriet. Also ging er einen Schritt weiter. Er ließ einen langen Zug Themuraia in seinen Gedanken entstehen, der mit ihm als Anführer auf eine dunkle Höhle zumarschierte. Dann stellte er sich einen blutigen Kampf im Halbdunkel der Höhle vor, wobei er als Gegner die riesigen schwarzen Schatten verwendete, die er damals auf Andobras bei seinem ersten Erforschen der Themuraiagedanken in deren Erinnerung entdeckt und für ein undeutliches Abbild der Drachen gehalten hatte.


  Augenblicklich nahm er eine deutliche Unruhe unter den Wurzelbälgern wahr, die ihm wie ein kühler Wind entgegenblies. Sie empfanden also zumindest so etwas wie Aufregung vor einem solchen Kampf, doch damit unterschieden sie sich nicht von jedem anderen Heer, das in die Schlacht zog. Die entscheidende Frage war, ob sie ihm dennoch folgen würden, auch wenn er ihnen die freie Wahl ließ.


  Er malte sich noch einmal die gleiche Situation aus wie zuvor, nur dass er den Kampf diesmal zu Ende dachte mit vielen toten Themuraia, aber auch einem toten schwarzen Etwas, das einer Mischung aus den undeutlichen Schatten der Themuraia-Erinnerung und seinen eigenen Vorstellungen vom Aussehen des Drachen entsprach. Dann ließ er ein deutlich geschrumpftes Heer der Wurzelbälger im Geiste zurück in ihre Bauten marschieren und ergänzte dieses Szenario noch durch ein Bild der am Himmel strahlenden Sonne als Zeichen für das Wohlwollen des Herrn Cit. Ohne große Hoffnung, dass die Themuraia verstehen würden, auf was er hinauswollte, zog er sich weitgehend aus ihrem Denken zurück und behielt gerade so viel Kontakt, dass ihm ihre Gefühlsregungen nicht entgehen konnten.


  Wie befürchtet, geschah zunächst überhaupt nichts. Arton wollte schon enttäuscht einen weiteren Versuch unternehmen, da fiel ihm auf, dass die eingetretene Stille im ständig rauschenden Gedankenstrom der Zarg eigentlich sehr ungewöhnlich war. Er überlegte schon, ob er versehentlich die Verbindung zu ihrem Denken gekappt hatte, da stiegen plötzlich Bilder in seinem Geist auf, die in ihrer Detailfülle, untermalt von Gerüchen und Geräuschen, niemals von ihm selbst hätten stammen können. Die Zarg begannen zu sprechen.


  Sie sprachen aber nicht zu ihm, denn das hätte ja bedeutet, dass sie ihn als etwas Außenstehendes wahrnahmen, sondern sie reagierten ganz einfach auf die Bilder, die Arton in ihren Gedankenstrom hatte einfließen lassen. Vielleicht war das ihre Art, über Dinge, die sie wahrnahmen, nachzudenken. Tatsächlich begannen sie zunächst damit, die Szenarien, die Arton ihnen geboten hatte, zu wiederholen, wenngleich auch nicht völlig identisch, sondern mit deutlich mehr Einzelheiten und einer mehrfach veränderten Drachengestalt. Er erkannte nun in der schattenhaften Schreckenskreatur ein Wesen, das vage einer riesigen Schlange mit zwei segelartigen Flughäuten glich, die sich auf beiden Seiten zwischen den recht dünnen, dafür unglaublich langen Vorder- und Hinterbeinen spannten. Auch in der Vorstellung der Wurzelbälger wurde die Echse am Ende der Schlacht erschlagen und sie zogen heim. Ein Gefühl der Erleichterung stellte sich ein, doch Arton konnte nicht entscheiden, ob die Themuraia wegen des Tods des Drachen so empfanden oder weil sie zurück in ihre Bauten kamen.


  Im nächsten Augenblick veränderte sich ihr Denken. Die Bilder kamen jetzt schneller. Mit jedem Wimpernschlag erblickte Arton neue Bruchstücke von irgendwelchen Kämpfen. Wieder huschten die grauenhaft großen Schatten durchs Bild, die er nun allerdings eindeutig als Drachen identifizieren konnte. Endlich begriff er, dass die Zarg gerade in ihren Erinnerungen nach vergleichbaren Eindrücken suchten, wie er sie ihnen zuvor gesandt hatte. Es sah ganz so aus, als versuchten sie, seine Gedankenbilder einzuordnen, indem sie sie anhand ihrer bereits gemachten Erfahrungen beurteilten. Ganz ähnlich würde auch ein Mensch mit einer ihm unbekannten Situation umgehen, überlegte Arton. Er war fasziniert.


  Plötzlich wurden die Kampfszenarien abgelöst von geradezu idyllischen Bildern von weiten, grünen Wiesen und dunklen Wäldern, deren harziger Duft so deutlich in der Nase zu liegen schien, als stehe er wirklich zwischen den knorrigen Stämmen. Zuerst vermutete Arton, dass es sich dabei um eine Art Wunsch der Zarg handelte, ein Ideal, wie sie sich ihr Leben vorstellten. Weit und breit war kein anderes Wesen zu entdecken, bis ihm schließlich ein Blick in den Himmel gewährt wurde. Dort flogen sie, Dutzende, wenn nicht gar Hunderte von ihnen. Sein erster Gedanke war, dass es sich um Flugwölfe aus Kersilon handeln müsse, allein schon wegen der großen Zahl, doch die lang gestreckten, spindelgleichen Körper mit Flügeln so groß wie fünf Segel waren unverwechselbar. Das konnten nur Drachen sein, die Luft war erfüllt von ihnen. Und unmittelbar darunter, auf der weiten, grasbestandenen Fläche, zog eine große Schar Zarg mit mehreren entasteten Baumstämmen in Richtung eines niedrigen Hügels, ihrem Zuhause. Kaum hundert Schritt entfernt davon stand eine kleine Gruppe Menschen, die sie neugierig beobachtete. Sowohl Drachen als auch Menschen und Themuraia nahmen zwar Notiz voneinander, doch ließen sie sich gänzlich unbehelligt. Es herrschte Frieden.


  Abrupt änderte sich dieses Bild der Harmonie. Arton erhaschte einen kurzen Blick auf mehrere vollkommen befremdliche, unförmige Wesen, die die Themuraia und Menschen um sich scharten. Dann begannen ein weiteres Mal Kampfszenen aufzublitzen, in denen abwechselnd Menschen, Themuraia, Drachen und die formlosen Kreaturen ohne Namen zu sehen waren, in zähem Ringen, oft sterbend oder schwer verletzt. Am Ende war der Himmel leer, keine der geflügelten Echsen schwang noch ihren mächtigen Leib durch die Luft. Stattdessen sah er am Boden zwei Menschen, jeder an der Spitze eines gewaltigen Heeres, der eine mit einem dunklen, der andere mit einem hellen Schwert in den Händen. Arton riss unwillkürlich die Augen auf, obwohl dies bei Gedankenbildern natürlich sinnlos war. Das mussten Fendralin und Themuron sein und diese Krieger, es konnte kein Zweifel bestehen, waren Caras und Torion Ikarion.


  Gerne wäre Arton noch bei diesem Bild geblieben, doch die Reise durch die Geschichte der Ostlande, auf die ihn die Themuraia mitgenommen hatten, machte nicht dort halt, wo er es wünschte. Dazu hätte er den entsprechenden Wunsch äußern müssen, doch gerade diese Einflussnahme wollte er um jeden Preis vermeiden, zu beeindruckend war die ungestörte Gedankenwelt, die sich hier vor seinem geistigen Auge entfaltete.


  Der Krieg gegen die Drachen, so ließen sich die nun folgenden Bilder zusammenfassen, ging mit unverminderter Härte weiter und musste Jahrhunderte gewährt haben. Berge von Toten auf allen Seiten, doch vor allem leblose Drachenleiber tauchten immer wieder auf. Dann trat plötzlich ein grundlegender Wandel in den Schlachtszenen ein, auf einmal kämpften die Zarg gegen Menschen und ein riesiger Drache legte eine fremdartige Stadt in Schutt und Asche. War das am Ende gar die mythische Stadt der Naurain, die die Menschen im Bund mit der Echse erobert und vernichtet hatten? Doch Artons Frage blieb unbeantwortet. Weiter jagte die Erinnerung der Zarg voran, der große Drache verwüstete nunmehr ausschließlich Menschensiedlungen, was zweifellos die Ereignisse während des zweiten Drachenkriegs widerspiegelte. Die Themuraia blieben in dieser Zeit eine Weile vor weiteren Kämpfen verschont. Dann begann das Sterben von Neuem in der Schlacht um Arch Themur und schließlich befanden sie sich unversehens wieder in jener Höhle, die Arton nur in seinen Gedanken erschaffen hatte, um den Wurzelbälgern dort seine Vorstellung vom Kampf gegen den letzten Drachen mit dem erhofften blutigen, aber siegreichen Ende zu zeigen. Der Erinnerungsstrom fror förmlich ein beim Anblick des reglosen Drachenkörpers. Und Arton fühlte sich schuldig. Er empfand Bedauern, tiefes Bedauern, eine Traurigkeit, die über jedes ihm vertraute Maß hinausging. Aber es war nicht sein eigener Kummer, den er spürte, das musste er sich in diesem Moment wieder ins Gedächtnis rufen, diese Emotionen kamen von den Themuraia. Sie betrauerten den Tod des letzten Drachen.


  Das war zu viel für Arton. Er brach den Kontakt ab und fand sich gleich darauf auf der Ebene von Arch Themur wieder inmitten einer Armee gut bewaffneter Zargkämpfer. Sein Kopf schien innerlich zu brennen, gleichzeitig fühlte er sich leer. Alles hätte er erwartet  Furcht, Verweigerung, Ablehnung, sogar Feindseligkeit , aber nicht … das. Die Themuraia waren noch niemals mit dem Drachen im Bunde gewesen, sie hatten immer nur gegen ihn und später auch seine Verbündeten, die Menschen, gekämpft. Weshalb sollte sie sein Ende mit solcher Schwermut erfüllen?


  Er musste fort von hier. Arton sandte den Wurzelbälgern im Geiste den knappen und ungewöhnlich harschen Befehl, sich weiter zu sammeln und dann an Ort und Stelle zu verbleiben, danach kehrte er raschen Schritts ins Lager zurück, die Faust immer noch fest um Themurons Heft geschlossen. Er wusste nicht, wie lange die Themuraia ohne seine unmittelbare Präsenz in ihren Gedanken tatsächlich zusammenbleiben würden, aber das war ihm im Moment gleichgültig. Notfalls müsste er sie eben noch einmal zusammenrufen. Er wollte jetzt nachdenken und dazu brauchte er seinen Verstand für sich allein.


  Doch dazu sollte es nicht kommen. Noch bevor er sein Zelt im Heerlager der Kirchentruppen erreicht hatte, fühlte er plötzlich, wie ihn jemand mittels der Geistsprache zu erreichen versuchte. Es handelte sich um ein sehr behutsames, gezieltes Suchen, was bedeutete, dass diese Gedankenbotschaft nur für ihn bestimmt war. Er öffnete seinen Geist und erkannte im gleichen Moment die wohlvertrauten Gedankenmuster von Nataol, die für ihn unverwechselbar waren.


  ›Ich muss Euch in Eurem Zelt sprechen‹, ließ ihn der Hohepriester wissen. ›Sofort.‹


  Arton machte sich nicht die Mühe zu antworten, denn er hatte nur noch wenige Hundert Schritt bis zu seiner Unterkunft zurückzulegen. Als er das Zelt betrat, fuhr Nataol erschrocken herum, was ein sehr ungewöhnliches Verhalten für den ehrwürdigen Kirchendiener darstellte.


  »Arton!«, rief er aus, zwang sich aber sogleich dazu, seine Stimme wieder zu senken. »Ich hatte Euch nicht so schnell zurückerwartet.«


  »Was ist denn los?«, erkundigte sich dieser wenig erbaut davon, dass sich die Hoffnung, etwas Ruhe in seinem Quartier zu finden, hiermit zerschlagen hatte.


  »Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein«, begann Nataol und der zutiefst unglückliche Ausdruck in seinem Gesicht sprach Bände darüber, wie schwer er mit seinem priesterlichen Pflichtgefühl zu kämpfen hatte. »Aber ich kann nicht anders, mein Gewissen gebietet es mir.«


  »Das hört sich nicht gut an«, brummte Arton, den diese Zerrissenheit seines sonst so souveränen Mentors mehr verunsicherte, als er sich anmerken ließ.


  »Das ist es auch nicht, ganz und gar nicht«, erwiderte Nataol händeringend und suchte Artons Blick. »Ihr müsst mir versprechen, dass Ihr erst gründlich über das nachdenkt, was ich Euch jetzt erzähle, bevor Ihr eine Entscheidung trefft, ja?«


  Arton zuckte die Schultern und nickte, worauf der Priester eilig fortfuhr: »Heute kurz vor Morgengrauen hat einer der Flugwölfe einen Mann aufgegriffen, der offensichtlich versuchte, heimlich an unserem Heerlager vorbei in die Festung Arch Themur zu gelangen. Die Kersilonen haben diesen Kundschafter mit Namen Zeral vor zwei Stunden dem Citarim übergeben und seither wird er von diesem verhört.« Nataol geriet ins Stocken. »Das … war alles andere als angenehm, kann ich Euch sagen«, murmelte er mit gesenktem Blick vor sich hin. »Die Schreie des Kundschafters gellten durch das ganze Lager, als sein Geist vom Citarim gewaltsam geöffnet wurde. Seine Heiligkeit scheint sehr bewandert darin, die geistigen Barrieren des Menschenverstandes zu durchbrechen.« Ihn schauderte. »Jedenfalls trieben mich diese Laute der Qual zu dem Zelt, in dem das Verhör dieses Zeral stattfand. Der Einlass wurde mir jedoch von den Wachen verweigert. Mögen es mir die Götter vergeben, dass ich für den armen Mann nichts weiter getan habe als von draußen seinem Martyrium zu lauschen. Immerhin konnte ich dann den Augenblick, als seine geistigen Schranken fielen, nutzen, um ebenfalls einen behutsamen Blick in seine Gedanken zu werfen. Es war mir nicht möglich, viel zu erfahren, ohne zu riskieren, dass der Citarim meine geistige Präsenz wahrnahm, aber was ich herausfand, genügt, um mich in tiefste Unruhe zu stürzen: Ein Heer rückt zur Unterstützung von Ardens Truppen heran und die Namen der Anführer dürften Euch bestens vertraut sein: Sie lauten Meatril Westmarken und Targ Soldarin.«


  »Bei den Göttern!«, entfuhr es Arton. »Die Ecorimkämpfer kommen Arden zu Hilfe! Wie viele Truppen befehligen sie?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Nataol bedauernd, »aber ich wage zu mutmaßen, dass es sich nicht um ein sehr großes Heer handelt.«


  »Warum das?«, forschte Arton angespannt nach.


  »Nachdem der Citarim alle Informationen aus dem Kundschafter herausgepresst hatte, zeigte sich Seine Heiligkeit alles andere als bestürzt. Er bedankte sich sogar voller Hohn bei dem Mann mit den Worten: So bringt ihr mir noch mehr Menschenopfer für die Götter!«


  »Das heißt, die Armee ist klein genug, dass der Citarim sie mit der Macht Fendralins seinem Willen unterwerfen kann.« Arton fluchte. »Warum bringen mich die Götter in eine solche Zwangslage?«, fragte er den Priester anklagend.


  »Die gleiche Frage könnte ich mir auch stellen«, antwortete Nataol, »aber es ist anmaßend, das Handeln der großen vier zu hinterfragen. Alles hat seinen Grund, wir verstehen ihn nur nicht. Doch die Himmelsherrscher erwarten von uns, dass wir ohne Zaudern unsere Aufgabe erfüllen.«


  »Und was ist meine Aufgabe in diesem Fall?«, rief Arton erregt. »Soll ich etwa meine Schwertschüler und Gefährten dem Citarim als Drachenfutter überlassen?«


  Nataols Hände zitterten deutlich. Das alles nahm ihn offenbar ungeheuer mit. »Wenn es keine eindeutige Antwort darauf gibt, wie wir in einer schwierigen Situation wie dieser handeln sollen«, gab er tonlos zurück, »dann müssen wir uns nach der Stimme unseres Gewissens richten, denn dieser innerste Teil von uns kennt den Willen der Götter und versucht, uns den rechten Weg zu weisen. Wir müssen nur bereit sein zuzuhören. Ich habe das bereits getan.« Er sah Arton an und dieser erwiderte staunend den Blick des altehrwürdigen Citdieners.


  »Soll das etwa heißen, dass Ihr Euch gegen den Citarim wenden wollt?«, erkundigte sich Arton schließlich ungläubig.


  »Vielleicht ist es der größte und letzte Fehler meines Lebens und ich werde dafür nach meinem Tod auf ewig durch die trostlosen Weiten der Zwischenwelt irren, aber …« Nataol seufzte, als bereiteten ihm diese Worte körperliche Schmerzen. »Das Handeln des Kirchenoberhauptes in jüngster Vergangenheit deckt sich nicht mehr mit meiner Vorstellung von Göttergefälligkeit. Selbst eine makellose Welt voller Frieden und Wohlstand darf nicht mit der Vernichtung und Versklavung eines ganzen Volkes erkauft werden. Das können die Götter nicht gewollt haben, nicht die Götter, an die ich glaube.«


  Arton nickte bewegt. »Mit diesen Worten bringt Ihr meine eigenen Zweifel zum Ausdruck. Aber solche Dinge aus Eurem Mund zu hören, überrascht mich. Offen gestanden erschüttert es mich sogar ein wenig. Ihr wart Euch immer so … sicher.«


  »Nicht mehr, Alton«, sagte Nataol bekümmert, »nicht mehr.«


  Arton atmete tief durch. »Also gut, wir dürfen jetzt keine weitere Zeit verlieren. Wir müssen verhindern, dass der Citarim das Heer der Ecorimkämpfer abfangen kann. Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


  »Nicht viel«, antwortete Nataol, »der Citarim hatte das Verhör bereits abgeschlossen, als ich mich auf die Suche nach Euch begeben habe.«


  »Hatte er Fendralin bei sich?«


  »Ich denke nicht«, entgegnete Nataol stirnrunzelnd. »So viel ich weiß, ist die Götterklinge in seinem Zelt, wo sie gut bewacht wird. Was habt Ihr vor?«


  »Der Citarim darf Fendralin nicht verwenden«, erklärte Arton. »Es war ein großer Fehler, ihm das Schwert zu überlassen.«


  »Wollt Ihr Fendralin etwa an Euch nehmen?« Nataol klang entsetzt. »Das birgt große Gefahren.«


  Arton schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein, ich habe meine Lektion gelernt. Mir wurde bereits eines der Götterschwerter anvertraut. Fendralin gehört Arden.«


  Ein erleichtertes Lächeln huschte über die Lippen des Priesters. »Ihr glaubt nicht, wie sehr mich dieser Entschluss freut. Wie kann ich helfen?«


  »Ihr werdet als Opfer herhalten müssen«, eröffnete ihm Arton unvermittelt.


  Nataols Brauen hoben sich. »Ich hoffe, nur im übertragenen Sinne.«


  »Nein.« Arton zog einen Dolch aus dem Gürtel. »Eigentlich im ganz wörtlichen Sinne.«


  


  Arton musste nur der dröhnenden Geiststimme des Citarim folgen, um ihn zu finden. Wie erwartet war der Glaubensführer bereits dabei, seinen Soldaten gedankliche Instruktionen zu erteilen. Offenbar beabsichtigte er trotz der Macht Fendralins nicht, ohne entsprechenden Geleitschutz der Armee der Ecorimkämpfer entgegenzutreten.


  Als der Citarim geendet hatte, sprach Arton ihn an und wappnete dabei seinen Geist, damit seine Gedanken ihn nicht verraten konnten. Er gab sich unwissend: »Bereitet Ihr Eure Truppen schon auf den Zug gegen den Drachen vor?«


  Die durchdringenden Vogelaugen fixierten Arton und es ließen sich trotz aller Selbstbeherrschung Spuren von Überraschung darin erkennen. »Erwählter«, bemerkte der Citarim in seinem gewohnt herrischen Tonfall, »solltet Ihr nicht bei den Themuraia sein?«


  »Das Heer steht bereit«, behauptete Arton, obwohl er keine Ahnung hatte, was die von seiner direkten Einflussnahme befreiten Themuraia inzwischen getan hatten. »Allerdings erstaunt es mich, dass Ihr Euren Truppen schon so zeitig den Aufbruch befehlt, denn ich dachte, wir würden zumindest noch diese Nacht hier in der Ebene lagern. Ich hatte gehofft, wir könnten noch die Angelegenheit mit Megas …«


  Der Citarim gebot ihm mit einer unwilligen Handbewegung Schweigen. »Ich verstehe, dass es Euch danach verlangt, Eure Rache zu bekommen, dennoch ist es überflüssig, mich daran zu erinnern. Was Euch versprochen wurde, werdet Ihr selbstverständlich auch erhalten. Jetzt ist allerdings nicht der geeignete Zeitpunkt.« Der Citarim wandte sich zum Gehen, aber Arton ließ sich nicht so leicht abschütteln:


  »Aber wenn wir heute bereits aufbrechen, dann ergibt sich doch kaum noch eine Gelegenheit für mich, Megas wie von Euch geplant gegenüberzutreten. Meine Rache wäre nicht halb so befriedigend, wenn ich dem verfluchten Bastard nicht in die Augen schauen könnte, während ihm sein bevorstehender Untergang verkündet wird.«


  Der Citarim hielt inne und drehte sich noch einmal um. »Eure Sorge ist gänzlich unbegründet«, versicherte er Arton, zunehmend ungehalten über dessen Beharrlichkeit. »Wir werden heute nicht zum Drachenhort aufbrechen. Es handelt sich vielmehr um eine unbedeutende Störung durch eine heranrückende Reiterschar, der ich mich mit einigen Einheiten meiner Fardjanikrieger annehmen muss.«


  »Eine feindliche Reiterschar?«, spielte Arton weiter den Ahnungslosen. »Wer würde es denn wagen, den Truppen der Kirche entgegenzutreten?«


  »Das gilt es noch herauszufinden«, erwiderte der Citarim kurz angebunden. »Jedenfalls wird Eure Hilfe nicht vonnöten sein. Aber lasst uns diese Unterhaltung im Gehen fortsetzen, denn ich bin sehr in Eile.«


  Ohne darauf zu warten, dass Arton ihm folgte, schlug der Citarim den Weg in Richtung seines Zeltes ein. Genau das hatte Arton zu verhindern versucht. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als hinter dem Kirchenoberhaupt herzueilen und darauf zu hoffen, dass sie nicht zu früh am Zelt ankamen.


  Plötzlich ertönten vor ihnen aufgeregte Rufe. Ein Pferd wieherte. Jemand rief: »Haltet ihn auf!« Hufe scharrten auf dem steinigen Boden, das Klirren von Schwertern erfüllte die Luft, Rüstungen schepperten. Der Citarim und Arton liefen gleichzeitig los. Sie bogen in eine breite Zeltgasse ein, die direkt auf die Unterkunft des Kirchenfürsten zuführte. Dort vor dem Zelt des Citarim herrschte großer Tumult. Mehrere Fardjaniwächter bedrängten ein großes schwarzes Streitross, auf dem sich ein blonder Recke mit einem silbrig glänzenden Schwert im Sattel zu halten versuchte. Es war niemand anderes als Arden. In seiner Hand hielt er die Klinge Fendralin.


  »Lasst ihn nicht entwischen!«, kreischte der Citarim sofort. Seine Augen schienen vor Wut fast aus den Höhlen springen zu wollen.


  Arden wandte ihnen den Kopf zu. Sein Blick fiel auf Arton. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Im gleichen Augenblick ließ er das Pferd mit den Vorderhufen in die Höhe steigen. Mit einem gewaltigen Tritt beförderte es zwei Wachen in das nächststehende Zelt. Arden entledigte sich unter Zuhilfenahme des Schwertknaufes einer weiteren Wache, die nach den Zügeln zu greifen versuchte, dann waren sie frei. Er hieb dem kräftigen Tier die Fersen in die Flanken und es galoppierte los. Wie ein Rammbock bahnte es sich seinen Weg zum Lagerausgang. Mehrere Wachen, die sich dem Flüchtenden in den Weg zu stellen versuchten, konnten sich nur durch einen beherzten Sprung zur Seite retten. Einige rissen auch ihre Armbrüste von den Schultern, doch das Spannen der massiven Sehnen dauerte viel zu lange. Als der erste Schuss abgegeben werden konnte, hatte Arden das Lager schon einige Hundert Schritt weit hinter sich gelassen. Allerdings ritt er nicht, wie alle erwartet hatten, zur Festung, sondern verschwand in einer Staubwolke in Richtung Osten.


  »Wie konnte das passieren?«, herrschte der Citarim die Wachen an. Er war so außer sich, dass er sogar auf die Verwendung der Geistsprache verzichtete. »Redet schon!«


  »Er … er hatte den Erleuchteten Nataol in seiner Gewalt, Eure Heiligkeit«, stotterte einer der Zeltwächter. »Er drohte, ihm die Kehle durchzuschneiden, wenn wir ihn nicht in Euer Zelt lassen.«


  »Verdammte Schwachköpfe!«, schrie der Citarim und versetzte dem Wachposten mit dem Handrücken eine Ohrfeige, dass diesem sogleich Blut aus der Nase zu tropfen begann. »Das Leben des Erleuchteten Nataol ist nichts im Vergleich zu der Götterklinge, die Arden Erenor nun in seinen Besitz gebracht hat. Wie konnte er überhaupt entkommen und woher hatte er das Pferd?«


  »Das weiß ich nicht, Eure Heiligkeit«, antwortete der Posten ergeben, während er sich die blutende Nase hielt. »Irgendwie muss er sich befreit haben, dann nahm er den Erleuchteten als Geisel und verschaffte sich auf diese Weise wohl erst das Pferd und dann Zugang zu Eurem Zelt. Verzeiht mir mein Versagen, Eure Heiligkeit.«


  »Ein Fardjani versagt nicht!«, zischte der Citarim. »Wenn das noch einmal geschieht, dann schicke ich dich auf direktem Weg in Xelos Feuer, wo dir deine Unzulänglichkeiten ausgebrannt werden. Und jetzt reitet ihm nach, sonst vergesse ich mich. Bringt mir das Schwert und seinen Kopf!«


  Die Männer stürmten los, um sich ihre Pferde zu holen. Währenddessen kam Nataol sichtlich angeschlagen aus dem Zelt des Citarim getorkelt. Ein dünner Blutfaden sickerte aus seinem Mund und ein oberflächlicher Schnitt verunzierte seine Kehle. Der Citarim sah ihn an, als wolle er ihn sogleich in Stücke reißen.


  »Das wird Euch teuer zu stehen kommen, Nataol«, stieß er mit bebender Stimme hervor. »Ihr seid verantwortlich für dieses Unheil.«


  »Aber der Erleuchtete trägt doch keine Schuld daran, dass er zu einem Opfer der Umstände wurde«, warf Arton beschwichtigend ein. »Arden war mein Gefangener, ich hätte ihn besser bewachen lassen müssen. Gebt mir die Schuld, nicht dem Erleuchteten.«


  Wutschäumend fuhr der sonst so beherrschte Glaubensführer zu Arton herum und nahm ihn mit seinen starren Augen aufs Korn. »Ihr schweigt jetzt besser, denn ich weiß, dass Ihr ebenfalls an dieser Verschwörung beteiligt seid. Wenn Ihr glaubt, mich und mein heiliges Amt verspotten zu können, dann täuscht Ihr Euch gewaltig. Ihr werdet jetzt auf der Stelle zu den Themuraia gehen und sie kampfbereit machen. Da Ihr, wie Ihr selbst zugebt, die Verantwortung dafür tragt, dass Fendralin nicht länger in unserem Besitz weilt, werdet Ihr jetzt eben die eherne Feste mit Euren Themuraia im Sturm nehmen müssen. Schließlich können wir nicht riskieren, dass Arden mit der Götterklinge wieder dorthin zurückkehrt. Das soll zugleich Eure Buße wie ein Beweis dafür sein, dass Eure offenbar gerade im Wanken begriffene Göttertreue nicht vollständig unter dem erbärmlichen menschlichen Ballast, den ihr mit Euch herumschleppt, zusammenbricht. Geht jetzt, worauf wartet Ihr noch?«


  Arton stand still wie ein Granitblock. Er wusste, dass er gerade dabei war, unwiederbringlich von dem Weg abzuweichen, den ihm die Kirche und der Citarim aufgezeigt hatten. Aber wenn der Pfad der Götter über die Leichen seiner ehemaligen Schüler führen sollte, die zu den wenigen Menschen gehörten, deren Respekt und Anerkennung sein Leben besser gemacht hatten, dann gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder er musste knöcheltief durch das Blut seiner Adepten waten, um weiter auf der alten Strecke voranzukommen, oder er suchte sich einen neuen Weg.


  »Nein« war alles, was Arton sagte.


  »Nein?« Der Citarim wirkte gefährlich ruhig. »Ihr weigert Euch?«


  »Ich zweifle daran, dass es recht ist, so viele Menschen Euren Machtgelüsten zu opfern«, erklärte Arton mit fester Stimme. »Selbst die Themuraia wollen weder gegen die Menschen noch gegen den Drachen kämpfen, im Gegenteil, sie haben mir sogar enthüllt, dass sie den Tod der Echse bedauern würden. Nehmt doch Eure Fardjani-Armee und zieht mit ihr allein gegen den Drachen. Soweit ich das beurteilen kann, werden sie es wenigstens aus freien Stücken tun.«


  Die Kiefer des Kirchenfürsten mahlten, seine Hände waren zu Fäusten geballt, Adern wie Spinnennetze traten an seinen Armen hervor. »Das Böse der Echsenbrut hat Euren Geist vergiftet, wie es einst bei Caras geschah.« Der Citarim schnaubte verächtlich. »Folgt mir, wir werden Megas einen Besuch abstatten.«


  Dies kam für Arton vollkommen überraschend. »Das wird meine Meinung nicht ändern, Eure Heiligkeit«, stellte er klar. »Ich will nach wie vor Rache, aber nicht um jeden Preis.«


  »Ich denke doch, dass Ihr Eure Meinung noch ändern werdet«, sagte der Citarim mit beunruhigender Gewissheit und ging los.


  Arton überlegte einen Moment und wechselte einen flüchtigen Blick mit Nataol, der aber nur gleichermaßen besorgt wie ratlos mit den Schultern zuckte. Der Citarim hatte bereits einen guten Vorsprung, als sich Arton dazu durchrang, ihm zu folgen.


  


  Arden preschte wie ein Besessener über die kahle Ebene. Die Anspannung der zurückliegenden Flucht aus dem Lager beherrschte noch seinen Körper, aber sie wurde bereits gemildert durch das sanfte Glücksgefühl, das sich angesichts dieser unvermuteten Entwicklungen in ihm ausbreitete. Es gab erneut Hoffnung. Fendralin ruhte wieder in seiner Hand. Damit bot sich ihm die schon verloren geglaubte Möglichkeit, doch noch etwas zu bewirken, vielleicht sogar im letzten Moment eine Katastrophe abzuwenden. Dazu musste er allerdings schnell sein. Er wusste, dass er verfolgt wurde. Vermutlich hatte ihm der Citarim die gesamte Reiterei des Kirchenheeres hinterhergehetzt, aber er hatte einen guten Vorsprung. Er musste die Armee der Ecorimkämpfer rechtzeitig finden und sie warnen, dass ihr Heranrücken verraten worden war. So schnell, wie sie den Weg von Seewaith bis hierher bewältigt hatten, verfügten sie mit Sicherheit über Pferde, dachte Arden. Damit standen ihre Chancen gut, den Kirchentruppen zu entgehen.


  Nur finden musste er sie jetzt noch. Dafür sollte er auf die Gedanken im Wind hören, so lautete die ziemlich mysteriöse Empfehlung des altehrwürdigen Priesters, der ihn in seinem Gefangenenzelt aufgesucht und über das Anrücken der Truppen aus Seewaith sowie die Tatsache, dass der Citarim darüber Bescheid wusste, in Kenntnis gesetzt hatte. Völlig überraschend hatte der Gottesmann dann Ardens Fesseln durchtrennt und ihm einen Dolch mit den Worten »von Arten« ausgehändigt. Arden hatte zunächst an einen Scherz geglaubt, aber wie es schien, war Arton nicht länger sein Feind. Auch dies ließ sein Herz leichter werden. Und offenbar gab es auch unter den Citpriestern einige, die die tyrannische Herrschaft des Citarim ablehnten, wie eben sein Befreier, der sich als Nataol vorgestellt hatte. Arden hoffte nur, dass er den betagten Götterdiener nicht zu hart geschlagen hatte, wenngleich es auch auf dessen eigenen Wunsch geschehen war, um den Schein der Geiselnahme zu wahren. Aber darum konnte er sich jetzt nicht auch noch sorgen.


  Arden versuchte, seinen Geist zu öffnen, um  wie Nataol ihm geraten hatte  auf Gedanken zu achten, die ihm bei seinem Ritt entgegentrieben. Bis vor Kurzem hätte er dies noch für ziemlichen Humbug gehalten, aber er war mittlerweile um so viele Erfahrungen reicher, hatte die Entfaltung von Fendralins Macht gefühlt, die Verbindung zu Tausenden von fremden Empfindungen erleben dürfen, dass er inzwischen nichts mehr für unmöglich hielt.


  So ritt er in vollem Galopp immer weiter, bis sein Pferd anfing zu röcheln, was ihn dazu zwang, dem Tier eine etwas langsamere Gangart zu erlauben. Er blickte sich um. Eine große Staubwolke türmte sich bedrohlich hinter ihm auf. Kein Zweifel, das waren seine Verfolger. Sie waren erschreckend nah. Er konnte es sich nicht leisten, seinem erschöpften Reittier eine weitere Pause zu gönnen. Von Neuem trieb er das Ross an und lenkte es dabei in Richtung der Felshänge des Corthadums. Er hoffte einerseits, dass ihn seine Verfolger dort weniger leicht ausmachen konnten, andererseits aber auch, dass das Heer der Ecorimkämpfer sich in den Ausläufern der mächtigen Gebirgskette befand.


  Wenig später brach sein Pferd mit einem gequälten Wiehern zusammen. Arden fiel vornüber, rollte sich ab und kam unbeschadet wieder auf die Füße. Sein Reittier bewegte sich kaum noch, abgesehen von dem sich krampfartig hebenden und senkenden Brustkorb. Ein dichter Bart aus Schaum hing dem Ross vor dem Maul, der Atem ging rasselnd.


  Zunächst empfand Arden Wut wegen dieses Unglücks, doch bald überwog das Bedauern für das arme Tier, das nun zu Schanden geritten vor ihm lag, wo er ihm doch seine Flucht aus dem Lager verdankte. Da er darauf hoffte, dass sich das Pferd vielleicht doch wieder erholen würde, ließ er es am Leben und hastete zu Fuß weiter. Seine Verfolger wussten mit Sicherheit die Ausdauer ihrer Reittiere besser einzuschätzen als er und konnten seinen mühsam gewonnenen Vorsprung rasch wieder aufholen.


  Der Staub der Ebene von Arch Themur verband sich mit seinem Schweiß zu einer grauschwarzen Masse, die in klebrigen Rinnsalen sein Gesicht hinunterrann. Gehetzt sah er sich immer wieder um, nur um stets aufs Neue bestätigt zu finden, was er ohnehin schon wusste: Die Reiter kamen beängstigend schnell näher.


  Beinahe unmerklich ging die karge Hochebene über in eine spärlich bewachsene Steppenlandschaft. Arden lief einen flachen Hügel hinauf, von dem er sich eine bessere Aussicht erhoffte. Oben angekommen blieb er keuchend stehen und drehte sich um seine eigene Achse. Von dem Heer aus Fendland fehlte jede Spur. Stattdessen waren die Verfolger höchstens noch eine viertel Stunde entfernt und ganz offensichtlich handelte es sich wirklich um einen Großteil des Kirchenheeres. Vermutlich wollte der Citarim nicht nur Arden wieder einfangen, sondern bei dieser Gelegenheit auch gleich noch die Verstärkung aus Fendland überrennen.


  Arden strich sich das schweißnasse Haar aus der Stirn. Warum sah er die Ecorimkämpfer nirgendwo? Nataol hatte behauptet, sie befänden sich weniger als einen Tagesmarsch entfernt von der Festung in östlicher Richtung. Aber hier war rein gar nichts.


  Er zwang sich, die herandonnernde Gefahr aus seinem Geist zu verbannen und besann sich abermals auf das Schwert in seiner Hand. Wenn es hier eine Armee gab, musste er doch etwas von deren Gegenwart wahrnehmen, einen Kontakt herstellen können, so wie zu seinen eigenen Truppen am Kahlen Haupt. Aber es fiel ihm unvermutet schwer, seine eigenen Emotionen im Zaum zu halten und sie nicht wie gewöhnlich ungezügelt über Fendralin nach außen dringen zu lassen. Er musste schweigen, um etwas zu hören. Er nahm sich, so gut er dies vermochte, zurück, versuchte einfach, an gar nichts mehr zu denken und sich auf das einzustellen, was zu ihm herantrieb.


  Aber es wollte ihm nicht gelingen, etwas wahrzunehmen. Noch nicht einmal von den näher kommenden Reitern des Citarim konnte er irgendetwas spüren, aber wahrscheinlich hing das damit zusammen, dass sie Fardjani waren und daher ihre Gedanken und Gefühle besser kontrollieren konnten. Für Arden erwies es sich als ungeheuer schwer, etwas zu suchen, von dem er nicht genau wusste, wie es aussah. Zwar gab es da dieses sanfte Zupfen in seinem Geist, vergleichbar mit einem Kind, das um Aufmerksamkeit heischend am Ärmel zieht. Diese Wahrnehmung ließ sich jedoch nicht einordnen oder irgendwie interpretieren. Es handelte sich einfach um ein ganz neutrales Ereignis, das in seinem Kopf stattfand. Aber vielleicht war es genau jenes unscheinbare Signal, nach dem er gesucht hatte?


  Aber wenn er davon ausging, dass dies ein Zeichen auf das versteckte Seewaither Heer darstellte, dann musste er von dem erhöhten Punkt, wo er jetzt stand, auf jeden Fall auch etwas von diesen Truppen erkennen können. Aber er sah nur nach Osten hin zunehmend dichter werdende Grasinseln, weiter nichts. Lediglich eine unübersehbare Anzahl kleiner Erhebungen etwa fünfhundert Schritt entfernt fiel ihm ins Auge. Hatte sich einer davon gerade bewegt?


  Endlich begriff er. Arden rannte los, den Hügel hinab auf die ominösen grünen Erhöhungen zu. Als er nur mehr zehn Schritt davon entfernt war, schien es, als rissen diese plötzlich auf. Im nächsten Moment hatten sich mehrere Pferde vor ihm erhoben, jedes mit einer Reiterin im Sattel, die Pfeil und Bogen auf ihn anlegten. Die vermeintliche Oberfläche der Erhebung entpuppte sich jetzt als sorgsam aus Gras, Moosen und anderen Steppengewächsen zusammengeflochtene Decke, die eine perfekte Tarnung abgab.


  »Nicht schießen«, rief Arden beeindruckt von der zur Schau gestellten Reitkunst. »Ich bin gekommen, um euch vor einem nahenden Heer der Kirche zu warnen. Ihr müsst sofort fliehen, sie sind euch weit überlegen!«


  »Wir haben sie längst gesehen«, entgegnete eine der in unauffällige graubraune Wollgewänder gekleidete Bogenschützinnen grimmig. »Unsere Tarnung wäre ein ausreichender Schutz vor Entdeckung gewesen, wenn du die Feinde nicht geradewegs hierher geführt hättest. Wie ist dein Name?«


  »Ich heiße Arden Erenor«, erwiderte Arden gehetzt. »Und auch wenn ich gerade vielleicht nicht danach aussehe, bin ich dennoch nach wie vor der König von Citheon. Lasst mich mit eurem Heerführer sprechen, ich denke, er kennt mich. Es ist sehr wichtig, dass wir jetzt keine Zeit verlieren.«


  »Arden?« Ein groß gewachsener Kämpfer in der gleichen unauffälligen Gewandung wie die Bogenschützinnen kam auf ihn zu. Arden erkannte in ihm sofort Meatril, doch seiner anfänglichen Freude folgte sogleich die Sorge, wie sein einstiger Schwertbruder auf dieses Wiedersehen reagieren würde. Schließlich hatte er noch immer allen Grund, wütend auf Arden zu sein.


  Meatril musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Bei den Göttern, du siehst schlecht aus.« Unvermittelt umarmte er ihn. »Aber ich danke den Himmelsherrschern, dass dir nichts Ernsthaftes zugestoßen ist.« Auch Targ trat nun hinzu und schloss den ebenso verdutzten wie erfreuten König von Citheon in seine Arme.


  Mit einem glücklichen Lächeln löste sich Arden wieder aus der Umarmung. »Es gäbe so viel zu bereden, Meatril, Targ, ich müsste euch so vieles erklären und für so vieles um Verzeihung bitten. Aber dafür bleibt jetzt keine Zeit. Die gesamte Reiterei des Citarim ist auf dem Weg hierher. Ihr müsst sofort umkehren und fliehen.«


  »Fliehen?«, riefen Meatril und Targ fast gleichzeitig.


  »Wir haben fast eintausend Kriegerinnen der Istanoit im Eilmarsch hierhergebracht«, erklärte Targ aufgebracht, »dazu noch ein paar Hundert Stadtgardisten aus Seewaith, denen ebenfalls Pferde von den Istanoit zur Verfügung gestellt wurden. Wir sind gekommen, um dir und deinem Heer in Arch Themur beizustehen, und genau das werden wir auch tun.«


  »Aber begreift doch!« Arden sah sich beim Sprechen mehrfach nach hinten um, da er jeden Moment das Auftauchen der kirchlichen Reiterscharen über der Hügelkuppe fürchtete. »Sie sind euch zehn zu eins überlegen, dazu noch schwer gepanzert und sie verfügen über bessere Waffen als ihr. Ihr habt nicht die geringste Chance!«


  »Sie werden uns nicht finden«, meinte Meatril. »Mit den Tarndecken der Istanoit sind wir in der Steppe so gut wie unsichtbar.«


  Arden schüttelte betrübt den Kopf. »Das sind alles Fardjani, sie können eure Anwesenheit fühlen. Auf die gleiche Weise habe ich euch gefunden.«


  »Fardjani?«, wiederholte Targ fragend.


  »Das erkläre ich euch ein anderes Mal«, winkte Arden ab. »Jetzt müsst ihr fort von hier, und zwar so schnell es geht.«


  Meatril zögerte einen Moment. »Diese Reiter der Kirche sind die ganze Strecke von Arch Themur bis hierher in vollem Galopp geritten, oder?«


  Arden sah sich erneut beunruhigt um. »So ist es. Ich denke, ihr erstes Ziel ist es, mich und«, er hob Fendralin kurz in die Höhe, »das Schwert wieder einzufangen. Aber gleichzeitig werden sie auch auf euch Jagd machen, da bin ich mir sicher.«


  »Und Arch Themur wird immer noch von deinen Truppen gehalten?«, forschte Meatril weiter.


  Arden nickte nervös. Warum hielt sich Meatril nur so lange damit auf, derart viele unwichtige Fragen zu stellen? Hatte er den Ernst der Lage nicht erkannt?


  »Wie viele Truppen stehen jetzt noch zwischen Arch Themur und uns, wenn man einmal von der nahenden Reiterei absieht?«, erkundigte sich Meatril in aller Ruhe.


  »Der größte Teil des Kirchenheeres dürfte ausgerückt sein.« Ardens Anspannung wuchs mit jedem Wort. »Ein- oder zweitausend sind jetzt vielleicht noch im Heerlager, hauptsächlich Fußtruppen. Aber ihr solltet nun wirklich losreiten. Wenn ihr mir ein Pferd überlasst, damit ich es zurück zu meinen Leuten schaffen kann, wäre das bereits Hilfe genug.«


  »Wir lassen dich auf keinen Fall alleine nach Arch Themur zurückreiten«, stellte Targ entschieden klar.


  »Da hat Targ vollkommen recht«, bestätigte Meatril. »Das ist zwar nobel gedacht von dir, aber unvernünftig. Ich habe eine bessere Idee. Kommt mit, wir müssen das mit den Anführern der Istanoit besprechen.«


  


  ,Arlion hat Hunger, beschwerte sich ihr Geistbruder ziemlich vehement in Thalias Gedanken. Sie konnte es ihm nicht verdenken, denn auch ihr eigener Magen knurrte so vernehmlich, dass sie schon befürchtete, wegen des lauten Grollens vom Wagenlenker entdeckt zu werden. Üblicherweise dauerte es nach dem Anhalten des Wagens nicht lange, bis den beiden Kinder durch die Ritzen der engen Werkzeugkiste zuerst der Rauch der Lagerfeuer in die Nase stieg, worunter sich recht bald auch der würzige Duft von Gebratenem oder Gekochtem mischte. So war es zumindest die ganzen letzten Tage gewesen. Wenn die anderen schlafen gegangen waren, hatte es Thalia immer verstanden, im Schutz der Dunkelheit genügend zu essen und zu trinken im Lager aufzutreiben, damit es für den Abend und den nächsten Morgen reichte. Mittlerweile hatten sie sich schon daran gewöhnt, den Tag über in der rumpelnden Kiste am Ende des Wagens zu schlafen und sich nachts die Beine zu vertreten, indem sie heimlich das Lager durchstreiften. Auf diese Weise hatten sie es fertig gebracht, all die vielen Reisetage unentdeckt zu bleiben.


  Doch heute war alles anders. Sie hatten ungewöhnlich früh am Tage angehalten, keine Feuer waren entzündet und keine Speisen zubereitet worden. Stattdessen hatte der Wagenlenker eine große Zeltplane über den Wagen gezogen und seitdem herrschte Dunkelheit in ihrer Werkzeugkiste. Da Thalia deshalb auch nicht einschätzen konnte, ob es sicher war, ihr Versteck zu verlassen, hatte sie es bisher nicht gewagt, den Deckel der Kiste anzuheben, um nach draußen zu klettern. Allerdings würde ihr nichts anderes übrig bleiben, wenn sie nicht noch länger Arlions Quengeln ertragen wollte.


  Schließlich gab sie sich geschlagen und hob vorsichtig den Deckel. Sie wartete ein paar Augenblicke, ob irgendein verdächtiges Geräusch zu vernehmen war, dann schob sie sich mit den Beinen voran hinaus, bis ihre nackten Füße den grasigen Steppenboden berührten.


  Genau in diesem Moment wurde die Plane nur einen Schritt entfernt von ihr angehoben. Gleißendes Tageslicht fiel durch den Spalt ins düstere Innere, sodass Thalia kurzzeitig geblendet war. Eine große Gestalt kam unter die Plane gekrochen. Thalia erstarrte. Im nächsten Moment richtete sich der Kriechende auf, machte einen Schritt auf den Wagen zu und wäre dabei um ein Haar mit ihr zusammengeprallt. Es war der Wagenlenker.


  »Beim Auge des Himmels!«, rief er erschrocken aus. »Wer bist du denn? Und was machst du hier, um alles in der Welt?«


  »Ich … heiße Thalia«, stotterte das Mädchen und wappnete sich bereits für die gleich folgende Strafpredigt. Bei ihrer Mutter war es in solchen Situationen immer ratsam gewesen, möglichst sofort mit der ganzen Wahrheit herauszurücken, also fügte sie eilig hinzu: »In der Kiste sitzt noch mein Bruder Arlion. Wir haben uns dort versteckt.«


  Wie auf Kommando steckte auch Arlion seinen Kopf aus der Werkzeugkiste und grinste dem Mann unschuldig entgegen.


  »Du lieber Himmel«, stöhnte der Wagenlenker weniger zornig als bestürzt. »Der ist ja noch keine drei Jahre alt. Wieso habe ich von euch beiden nie etwas bemerkt? Ihr müsst ja schon in der Kiste sitzen, seit wir das Nomadenlager verlassen haben.«


  »Es tut uns sehr leid, dass wir uns heimlich in den Wagen geschmuggelt haben«, bekannte Thalia reumütig, »aber wir wollen unsere Mutter finden.«


  Der Wagenlenker schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt nicht so wichtig, Kinder. Uns steht ein wilder Ritt bevor und da werden wir mit diesem Wagen nicht Schritt halten können. Ich werde nur das Nötigste zusammenpacken und dann ebenfalls ein Pferd besteigen. Ihr müsst jeder bei einer der Istanoit mitreiten.« Ohne Thalia und Arlion die Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, packte sie der Mann beide am Arm und schlüpfte mit ihnen unter der Plane hervor ins Tageslicht. In leicht geduckter Haltung hastete er mit ihnen zu einer grasbestandenen Erhebung, von denen es hier auffällig viele gab, wie Thalia feststellte. Aus der Nähe entpuppte sich dieser kleine Hügel jedoch als ein gut getarntes Pferd mit einer Reiterin darauf, die sich beide gleichermaßen flach auf den Boden drückten. Thalia kannte die Fähigkeit der Istanoitkriegerinnen, sich mit ihrem Pferd hinzulegen und wieder zu erheben, ohne dabei aus dem Sattel zu steigen. Allerdings war ihr nicht klar gewesen, dass sich ein solches Kunststück in Kombination mit dieser merkwürdigen Grasdecke auch zum Verstecken eignete. Bei dieser Gelegenheit erkannte sie auch, dass es sich bei der Plane, die ihren Wagen bedeckte, ebenfalls um solch einen Tarnüberzug handelte.


  Der Wagenlenker wechselte inzwischen einige Worte mit der Istanoitreiterin, die beim Anblick der beiden Kinder wenig erfreut aussah. Dennoch blieben zu Thalias großem Staunen noch immer jegliche Schelte oder auch nur etwaige Ermahnungen aus. Die Frau winkte sie nur unwillig zu sich heran und half ihr dann, sich richtig vor ihr auf den Sattel des kauernden Pferdes zu setzen. Dann zog der Wagenlenker die Decke über ihren Kopf und es wurde wieder dämmrig. Es kostete Thalia erhebliche Mühe, den ängstlichen Arlion zu beruhigen, der natürlich auf einem anderen Pferd mitreiten musste, aber dennoch nicht von seiner Schwester getrennt sein wollte. Schließlich hatte jedoch auch ihr Bruder seinen Platz auf einem Pferderücken zugewiesen bekommen und verfiel wie sie selbst in erwartungsvolles Schweigen.


  Es war stickig unter der dicken Decke. Der warme Pferdekörper unter ihr und der wohlvertraute Duft des Fells gaben ihr ein Gefühl der Geborgenheit. Doch dieser Eindruck trog, denn bald schon kroch ihr von irgendwoher Angst ins Bewusstsein. Sie brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass diese Empfindungen von der Istanoitkriegerin hinter ihr kamen. Wenn Erwachsene sich fürchteten, hatte dies auf Thalia immer eine besonders einschüchternde Wirkung, obwohl sie natürlich inzwischen wusste, dass jedes Lebewesen Angst empfand, ob klein oder groß. Aber wenn eine ausgewachsene Istanoitkriegerin bereits merklich beunruhigt wurde durch das, was ihnen nun bevorstand, dann musste es sich wahrlich um eine große Gefahr handeln. Bald witterte auch das Pferd die Anspannung seiner Reiterin, was die Nervosität des Tieres stetig steigen ließ. Von diesen Empfindungen blieb Thalia nicht verschont. Sie musste die Furcht des Tieres und seiner Reiterin, welche sich unter dem Überwurf zu stauen schien, in ganzer Deutlichkeit mitfühlen, so als hätte sie mit ihrer eigenen Angst nicht schon genug zu kämpfen. Als sie vor Aufregung kaum mehr stillhalten konnte, tasteten ihre Finger wie von selbst nach dem grauen Anhänger, den sie von ihrer Mutter erhalten hatte. Das rautenförmige Amulett hing seit jenem schrecklichen Tag, als sie von ihrer Mutter getrennt worden war, um ihren Hals und wie immer spendete ihr die Berührung der unscheinbaren Raute Trost und ließ sie ein wenig zur Ruhe kommen. Plötzlich vernahm sie ein Grollen. Der Boden begann zu vibrieren. Thalia wimmerte, doch der Donner war bereits so laut, dass alle anderen Laute verschluckt wurden. Sie klammerte sich mit ihrem Geist an Arlion, der sich zwar mindestens ebenso erschreckt hatte wie sie, aber wenigstens blieb so keiner von ihnen allein mit seiner Furcht.


  Das Donnergrollen schien gerade ein wenig leiser zu werden, als Thalia merkte, wie sich der Körper der Istanoit hinter ihr anspannte. Mit einem Druck ihrer Schenkel brachte die Kriegerin das Pferd dazu, sich ruckartig zu erheben. Thalia klammerte sich erschrocken an der Mähne des Tieres fest, um nicht hinunterzustürzen. Die Decke fiel von ihnen ab, Licht stach in ihre Augen. Überall um sie herum waren Reiter zu sehen. Ihr Pferd wieherte laut, erleichtert aus dem dunklen Gefängnis befreit zu sein, dann stürmte es los. Wind pfiff Thalia um die Nase und trieb ihr Tränen in die Augen. Sie musste mehrfach blinzeln, damit sich ihre verschwommene Sicht wieder klärte. Es ging jetzt in gestrecktem Galopp eine kleine Anhöhe hinauf. Schräg vor sich erkannte sie zu ihrem Entsetzen eine riesige Horde Reiter, bei denen es sich eindeutig nicht um Istanoit handelte. Deren Rösser wirkten viel stämmiger als die schlanken Steppenpferde der Nomaden.


  Da sprengte ihr Pferd bereits auf der anderen Seite wieder den Hügel hinab. Als Thalia den Kopf etwas weiter zur Seite wandte, erblickte sie bestürzt, dass die Gerüsteten auf den riesigen Streitrössern einem Teil der Istanoitreiter nachjagten, der sich als Ablenkung von der Hauptgruppe getrennt hatte und von ihnen fortgaloppierte. Doch schon im nächsten Augenblick spaltete sich das Heer der Riesenrösser. Sie hatten den Rest der Istanoitreiter ausgemacht und nahmen die Verfolgung auf. Thalias Herz begann beinahe genauso schnell zu schlagen wie die Hufe ihres Pferdes auf den Boden. Sie sah nach vorn. Die zackigen Silhouetten hoher Berge durchschnitten das Blau des Himmels, doch nicht dieser Anblick war es, der Thalia in Furcht versetzte. Mitten in der Ebene lag der dunkle spitzzahnige Unterkiefer eines Ungeheuers, der beinahe so groß erschien wie ein Berg. Und genau darauf hielten sie jetzt zu.


  


  Der Citarim führte Arton zu einem Zelt, das sich am äußersten Rand des großen Heerlagers der Kirchentruppen befand. Anhand der Fahnen und des Aufbaus der Zelte wurde sofort klar, dass hier die Truppen HoNebs ihre Quartiere errichtet hatten. Arton war angespannt bis aufs Äußerste. Er wusste nicht, was er erwarten sollte. Schon allein das bevorstehende Wiedersehen mit dem verhassten Megas hätte ausgereicht, ihn in größte Unruhe zu versetzen. Aber das sichere Gefühl, dass nicht dies den eigentlichen Grund seines Hier seins darstellte, ließ ihn regelrecht nervös werden, ein Gemütszustand, der eigentlich gar nicht Artons Wesen entsprach. Doch die Dinge drohten ihm aus den Händen zu gleiten und die daraus resultierende Ohnmacht war ihm zutiefst zuwider.


  Der Citarim wechselte ein paar knappe Worte mit den Wachen am Eingang, die Arton jedoch nicht verstehen konnte, worauf einer der Soldaten im Laufschritt davonlief. Der Kirchenfürst trat unterdessen in das Zelt, ohne sich noch einmal nach seinem Begleiter umzusehen. Arton blieb einen Moment ratlos im Freien stehen, bis er schließlich entschied, dass er jetzt unmöglich wieder gehen konnte, ohne dem Verräter Megas wenigstens gegenübergestanden zu haben. Also folgte er dem Citarim ins Innere.


  Der Innenraum wirkte eher schlicht. Es gab außer einem Tisch und drei Stühlen kaum Einrichtungsgegenstände und man hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, den nackten Steinboden der Ebene mit Fellen, Teppichen oder dergleichen abzudecken. Außer dem Citarim befand sich niemand sonst im Zelt, aber die ungeduldig vor der Brust verschränkten Arme des Kirchenoberhaupts ließen darauf schließen, dass er alsbald jemanden erwartete.


  Tatsächlich waren wenig später Stimmen vor dem Zelt zu hören. Die Plane wurde zurückgeschoben und ein junger, mittelgroßer Mann mit hochmütigen hellblauen Augen, glatten braunen Haaren und einem kantigen sonnengebräunten Gesicht trat herein. Artons Faust schloss sich wie von selbst um sein Schwert. Sein Atem stockte. Er hätte diesen Menschen selbst in tiefster Nacht wieder erkannt. Dies war der Mann, dem er das größte Unglück seines Lebens verdankte, es war das Gesicht, auf das er in seinen Racheträumen dutzende Male eingeschlagen hatte. Megas ArudAdakin stand leibhaftig vor ihm.


  Der Inselherr von HoNeb blickte zunächst nur den Citarim an. »Weshalb wollt Ihr denn ausgerechnet jetzt die Gefangenen …«


  Dann bemerkte er Arton. Megas erbleichte. Anders als Arden bei dem Götterurteil hatte der Inselherr den narbenversehrten Krieger sofort wieder erkannt. Und der Anblick schien ihn beinahe in Panik zu versetzen. Vielleicht war es allein dieser Ausdruck von Erschütterung und Furcht in Megas Gesicht, der Arton davon abhielt, den verabscheuten Mörder auf der Stelle niederzustrecken.


  »Ich würde vorschlagen«, ließ sich die eisenharte Stimme des Citarim vernehmen, »Ihr bringt die Gefangenen augenblicklich her, Inselherr ArudAdakin. Es ist in Eurem eigenen Interesse.«


  Ganz allmählich schien sich Megas wieder zu fangen. »Die Gefangenen … sind bereits auf dem Weg …«, antwortete er stockend, ohne Arton dabei aus den Augen zu lassen. Auch seine Hand lag mittlerweile am Schwertknauf. Er und Arton belauerten sich wie zwei Bluthunde, die darauf warteten, dass sich der andere eine Blöße gab. Nach ein paar Atemzügen gewann Megas seine gewohnte Überheblichkeit zurück. Seine Züge verhärteten sich, höhnische Belustigung begann, seine Lippen zu kräuseln.


  »Ein unverhofftes Wiedersehen, Arton Erenor«, bemerkte Megas nach endlosen Augenblicken gespannter Stille. »Da trifft es sich ja bestens, dass ich zu diesem feierlichen Anlass genau das richtige Geschenk für Euch habe.«


  Arton machte einen Schritt auf Megas zu, der sofort zurückwich. Im gleichen Augenblick betraten zwei Soldaten das Zelt, die eine schlanke, geradezu zierlich wirkende Frau in ihrer Mitte hielten, deren langes blondes Haar in verfilzten Strähnen herabhing und deren hübsches Gesicht gezeichnet war von Kummer und Entbehrungen.


  »Daia!«, entfuhr es Arton, während diese ihn nur verständnislos anstarrte. Offenbar fand sie keinerlei Ähnlichkeit zwischen dem Leiter der Kriegerschule Ecorim, den sie gekannt hatte, und dem Einäugigen, den sie jetzt vor sich sah.


  Gleich hinter ihr kamen noch zwei weitere Wächter herein, die ebenfalls eine Frau eskortierten, deren Hände allerdings anders als bei Daia auf dem Rücken gefesselt waren. Sie überragte die Blonde um gut einen Kopf, hatte dunkles, aber ebenso strohiges Haar, wirkte jedoch stärker und weit weniger mitgenommen. Ihre Katzenaugen funkelten in einem zornigen, unbeugsamen Grün.


  Arton hielt den Atem an. Es schien ihm, als schiebe jemand ganz langsam eine Klinge durch sein Herz. Ein kalter Schauer durchlief seinen Körper. Seine Lippen formten einen Ausruf, aber ihm fehlte die Kraft, auch nur einen Laut hervorzubringen. Sie war doch tot! Er hatte sie mit seinen eigenen Händen getötet! Das konnte nicht Tarana sein. Und doch wusste er, dass es dieses wunderschöne, geliebte Gesicht kein zweites Mal gab.


  Megas machte einen Schritt nach vorne, packte die gefesselte Istanoit und hielt ihr sein Messer an die Kehle. »Na, Arton, kommt dir diese Situation bekannt vor?«, erkundigte er sich mit beißendem Spott. »Ich finde die Wiederholung dieses kleinen Schauspiels sehr passend für unser zweites Aufeinandertreffen. So können wir uns leichter der guten alten Zeiten entsinnen, findest du nicht? Nun müsste dir nur noch jemand Pfeil und Bogen in die Hand drücken, damit du der guten Tarana wieder einen Blattschuss verpassen kannst. Allerdings fürchte ich, dass diesmal die Sache nicht so glimpflich für euch beide enden wird wie beim letzten Mal. Dieses Drama verlangt geradezu nach einem tragischen Ende.« Er lachte, als handle es sich um einen besonders gelungenen Scherz.


  Erst jetzt fanden sich die Blicke von Tarana und Arton. Die Augen der Istanoit flackerten wie eine Kerze kurz vor dem Erlöschen. Ihre abweisende Miene, die sie den anderen gegenüber zur Schau getragen hatte, schmolz zusammen zu einem Ausdruck, der gleichzeitig maßloses Staunen, Freude und Kummer in sich vereinte. »Du lebst«, flüsterte sie kaum hörbar.


  Artons Herz krampfte sich zusammen. Sein Aussehen musste sie zutiefst schockieren. Er drehte seinen Kopf zur Seite, sodass Tarana nur die rechte, unversehrte Gesichtshälfte zugewandt war. Er hätte es niemals für möglich gehalten, dass er seiner totgeglaubten Geliebten einmal mit diesem abstoßend vernarbten Gesicht vor die Augen treten müsste. Fürwahr, unglücklicher hätten die Umstände für dieses unverhoffte Wiedersehen kaum sein können. Denn nicht genug damit, dass er gezwungen war, Tarana unvorbereitet seine hässliche Fratze zu offenbaren, nun wurde auch noch ihr Leben von eben jenem Abschaum bedroht, dem Arton sein verunstaltetes Äußeres verdankte. Aber zumindest dagegen konnte er etwas unternehmen. »Lass sie los, sofort«, grollte Arton.


  »Wenn du nur einmal zuckst, schneide ich Tarana den Kopf ab«, zischte Megas zurück.


  »Schluss mit diesem Unsinn«, fuhr der Citarim dazwischen. »Eure persönliche Fehde wird warten müssen. Ich habe Euch hierhergebracht, Arton, damit Ihr begreift, dass Ihr Euch nicht die Freiheit nehmen könnt, Entscheidungen nach Gutdünken selbst zu treffen. Ihr seid der Erwählte und als solcher habt Ihr dem Willen der Götter zu gehorchen, der den Sterblichen durch mich offenbart wird. Ihr werdet in Zukunft keine eigenwilligen Beschlüsse mehr fassen, sonst wird diese Menschenfrau, an die Euch leider immer noch allzu menschliche Gefühle binden, die Konsequenzen dafür tragen müssen. Habt Ihr das verstanden?«


  In diesem Moment kam ein weiterer Mann ins Zelt gestürmt, der augenblicklich vor dem Citarim auf die Knie fiel. Arton konnte die Stimme des Kirchenfürsten in seinem Kopf vernehmen, als dieser den Fardjaniboten ungehalten fragte, was diese Störung zu bedeuten hätte. Der Kirchenfürst wollte sich wohl nicht die Mühe machen, seine geistige Unterhaltung vor Arton zu verbergen.


  .Verzeiht die Störung, Eure Heiligkeit, erwiderte der Fardjani unterwürfig in der Geistsprache, ›aber ich habe eine wichtige Nachricht für Euch. Den anrückenden Truppen aus Seewaith ist es mit ihren schnellen Pferden gelungen, unsere Reiterei auszumanövrieren. Deshalb stürmen die Feinde jetzt ungehindert auf Arch Themur zu. Unsere Reiterei hat zwar die Verfolgung aufgenommen, doch sie werden nicht verhindern können, dass die Seewaither die Festung erreichen. Wie lauten Eure Befehle?‹


  Der Citarim winkte den Boten unwillig davon und heftete seinen Blick auf Arton. ›Da seht Ihr, was Ihr angerichtet habt‹, sandte er ihm voller Zorn seine Gedanken. ›Ihr werdet sofort dafür Sorge tragen, dass uns aus Eurem Ungehorsam kein weiterer Schaden erwächst! Werft Euch mit den Themuraia diesen Aufständischen in den Weg. Wenn nur einer von ihnen die Tore von Arch Themur erreicht, dann stirbt dieses Nomadenweib.‹


  Arton fühlte sich, als wäre er unversehens zwischen zwei Mühlsteine geraten. Die Last der Entscheidung drohte ihn zu zermalmen. Aber er hatte schon einmal einen Augenblick zu lange gezögert, um Tarana zu retten, damals bei dem Überfall auf die Kriegerschule, und dieses Zaudern hätte Tarana um ein Haar das Leben gekostet. Er würde diesen Fehler nicht noch einmal machen, ganz egal, was er dafür tun musste. Wortlos drängte er sich an den Soldaten, Daia und seiner fassungslosen Geliebten vorbei und verließ das Zelt. Es glich beinahe einer Flucht.


  


  Nur wenig später stand Arton an der Spitze seiner Themuraia vor den Toren von Arch Themur. Die Wurzelbälger hatten auf ihn gewartet, auch ohne dass sie die ganze Zeit über unter der Kontrolle seines Verstandes gestanden hatten. Fast bedauerte er diesen Gehorsam der Waldgnome, denn so wurden sie für die Seewaither Gardisten und Istanoit unüberwindbar. Wie betäubt blickte Arton dem heranjagenden Heer unter der Führung der Ecorimkämpfer entgegen, die mittlerweile einen ganz erheblichen Abstand zwischen sich und ihre Verfolger gebracht hatten. Doch es war offensichtlich, dass sie in eine Falle ritten: Hinter ihnen donnerten zehntausend Fardjanireiter her, vor ihnen versperrten mehr als zwanzigtausend Themuraia den Weg zu den Toren der Festung. Dennoch wurden die Truppen der Ecorimkämpfer nicht langsamer. Was hatten sie auch für eine Wahl? Sie würden einfach ihr Glück versuchen und einen Durchbruch wagen. Die kleinen Wurzelbälger mochten im Vergleich zu den hünenhaften Streitrössern der Fardjani als der leichter zu überwindende Gegner erscheinen, doch Arton wusste es besser. Ein Frontalangriff auf die flinken Themuraia wäre für ein Reiterheer in dieser Größe der sichere Untergang. Da würde es ihnen auch nichts helfen, wenn sie es dank Fendralin in Ardens Hand fertig brachten, in völliger Todesverachtung bis zum bitteren Ende standzuhalten und über ihre eigenen Grenzen hinauszuwachsen. Jeder von ihnen verfügte lediglich über ein einziges Leben und daran konnte auch Fendralin nichts ändern.


  In diesem Moment konnte Arton an der Spitze des Reiterheeres Arden erkennen und gleich dahinter glaubte er, Meatril und Targ auszumachen. Wahrscheinlich hatten auch sie ihn bemerkt, schließlich war er der einzige Mensch unter all den Zarg, die ihm kaum bis zum Bauch reichten. Vielleicht rechnete Arden sogar damit, dass sein Halbbruder sie durchlassen und es nicht zum Äußersten kommen lassen würde. Schließlich hatte Arton ihm die Freiheit und Fendralin zurückgegeben und damit ein erstes Zeichen der Versöhnung gesetzt. Arden konnte nicht wissen, dass Arton nun gezwungen war, sie zu vernichten. Tarana war wichtiger als sie alle. Er durfte seine Geliebte nicht noch einmal verlieren.


  Er gebot den ersten Reihen der Zarg, ihre Wurfwaffen bereit zu machen. Die Ecorimkämpfer waren nicht mehr als tausend Schritt entfernt. Der Abstand zwischen ihnen schmolz dahin. Gleich würde das Gemetzel beginnen. Artons Blick fiel auf das Schwert Themuron, das wie ein stählerner Schatten in seiner Hand lag. So viel Macht ruhte zwischen seinen Fingern und wie wenig Nutzen konnte er jetzt daraus ziehen. Er diente dem Kirchenfürsten als Spielball und daran würde sich auch in absehbarer Zeit nichts ändern. Das war nicht, was er gewollt hatte.


  Kaum hatte Arton den Gedanken zu Ende gedacht, wusste er plötzlich, was er tun musste. Unversehens öffnete sich wieder jener Ort der Klarheit in seinem Inneren, den er nach der Nacht mit Tarana, als ihm seine Liebe zu ihr bewusst geworden war, das letzte Mal erblickt und seither nicht mehr wieder gefunden hatte. Er begriff auf einmal, dass ihm niemals etwas so wichtig gewesen war und jemals sein würde, wie die Liebe zu Tarana. Und er erkannte auch, dass sich dieses Glück nicht durch eine solche Bluttat erkaufen ließ, wie sie unmittelbar bevorstand. Dies würde seiner Liebe vielmehr für immer als Makel anhaften und sie auf lange Sicht unweigerlich zerstören. Es gab nur einen Ausweg und dieser würde ein gewaltiges persönliches Opfer von ihm verlangen.


  Als sich die Ecorimkämpfer für den Zusammenprall mit den Zarg bereit machten, tat sich in der Heerschar der kleinen Waldgnome unvermittelt eine Schneise auf, wie in einem Tuch, das durch einen Schwerthieb in zwei Teile geschnitten wird. Die Reiter preschten in diese Lücke hinein, ohne ihre Pferde zu zügeln. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich grenzenlose Erleichterung wider. Der Weg zu den Toren der ehernen Feste war frei.


  Im Vorbeireiten schwenkten die Ecorimkämpfer ihre Schwerter zum Gruß in Artons Richtung, doch dieser hatte sich wieder in seinen Geist zurückgezogen und nahm sie nicht mehr wahr. Arton ließ seine Gedanken ausschwärmen. Er suchte den Citarim. Er hatte etwas auszuhandeln und es ging um nichts Geringeres als Taranas Leben.


  ,Torion Menaurain, ließ er seine Gedanken durch das Heerlager strömen und nahm dabei in Kauf, dass auch jeder andere Fardjani seine geistige Stimme vernehmen würde. ›Torion Menaurain, ich habe Euch ein Angebot zu machen!‹


  Arton wählte bewusst nicht die Anrede »Eure Heiligkeit«, die dem Kirchenfürsten eigentlich zustand, denn er war zu der Entscheidung gelangt, dass der Citarim eine solche Ehrenbezeugung nicht länger verdiente. Für Arton war dieser Fanatiker ebenso wenig heilig wie Megas oder Ulag. Sie alle kennzeichnete das gleiche rücksichtslose Machtstreben und um dies zu rechtfertigen, wurde die eigene Weltsicht zur alleinig gültigen erklärt. Doch einem wahrhaft Liebenden war solch eine Unduldsamkeit fremd. Und damit konnte Arton dem Citarim nicht mehr länger folgen.


  .Seid Ihr von Sinnen!, dröhnte die Stimme des Kirchenoberhaupts durch seinen Kopf. Doch Arton hatte mittlerweile gelernt, die Vehemenz der Worte auf ein erträgliches Maß zu dämpfen. ›Ihr gewährt den Feinden der Kirche freiwillig Einlass zur ehernen Feste! Dafür wird das Weib sterben.‹


  .Überlegt Euch gut, was Ihr jetzt tut, Torion Menaurain, schmetterte Arton zurück. ›Sollte Tarana nur ein Haar gekrümmt werden, schwöre ich Euch, dass ich nicht eine Seele in Eurem stolzen Heerlager am Leben lassen werde. Ihr wisst selbst, wie viele Themuraia mir zur Verfügung stehen und was für erschreckend wirkungsvolle Tötungswerkzeuge sie abgeben, wenn ich sie mit meinem Schwert führe. Eure großen Pläne könnt Ihr dann endgültig begraben, zusammen mit Eurer Fardjani-Armee. Legt es also nicht darauf an!‹


  .Dafür werdet Ihr für immer und ewig im Feuer der Unterwelt schmoren, Arton Erenor!, rollten die zornbeladenen Gedankenwellen des Citarim heran.


  .Das schreckt mich nicht, erwiderte Arton gelassen. ›Für meine Taten ist mir ohnehin schon ein dauerhafter Aufenthalt in Xelos Feuer sicher.‹


  Lange folgte keine Antwort. Die Ungewissheit quälte Arton wie ein glühendes Eisen. War sein Einsatz zu hoch gewesen? Fand Tarana gerade in diesem Augenblick endgültig den Tod?


  ›Wie lautet Euer Angebot?‹ Das Denken des Citarim hatte sich abgekühlt, stattdessen schwang jetzt kalte Berechnung in seiner Geiststimme mit.


  ›Ihr werdet dem Erleuchteten Nataol erlauben, Tarana und Daia in die Festung Arch Themur zu geleiten. Gleichzeitig werde auch ich mich dorthin zurückziehen. Das Schwert Themuron lasse ich jedoch hier. Ich gebe den Themuraia den Befehl, die Klinge so lange zu bewachen, bis ich die Festungstore passiert habe. Danach sollen sie sich zerstreuen und das Schwert gehört Euch. Damit Ihr überprüfen könnt, dass ich mich an unsere Absprache halte, werde ich meinen Geist für Euch öffnen, sodass Ihr in der Lage seid zu verfolgen, was ich den Themuraia mitteile. Auf diese Weise bekommt jeder, was er will.‹


  ›Wenn es das ist, was Ihr wollt, Arton Erenor, dann seid Ihr ein weit größerer Narr, als ich annahm‹, entgegnete der Citarim verächtlich.


  ›Das mag sein‹, bekannte Arton freimütig, ›vielleicht seid aber auch Ihr der Narr und ich treffe gerade die erste richtige Entscheidung meines Lebens. Das muss sich noch erweisen. Seid Ihr also einverstanden?‹


  Es trat wieder eine Pause ein, die Arton reichlich Raum für die schrecklichsten Befürchtungen ließ, dann folgte ein knappes ›Ich bin einverstanden‹.


  


  ZOTTELBART


  


  Gerade als Thalia erleichtert feststellte, dass es sich bei den immer näher kommenden schwarzen Zacken vor ihr nicht um die Zähne eines Ungeheuers, sondern um Burgzinnen handelte, breitete sich schon die nächste Absonderlichkeit vor ihr aus: Vor der finsteren Burg befanden sich unzählige kleine graubraune Kinder. Doch irgendetwas stimmte nicht mit ihnen. Thalia blickte genauer hin. Die Kinder waren kaum größer als sie selbst und ihre Augen wirkten so rund und staunend wie die eines Kindes, der Rest ihres Körpers sah jedoch runzelig und sehnig aus, so als hätten sie an einigen Stellen zu viel Haut und an anderen wieder zu wenig. Das Schlimmste war jedoch, dass sie nun direkt auf diese eigenartige Schar zugaloppierten und keine der Istanoit Anstalten machte, ihr Pferd zu zügeln oder es zur Seite ausweichen zu lassen. Wollten sie diese Kinder denn einfach niederreiten?


  Dann entdeckte sie auf einmal die blitzenden Waffen in den Händen der Runzelkinder. Dreizackige, gemein aussehende Wurfgeschosse waren es und die seltsamen Wesen erweckten jetzt eindeutig den Eindruck, als wollten sie diese auf die anstürmenden Reiter schleudern. Thalia nahm sogleich furchtsam Deckung hinter dem Hals ihres Pferdes, das, wie sie genau spürte, bereits am Ende seiner Kräfte war. Das treue Tier ahnte nicht, welche Gefahren vor ihm lauerten. Es jagte nur gehorsam voran, weiter auf diese schrecklich spitzen Klingen zu  und Thalia mit ihm.


  Sie malte sich bereits in den dunkelsten Farben aus, wie sie unter dem tödlich getroffenen Pferdekörper begraben werden würde, da geschah etwas Eigenartiges. Sie vernahm in ihrem Kopf einen knappen Gedankenbefehl, klarer als alles, was sie jemals an fremdem Denken wahrgenommen hatte. Dennoch empfand sie das Kommando als unverständlich, so als spräche jemand zwar laut und deutlich, aber in einer unbekannten Sprache. Sie war sich deshalb auch sicher, dass dieses Kommando nicht an sie gerichtet war, sondern stattdessen die kleinen Schrumpelkreaturen gemeint waren. Diese reagierten sofort darauf. Eine Schneise tat sich in ihrer Mitte auf, durch die die Reiter ungehindert bis zu den Toren der Festung weiterpreschen konnten. Die Freude, welche sich daraufhin unter den Istanoit ausbreitete, brachte auch Thalia dazu, erleichtert aufzulachen.


  Im Vorbeireiten bemerkte sie einen düster aussehenden Krieger mit einem schwarzen Schwert in der Hand, der so in sich versunken schien, als würde er sich mit all seiner Kraft auf das zu besinnen versuchen, was in seinen Gedanken geschah. Augenblicklich wusste Thalia, dass der starke Gedankenruf zuvor von ihm gekommen war. Ihre Augen hingen an dem Mann und seiner Waffe, als habe sie der Anblick verhext. Sie begriff instinktiv, dass er ein Meister in dem war, was ihre Mutter gewöhnlich als Thalias »Gabe« umschrieb.


  Erst kurz vor dem Eingang der mächtigen Festung verlor sie den Krieger aus den Augen. Sie sah wieder nach vorn und stellte beklommen fest, dass diese langzahnigen Mauern, die sie gleich passieren würden, mächtiger waren als alles, was sie bisher gesehen hatte. Der einzige Durchgang war ein großer Spalt in der Mauer, der zu beiden Seiten von einem niedrigen Wall aus gestapelten Mauersteinen auf einen etwa drei Schritt breiten Durchgang verengt worden war. Der Wall schien kaum höher als ein besseres Nomadenzelt zu sein und wirkte in dem schluchtartigen Mauerdurchbruch regelrecht verloren.


  Doch dann waren sie auch schon hindurchgaloppiert. Im Inneren der Festung empfing sie eine ausgelassen jubelnde Menschenmenge, die sich zwischen riesigen dunklen Zahnspitzen tummelte, mit der auch die Festungsmauern gespickt waren. Thalia wusste nicht, über was sie sich mehr wundern sollte: Über die unerwartete Heiterkeit der Festungsbesatzung, die Unzahl an überall in den Himmel ragenden, nadelspitzen Riesenzähnen oder einfach nur die Größe dieser eigenartigen Zahnburg. Immerhin hätte es hier genug Weidefläche für zwei oder drei Batraherden gegeben, wäre der Boden nicht nur mit Geröll und dürrem Gestrüpp bedeckt gewesen.


  Die Istanoit, die Thalia auf ihrem Pferd mitgenommen hatte, sprang beschwingt aus dem Sattel und hob das Mädchen gleich darauf ebenfalls herab. Thalia sah sich sofort nach ihrem Bruder um. Die ganze Zeit über hatten sie ihren geistigen Kontakt aufrechterhalten, deshalb fiel es ihnen jetzt selbst in dem Gedränge nicht schwer, sich wieder zu finden.


  .Toll, kommentierte ihr Bruder den zurückliegenden Ritt, obgleich Thalia natürlich wusste, wie sehr er sich zwischendurch gefürchtet hatte. Ihr war es schließlich nicht anders ergangen.


  Die beiden blieben eng zusammen und sahen sich neugierig um. Die meisten Menschen umringten Targ, Meatril und einen dritten unbekannten Mann, der erst, kurz bevor sie in die Festung geritten waren, zu ihnen gestoßen sein musste. Er saß aufrecht im Sattel, hatte blondes Haar wie Thalia und überragte alle anderen  so schien es zumindest Thalia  um mindestens einen halben Kopf. Auch bei ihm konnte sie eine besondere Ausstrahlung wahrnehmen, ähnlich wie die des düsteren Kriegers von vorhin, allerdings etwas weniger deutlich, dafür auf seltsame Weise angenehmer. Wenn der Geist des dunklen Kriegers zuvor wie ein loderndes Schmiedefeuer gewesen war, hell, heiß und ein wenig furchteinflößend, dann war dieser blonde Reiter im Vergleich dazu wie ein wärmendes Kohlebecken.


  Doch obwohl sie diese Beobachtungen höchst faszinierend fand und sich vornahm, den blonden Kämpfer, der von allen als Held gefeiert wurde, noch eingehender zu begutachten, hatte sie den Menschen, wegen dem sie eigentlich hergekommen war, noch nicht entdecken können. Ein wenig verloren ließen sie und Arlion ihre Blicke schweifen, bis sich ihre Aufmerksamkeit schließlich auf das Tor richtete. Wie sie bereits zuvor festgestellt hatte, war der breite Durchgang zwischen den hünenhaften Mauern auf beiden Seiten durch Wälle aus aufeinander gestapelten Steinquadern verengt worden. Von drinnen erkannte sie jetzt, dass durchaus so etwas wie ein Tor existierte, dieses aber eigentlich kaum als solches bezeichnet werden konnte. Es war nämlich nicht durch Scharniere mit den angrenzenden Steinen verbunden, sondern es handelte sich lediglich um eine Palisade, die durch ein massiv hölzernes Gestänge auf einer Plattform befestigt war, welche bei Bedarf noch mit Steinen beschwert werden konnte. Um das Tor öffnen zu können, musste eine ganze Schar kräftiger Männer die Konstruktion zur Seite hieven.


  Genau das geschah im Moment, was Thalia verwunderte, denn es hatte eigentlich so ausgesehen, als wären alle Reiter wohlbehalten in der Festung eingetroffen. Aber anscheinend folgten noch einige Nachzügler, für die man den Eingang nun mühsam wieder öffnen musste. Thalia ließ die entstandene Öffnung nicht aus den Augen. Aus irgendeinem Grund war sie plötzlich sehr aufgeregt. Sie hatte das sichere Gefühl, dass es jemand Wichtiges sein würde, der gleich dort erschien.


  Doch beim Anblick der ersten Person, die in der Torpassage auftauchte, empfand Thalia nur maßlose Enttäuschung. Es handelte sich um einen alten Mann in einer langen Robe mit kurzem, ergrautem Haar, der dem Mädchen überhaupt nicht bekannt vorkam. Doch im selben Moment spürte sie Arlions Gedanken voller Überschwang durch ihren Kopf kullern: ›Mama kommt!‹


  Ihr Bruder hatte es bereits gespürt, bevor etwas zu sehen gewesen war. Denn tatsächlich folgten dem alten Robenträger Daia und Tarana. Die beiden Kinder stießen einen Jubelschrei aus, der alle Umstehenden dazu veranlagte, sich erstaunt nach ihnen umzusehen. Doch das kümmerte die beiden nicht. Sie stürmten auf das offen stehende Tor zu, rannten den betagten Begleiter der beiden Frauen beinahe um und sprangen der vollkommen verdutzten Tarana in die Arme. Das Glück, das aus diesem Bild sprach, zauberte ein Lächeln auf das Gesicht eines jeden, der Zeuge dieses unverhofften Wiedersehens wurde. Thalia, Arlion, aber auch Daia und Tarana liefen Tränen der Freude die Wangen hinab und es dauerte lange, bis sich das Knäuel aus den sich Umarmenden wieder zu lösen begann.


  Immer noch vollkommen überwältigt erkundigte sich Tarana, wie die Kinder denn um alles in der Welt in die Festung gekommen seien, und Thalia berichtete ihr die ganze Geschichte von ihrem Versteck im Baumstamm bis hin zu ihrer heimlichen Fahrt in der Werkzeugkiste des Wagens und dem wilden Ritt in die Festung. Tarana schüttelte zwar manches Mal ungläubig den Kopf, aber nicht ein Wort des Tadels kam über ihre Lippen, sondern im Gegenteil, am Ende sprach sie beiden Kindern ein ausdrückliches Lob für ihre Tapferkeit und Umsicht aus. Dennoch entging Thalia nicht der Anflug von Besorgnis, der bei diesen Worten in Taranas Stimme mitschwang. Offenbar waren die Gefahren noch nicht überstanden.


  Plötzlich ließ sich Arlion erneut vernehmen: »Wer ist das?«, fragte er erstaunt und deutete hinter Tarana zum Tor hinaus.


  Alle wandten sich um. Dort kam gemessenen Schritts der Krieger auf sie zu, den Thalia beim Ritt zur Festung bereits bemerkt hatte. Er ging leicht nach vorne gebeugt, so als habe er gerade einen schweren Verlust erlitten, und er hielt seinen Kopf eigenartig zur Seite gedreht, sodass ihnen nur die rechte Gesichtshälfte zugewandt war. Draußen, ein paar Hundert Schritt vor dem Tor, konnte man noch immer die reglose Armee der runzeligen Kinder sehen, doch als der Krieger das Tor erreichte, kam vollkommen unerwartet Leben in die riesige Horde kleinwüchsiger Wesen. Wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm begannen sie plötzlich alle, in Richtung Berge davonzueilen, und wenige Augenblicke später war von Thalias Standpunkt aus keine Spur der kindlichen Kämpfer mehr auszumachen. Zurück blieb nur ein einsames dunkles Schwert, das mit der Spitze in der Erde steckte.


  Thalia wunderte sich allerdings nur einen Moment darüber, denn ihr Hauptaugenmerk lag immer noch auf dem sehr kräftigen, aber auch ein wenig traurig wirkenden Kämpfer, der als Letzter die Festung von Arch Themur betrat. Hinter ihm wurde das provisorische Palisadentor wieder in die Lücke geschoben.


  Thalia tastete von Neugier gepackt mit ihrem Geist nach dem fremden Krieger und musste erstaunt feststellen, dass sie rein gar nichts bei ihm wahrnehmen konnte. Seine Gedanken, die sie zuvor klarer als gesprochene Worte vernommen hatte, waren spurlos verschwunden. Noch nicht einmal das kleinste bisschen jenes bruchstückhaften Denkgewirrs, auf das sie bei jedem, den sie bisher getroffen hatte, in unterschiedlich starker Ausprägung gestoßen war, sickerte aus seinem Geist nach außen. Anscheinend konnte er, anders als die Personen, mit denen es Thalia bislang zu tun gehabt hatte, sein Denken vollkommen vor der Außenwelt verschließen.


  ›Du bist Thalia, nicht wahr?‹, ertönte plötzlich eine durchdringende Stimme in ihrem Kopf. Es war die des dunklen Kriegers. ›Deine Fähigkeiten sind erstaunlich.‹


  Vor Schreck entfuhr Thalia ein leiser Schrei. So etwas hatte bislang nur ihr Bruder Arlion vermocht. Sie hatte vermutet, dass eine lautlose Unterhaltung nur zwischen Geistgeschwistern möglich war, aber da hatte sie sich wohl getäuscht. Und woher kannte dieser Unbekannte ihren Namen?


  »Du musst nicht erschrecken«, sagte Tarana und streichelte ihr zärtlich die Wange, da sie annahm, dass der Anblick des fremden Mannes Thalia Furcht einflößte. Sie ging neben Thalia und Arlion in die Hocke und sah ihnen abwechselnd fest in die Augen. »Das ist Arton Erenor. Ich hatte lange geglaubt, er sei tot, deshalb habe ich euch so wenig von ihm erzählt, aber, obwohl uns nur wenig gemeinsame Zeit vergönnt war, ist er einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Thalia, hast du das Amulett noch, das ich dir gab, als unser Stamm überfallen wurde?«


  Thalia nickte und holte die graue Raute an der Silberkette unter ihrem Wams hervor.


  »Ich hatte dir damals gesagt, dass ich die Kette von einem Menschen bekommen habe, den ich sehr liebe, kannst du dich erinnern?«


  Thalia nickte wieder.


  »Arton hat sie mir geschenkt«, fuhr Tarana mit einem glücklichen Lächeln fort. Sie sah den Krieger, der einige Schritt entfernt von ihnen stand, mit seltsam leuchtenden Augen an, wie es Thalia noch nie bei ihrer Mutter gesehen hatte. »Es ist ein Wunder der gütigen Göttin Bajula, dass wir uns hier wiederbegegnen dürfen«, fuhr Tarana andächtig fort.


  »Wie hast du …«, fragte Arton stockend, »… wie konntest du den Pfeiltreffer überleben? Ich dachte, ich hätte dich getötet.«


  Tarana nahm wortlos die beiden Kinder an der Hand, erhob sich aus der Hocke und ging ein paar Schritte auf Arton zu.


  Dieser bedeckte rasch die linke Hälfte seines Gesichts mit der Hand. »Bring die Kinder lieber nicht her«, meinte er abweisend. »Ich möchte sie durch mein Aussehen nicht erschrecken.«


  Tarana ging mit Thalia und Arlion unbeirrt weiter, bis sie direkt vor Arton stand. Thalia registrierte verwundert, dass ihre Mutter ihn mit dem gleichen mitfühlenden Ausdruck in den Augen betrachtete wie eines ihrer Kinder, wenn sie sich in einem Dombusch die Arme aufgerissen oder beim Hinfallen die Knie aufgeschürft hatten. »Ich wollte dir nur aus der Nähe zeigen, was mir das Leben gerettet hat.« Sie wies auf das rautenförmige Amulett, das um Thalias Hals hing. »Siehst du den Schlitz in der Mitte, Arton? Dort hat der Pfeil eingeschlagen. Ohne dieses Geschenk von dir stünde ich jetzt nicht hier. Dass du mich getroffen hast, war ein Versehen, dessen war ich mir die ganze Zeit über bewusst. Du hast auf Megas gezielt, aber er hat mich als Schutzschild benutzt. Du konntest nichts dafür und wenn ich in dieser Nacht den Tod gefunden hätte, so wäre dir keinerlei Schuld zugefallen. Doch stattdessen hast du mir das Amulett deiner Mutter als Zeichen unserer Liebe geschenkt und diesem Kleinod verdanke ich mein Leben.« Tarana zog sanft an Artons Hand, mit der er sein versehrtes Auge verbarg. »Und jetzt lass mich deine Narbe sehen«, verlangte sie bestimmt.


  Arton war so aufgewühlt, dass er nicht zögerte, Taranas Bitte zu erfüllen. Langsam nahm er die Hand von seinem Gesicht, senkte allerdings gleichzeitig auch beschämt den Kopf. »Die Wunde ist nicht richtig vernäht worden, deshalb ist sie so schlecht zusammengewachsen«, murmelte er.


  Thalia sah, dass das linke Auge des Kriegers fehlte und die Lider zusammengenäht waren. Eine lange, wulstige, rote Narbe verlief längs über die Stirn, die leere Augenhöhle und einen Teil der linken Wange. Obwohl natürlich keine davon so groß war wie die von Arton, konnte auch Thalia ein paar Narben an Beinen und Armen vom Herumtollen im Wald vorweisen. Sie war ziemlich stolz auf diese Zeichen ihres Wagemuts und hatte oftmals die Zahl und Länge ihrer Narben mit denen der anderen Kinder gemessen.


  »Du musst sehr mutig sein«, sagte sie schüchtern.


  Alton runzelte erstaunt die Stirn. »Was hat das mit Mut zu tun?«


  »Na ja«, versuchte sie zu erklären, »so eine Narbe bekommt man doch nur, wenn man sich in eine große Gefahr wagt, oder?«


  Arton sah sie nachdenklich an, dann lächelte er, antwortete jedoch nichts.


  »Thalia hat recht«, pflichtete Tarana ihr bei. »Das ist ein Beweis des Mutes, mit dem du dich diesen Mördern entgegengeworfen hast. Du solltest stolz darauf sein und dich nicht dafür schämen.« Ihr Blick wanderte zu Arlion, der mit großen Augen neben ihr stand. »Aber nun würde ich dir gerne noch Arlion vorstellen«, verkündete sie feierlich und Thalia bemerkte verwundert, wie die Stimme ihrer Mutter vor Aufregung zitterte.


  Arton sah Tarana fragend an, dann beugte er sich zu Thalias Geistbruder hinunter und reichte ihm seine Hand. »Guten Tag, Arlion.«


  »Hallo«, hauchte dieser kaum hörbar.


  Thalia fühlte die Furcht in ihrem Bruder und versuchte reflexartig, ihn zu beruhigen: ›Unsere Mama hat doch gesagt, Arton ist ein Freund. Das heißt, er ist nicht böse, also kannst du nett zu ihm sein.‹ Gleich darauf richtete sie ihre Augen erschrocken auf Arton, denn sie hatte gänzlich vergessen, dass auch er über die Fähigkeit verfügte, in Gedanken zu sprechen. Eigentlich hatte sie ja nichts Schlimmes gesagt, doch der Krieger wurde trotzdem bleich wie ein Mulchpilz.


  »Sie nennen dich beide Mutter?«, fragte Arton an Tarana gewandt. Offenbar schien ihn diese Tatsache in höchstem Maße zu beunruhigen.


  Tarana, die von dem stillen Gedankenaustausch zwischen den dreien natürlich nichts mitbekommen hatte, wirkte zunächst verwirrt, dann nickte sie: »Ich nehme an, du kannst hören, was sich diese beiden kleinen Verschwörer in ihren Gedanken zuflüstern.« Sie schmunzelte. »Das hätte ich mir eigentlich denken können.« Sie holte tief Luft, so als setze sie zu einer langen Erklärung an. »Also gut«, begann sie, »Thalia nennt mich deshalb Mutter, weil ich versucht habe, genau das für sie zu sein, seit dem Überfall auf die Schule. Sie hatte einfach niemand anderen.« Sie machte eine kleine Pause und Thalia merkte, wie die Aufregung in ihrer Mutter von Neuem anzuschwellen begann. »Arlion ist dagegen mein leiblicher Sohn.« Sie strich Thalia bei diesen Worten über den Kopf und fügte eilig hinzu: »Aber ich liebe sie natürlich beide wie meine eigenen Kinder.«


  Artons Erschütterung war offensichtlich. Thalia begriff nicht, warum ihn diese Eröffnung so hart traf, empfand aber sofort Mitleid mit dem großen Mann.


  »Du hast einen Sohn?«, entfuhr es ihm. »Bist du etwa mit einem anderen …?«


  »Bei den Göttern, nein!«, unterbrach ihn Tarana entsetzt. »Es gibt keinen anderen Mann. Das ist dein Kind, Arton! Arlion ist dein Sohn!«


  Thalia wurde so sehr davon in Beschlag genommen, Artons Reaktion auf diese ungeheuerliche Eröffnung zu verfolgen, dass sie über die eigentliche Bedeutung der Worte ihrer Mutter gar nicht nachdachte. Es drangen zwar immer noch keinerlei Gedanken aus dem Kopf des Kriegers nach außen, aber sein Gesicht verwandelte sich in ein so deutliches Abbild seines Denkens, dass jeder Beobachter auch ohne Thalias spezielle Gabe unschwer erraten konnte, was in Arton gerade vor sich ging. Die verschiedensten Gefühle spiegelten sich in so rascher Folge in seinem einzelnen unversehrten Auge wider, als wäre es ein Fenster, hinter dem ein Herbststurm Blätter vorüberbläst. Zweifel, Furcht, Freude, Bedauern, Staunen  all diese Empfindungen zuckten in wenigen Herzschlägen über Artons zerfurchtes Gesicht.


  Tarana nahm Arlion auf den Arm. »Das ist dein Vater, Arlion«, erklärte sie ihm mit sanfter Stimme. Thalia konnte spüren, wie Furcht und Neugier in ihrem Bruder miteinander rangen. Schließlich streckte Arlion langsam einen Finger aus und berührte vorsichtig Artons Narbe unter dem Auge.


  ›Tut das weh?‹ Wie selbstverständlich verwendete Arlion die Gedankensprache. Arton zuckte zusammen, als hätte ihm die Berührung Schmerzen bereitet. Erschrocken zog Arlion seine Hand zurück.


  ,Nein, nein, Arlion, dachte Arton sofort und ergriff den Finger des Jungen so sachte, als handle es sich um ein rohes Ei. Er legte Arlions Hand wieder auf die Narbe. ›Das tut nicht weh. Wenn es dir nichts ausmacht, kannst du da ruhig hinfassen.‹ Er zögerte, dann wandte er sich an Tarana und sagte in der Lautsprache: »Ich bin überrascht, wie viel er schon reden kann. Er benutzt die Geistsprache, als wäre es das Normalste auf der Welt.« Er sah wieder den kleinen Arlion an und ein neuer Ausdruck zeigte sich in seinem Gesicht, bei dem Thalia eine Weile brauchte, um ihn zu deuten. Dann begriff sie. Es war Stolz, der Stolz eines Vaters auf seinen Sohn.


  Tarana lächelte glücklich. »Die Hebamme unseres Stammes sagte immer, seine Sprache sei seinem Alter weit voraus. Arlion ist ein echtes Geschenk der Göttin, genauso wie deine Rückkehr, Arton.«


  Tarana und Arton sahen sich an. Plötzlich zog Arton Tarana und Arlion zu sich heran und schloss sie in seine Arme. Er kniff dabei sein gesundes Auge fest zusammen, als müsse er Tränen unterdrücken, und es schien, als wolle er die beiden nie wieder loslassen.


  Doch Thalia konnte die Freude der drei nicht teilen. Sie fühlte sich auf einmal ausgeschlossen. Erst jetzt wurde ihr klar, was die Worte ihrer Mutter eigentlich zu bedeuten hatten. Arlion war wirklich das Kind von Tarana und Arton, »leiblich«, so hatte es ihre Mutter ausgedrückt. Thalia war hingegen nicht leiblich, Arton nicht ihr Vater. Und was Tarana betraf, wurde diese von Thalia zwar Mutter gerufen, aber im Grunde ihres Herzens wusste das Mädchen, dass die Istanoit nicht ihre richtige Mutter war. Sie hatte diesen Gedanken immer von sich geschoben, hatte die vielen Hinweise geflissentlich ignoriert, aber das änderte nichts an der bitteren Wahrheit. Und jetzt, da Tarana, Arton und Arlion sich zu einer richtigen Familie zusammengefunden hatten, da störte Thalia im Grunde nur. Sie gehörte nicht dazu. Sie war überflüssig.


  Mit einem dicken Kloß im Hals machte sie auf dem Absatz kehrt und suchte das Weite. Sie musste auf der Stelle fort von all diesen Glücklichen, die ihren Kummer weder teilen noch verstehen konnten. Verzweifelt bahnte sie sich einen Weg durch die Menge und wurde bald von dem Gedränge verschluckt.


  


  Umringt von jubelnden Menschen und an Ardens Seite fühlte sich Meatril beinahe wieder in die glorreiche Zeit zurückversetzt, als die Ecorimkämpfer mit dem neu ausgerufenen König durch Fendland gezogen und von der Bevölkerung überall als Befreier willkommen geheißen worden waren. Damals war ihnen nichts unmöglich erschienen, die ganze Welt hatte ihnen zu Füßen gelegen.


  Diese anfängliche Begeisterung war jedoch längst einer unbarmherzigen Ernüchterung gewichen. Ihre Ziele und Hoffnungen waren bescheidener geworden. Heute gab es bereits Anlass zum Jubeln, wenn es lediglich gelungen war, dem Feind zumindest für eine kleine Weile zu entrinnen. Denn durch ihre unbeschadete Ankunft in Arch Themur war die Gefahr, die vor den Toren lauerte, natürlich nicht gebannt. Niemand wusste, wie es nun weitergehen sollte. Es blieb ihnen wohl nichts anderes übrig, als sich auf eine längerfristige Belagerung einzustellen. Um aus der Feste auszubrechen, waren sie auch mit der Verstärkung noch immer zu wenige und für eine Flucht fehlten Ardens Truppen die Pferde.


  Trotzdem ließ die Festungsbesatzung ihren König Arden und die Helfer aus Seewaith hochleben, als sei ihre Ankunft die entscheidende Wende im Konflikt mit dem Citarim. Meatril war da anderer Ansicht und hatte daher auch Mühe, sich an der allgemeinen Heiterkeit zu beteiligen. Wenn er sich so unter der Festungsbesatzung umsah, dann gab es hier zwar einige Tausend Menschen, aber die meisten davon hatten dem Tross des riesigen Heeres angehört, mit dem Arden ursprünglich von Tilet aufgebrochen war. Sie eigneten sich zwar dazu, Steine von der Mauerkrone zu werfen, aber Auge in Auge mit den Elitekriegern des Citarim den nur notdürftig befestigten Torwall am Eingang Arch Themurs zu halten, das traute er den wenigsten hier zu. Natürlich ließ sich mit über tausend Streitern mehr das Tor für einen entsprechend längeren Zeitraum verteidigen, aber das allein würde sie nicht retten. Es schob nur ihren Untergang hinaus.


  Und er schien mit seinen Zweifeln nicht allein zu stehen. Selbst Arden badete nicht wie früher voller Genuss in der begeisterten Menge, sondern gebärdete sich ungewöhnlich zurückhaltend und seine Miene blieb sorgenvoll. Arden war nicht mehr der Gleiche, mit dem sich die Ecorimkämpfer vor gut zwei Jahren überworfen hatten, so viel war klar.


  Plötzlich bahnte sich Shyrali, die es sich nicht hatte nehmen lassen, die Ecorimkämpfer die ganze Strecke von Seewaith bis nach Arch Themur zu begleiten, mit ihrem Pferd einen Weg durch die Menge auf Targ und Meatril zu und deutete aufgeregt in Richtung Tor, worauf die beiden sich erstaunt umsahen.


  Sie trauten ihren Augen kaum. Dort standen in inniger Umarmung Arton und Tarana. Zwischen den beiden, auf dem Arm der Istanoit, saß der kleine Arlion, von dem sie eigentlich angenommen hatten, dass er mit Thalia im Nomadenlager zurückgeblieben war. Die drei so glücklich vereint zu sehen, ohne zu wissen, wie sie hierhergekommen waren, verlieh dem Bild etwas Unwirkliches.


  Doch was Meatril fast noch mehr erschütterte, war der Anblick von Daia, die in höflicher Zurückhaltung einige Schritt entfernt von Arton und Tarana an der Seite eines betagten Priesters stand und die Szene mit einem ergriffenen Lächeln beobachtete.


  »Du willst sie doch sicher begrüßen, oder?«, erkundigte sich Shyrali, der Meatrils Reaktion nicht entgangen war. Der Ausdruck in ihren Augen ließ sich nur schwer deuten, aber es schien fast so, als wolle sie Meatril zu einer Entscheidung drängen.


  Dieser nickte verhalten, stieg vom Pferd und führte das Tier hinter sich her Richtung Tor. Targ und Shyrali folgten.


  Als Daia ihres Verlobten gewahr wurde, wich alle Farbe aus ihrem Gesicht und sie schlug vor Überraschung die Hand vor den Mund. Im nächsten Augenblick sprang sie ihm entgegen und schlang mit Tränen in den Augen die Arme um seinen Hals. Meatril blieb hingegen stocksteif stehen und erwiderte ihre Liebkosungen nicht. Es brauchte eine Weile, bis sich Daia wieder so weit gefangen hatte, dass sie Meatrils sprödes Verhalten bemerkte. Sie trat erstaunt einen Schritt zurück und sah ihn fragend an: »Was ist los? Freust du dich denn nicht, mich wieder zu sehen?«


  »Doch, natürlich«, erwiderte Meatril emotionslos. »Ich bin sehr glücklich darüber, dass weder dir noch Tarana ein Leid widerfahren ist. Aber es hat sich viel ereignet, während ich fort war, und ich fürchte, einiges davon hat …«, er suchte nach Worten, »… hat meine Gefühle für dich auf eine schwere Probe gestellt.«


  Daia wirkte wie vor den Kopf gestoßen. Verstört blickte sie erst Meatril an, dann Targ und schließlich nahm sie Shyrali ins Visier, die sich etwas im Hintergrund gehalten hatte. Daias Brauen furchten sich finster, als sie die hübsche Rothaarige einer genaueren Musterung unterzog. »Hat sie etwas damit zu tun?« Daia stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Ich glaube, ich kenne diese Frau irgendwoher.« Sie dachte angestrengt nach. »Arbeitete sie nicht in einer Schneiderei zu Hause in Seewaith? Ja, ich bin mir sicher, dass ich mich dort ein paar Mal mit ihr unterhalten habe.« Sie wandte sich wieder Meatril zu. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  Meatril seufzte. »Das ist eine lange Geschichte. Ich denke, wir alle sollten uns nachher zusammensetzen und uns gegenseitig unsere Erlebnisse berichten. Es gibt vieles, was ich dir, Tarana, Arden und Arton noch erzählen muss, und umgekehrt verhält es sich bestimmt ebenso. Aber ich kann dir versichern, dass Shyrali«, er deutete auf seine junge Begleiterin, »keine Schuld daran trägt, dass ich mir über uns beide zurzeit nicht im Klaren bin.« Er schenkte Daia ein zaghaftes, bedauerndes Lächeln und sah dann zu Arton und Tarana hinüber. »Wir sollten Arton jetzt zu seinem unverhofften Vaterglück gratulieren.« Damit ließ er Daia einfach stehen und trat neben seinen ehemaligen Lehrmeister, um ihm die Hand zu schütteln.


  Daia blickte ihm hinterher. Stille Tränen rannen ihre Wangen hinab. Targ ergriff mitfühlend ihre Hand, wusste aber nicht, was er sagen sollte.


  »Kannst du mir erklären, weshalb er mich behandelt wie eine Fremde?«, fragte Daia schließlich mit vor Verzweiflung zitternder Stimme.


  Targ schüttelte langsam den Kopf. »Er hat es mir nicht erzählt. Es gab einen großen Streit mit Arden und seitdem war Meatril auch auf dich nicht mehr gut zu sprechen.«


  Daia zuckte zusammen, als habe er sie ins Gesicht geschlagen. »Dann weiß ich, warum er mir böse ist«, flüsterte sie entsetzt. Sie schien noch einen Moment zu überlegen, wandte sich schließlich um und lief davon.


  »Was ist denn mit Daia los?«, erkundigte sich Tarana, als sie ihre Freundin in der Menge verschwinden sah. Sie kam mit dem kleinen Arlion auf dem Arm auf Targ zu.


  »Da musst du Meatril fragen«, entgegnete Targ wortkarg.


  Tarana nickte bekümmert, begann sich dann aber sorgenvoll umzuschauen. »Hast du eigentlich Thalia irgendwo gesehen?«


  »Dann ist sie also auch hier?«, rief Targ erstaunt. »Sie muss sich mit Arlion heimlich unserem Heereszug angeschlossen haben. Wir hätten ihr niemals erlaubt, mit uns zu kommen.«


  »Ja, ja«, meinte Tarana und winkte ab, »davon hat sie mir erzählt. Ich mache euch keinen Vorwurf, ich war ja überglücklich, die beiden wieder zu sehen, auch wenn dies natürlich nicht gerade ein geeigneter Ort dafür ist. Aber jetzt ist Thalia auf einmal verschwunden.«


  »Innerhalb der Festungsmauern kann ihr doch nichts passieren«, erwiderte Targ beruhigend.


  »Na, ich weiß nicht.« Taranas Sorge schien sich keineswegs gelegt zu haben. »Ich glaube, ich gehe sie lieber suchen. Vielleicht war das alles ein bisschen viel für sie.« Sie blickte sich nach Arton um, der gerade in ein Gespräch mit Meatril vertieft war. »Es tut so gut, euch alle wieder zu sehen«, seufzte sie und wandte sich wieder Targ zu. »Ich hätte das niemals zu hoffen gewagt. Wo sind denn Eringar und Deran? Haben die euch ebenfalls begleitet oder halten die beiden in Seewaith die Stellung?«


  Die Frage kam so unvermittelt, dass Targ die Tränen in die Augen schossen. Beschämt senkte er sein Haupt. Tarana begriff sofort und ihre Fröhlichkeit verwandelte sich in Trauer. Ohne ein weiteres Wort legte sie ihrem Schwertbruder tröstend den Arm auf die Schulter.


  »Es tut mir so leid, Targ«, murmelt sie schließlich. »Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen.«


  Targ hob abrupt den Kopf. Er wischte seine Tränen weg und blickte zornig in die Ferne. »Megas hat sie auf dem Gewissen. Das Einzige, was mir hilft, ist, wenn ich diesem Abschaum endlich das Lebenslicht ausblasen kann.«


  Tarana nickte. »Vielleicht weißt du es noch nicht, aber Megas befindet sich unter den Leuten des Citarim und lagert vor den Toren der Festung.«


  Targ lächelte grimmig. »Das hatte ich gehofft. Ich muss gestehen, dass Daia und dich zu retten nur einer der Gründe war, warum ich hergekommen bin.«


  Tarana erwiderte sein Lächeln. »Um Daia und mich brauchst du dir ja jetzt keine Sorgen mehr zu machen. Du kannst dich ganz deiner Rache widmen.« Sie ließ ihre Hand von seiner Schulter gleiten. »Ich werde jetzt Thalia suchen gehen und bei der Gelegenheit entdecke ich vielleicht auch Daia und kann herausfinden, was zwischen ihr und Meatril vorgefallen ist. Ich habe da aber schon so einen Verdacht. Wir reden dann später weiter, einverstanden?«


  Targ nickte kurz und warf Tarana einen dankbaren Blick zu, bevor sie sich trennten.


  


  Thalia lief, bis sie alle anderen hinter sich gelassen hatte. Die Festung war von solch gigantischen Ausmaßen, dass die vielen Tausend Menschen, die sich in der Nähe des Tores aufhielten und die Ankunft der Verstärkung bejubelten, aus einiger Entfernung betrachtet regelrecht verloren wirkten. Thalia wanderte zwischen den senkrecht emporragenden, schwarzen Zacken umher und kam sich so unbedeutend vor wie ein Zwerg im Land der Riesen. Irgendwann ließ sie sich hinter einen der dunklen Pfeiler fallen und begann, leise zu schluchzen. So hatte sie sich das Wiedersehen mit Tarana nicht vorgestellt. Nicht einmal ihr Geistbruder schien jetzt mehr an sie zu denken. So allein hatte sie sich noch nie in ihrem Leben gefühlt. Nach einer Weile versiegten ihre Tränen. Gedankenverloren spielte sie an der grauen Raute herum, doch diesmal vermochte der klobige Anhänger sie nicht zu trösten. Während sie vor sich hin brütete, hatte sie plötzlich den Eindruck, als wispere ihr jemand leise ins Ohr. Eigentlich war dieses kaum wahrnehmbare Zischeln schon die ganze Zeit über da gewesen, nur fiel es ihr erst jetzt auf. Sie blickte sich suchend um, aber es war niemand in der Nähe zu sehen. Je mehr sie sich auf das Wispern konzentrierte, desto mehr konnte sie einzelne Worte verstehen.


  Endlich ging ihr ein Licht auf. Jemand flüsterte ihr in der Gedankensprache zu. Es ähnelte der Art, wie Arton zuvor mit ihr geredet hatte, doch die Worte wirkten wesentlich schwächer und weniger zielgerichtet, so als wären sie gar nicht für Thalias Geist bestimmt. Das machte sie neugierig und ließ sie für den Augenblick ihre Trübsal vergessen. Sie richtete sich auf und versuchte zu ergründen, woher das Gedankenwispern kam. Ihre Aufmerksamkeit fiel schließlich auf einen flachen Haufen kantig zugehauener Felsblöcke einen Steinwurf von ihr entfernt. Gespannt lief sie in die Richtung und achtete darauf, ob die Stimme in ihrem Kopf lauter wurde. Tatsächlich verstand sie bald jedes Wort, allerdings schien es sich um eine reichlich wahllose Aneinanderreihung von Begriffen zu handeln, die für Thalia nicht den geringsten Sinn ergab. Endlich war sie bei dem Steinhaufen angekommen, aber von dem Urheber der Flüstergedanken fehlte jede Spur. Thalia kletterte ein wenig auf den Blöcken herum und spähte in die dunklen Zwischenräume der Steine. Anscheinend waren diese Mauerblöcke zum Auffüllen eines tiefen Lochs im Boden verwendet worden, denn zwischen den sperrigen Quadern klafften zum Teil große Lücken und Spalten, die an manchen Stellen mehrere Schritt hinein in die Dunkelheit unterhalb der Festungsebene führten.


  Zu spät merkte sie, dass das Flüstern verstummt war. Als sie sich gerade ein weiteres Mal vornüberbeugte, um ins Dunkle hinabzuspähen, fuhr blitzschnell eine Hand zwischen den Steinen hervor. Die Finger schlossen sich um das graue Amulett, das von Thalias Hals baumelte. Mit überraschender Kraft wurde das Mädchen nach unten gerissen. Schmerzhaft schlug sie mit dem Gesicht gegen die Felsen. Sie schrie vor Angst, aber die klauenhafte Hand ließ nicht los. Stattdessen tauchte ein von grauweißen Haaren überwuchertes Gesicht hinter dem Spalt auf, aus dem der Arm herausgeschossen war. Dunkle Augen blitzten Thalia entgegen. Gleichzeitig vernahm sie eine kratzige, eigenartig widerhallende Stimme:


  »Was hast du da gebracht, heh? Solltest nicht hier sein, das da sollte nicht hier sein, sollte es nicht. Was schnüffelst du hier herum, sag schon, du kleiner Wicht, sag, was!«


  Thalia begriff auf einmal, dass der behaarte Fremde gleichzeitig mit dem Mund und in Gedanken zu ihr sprach, so als könne oder wolle er nicht unterscheiden, auf welche Weise er sich seinem Gegenüber mitteilte. Dadurch kam das absonderliche Hallen seiner Stimme in Thalias Kopf zustande.


  »Nun sprich schon, Kerl, woher hast du das, was du da hast, sag schnell!«, forderte sie der Haarige noch einmal auf.


  »Ich bin ein Mädchen, kein Kerl!«, protestierte sie lautstark. »Und wer auch immer Ihr seid, Ihr tut mir weh, wenn Ihr so an meiner Kette zieht. Das ist ein Geschenk meiner Mu …«, sie brach ab, »von Tarana.«


  »Von Tarana, wirklich, von Tarana«, brabbelte der Unbekannte weiter, ohne sich um Thalias offensichtliche Schmerzen zu kümmern. »Wer ist denn diese Tarana, hm?«


  »Sie ist eine Istanoit«, antwortete Thalia, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.


  »Tarana, Tarana, Istanoit, Tarana Istanoit«, wiederholte der zerzauste Wunderling mehrmals den Namen, als wollte er ihn auf seine Stimmigkeit hin prüfen. »Ich weiß nicht, sehr seltsam. Und diese Tarana, woher hat sie es, das, was um deinen Hals hängt, woher, sags mir, ich muss es wissen, muss ich.«


  Thalia lag immer noch mit dem Gesicht auf den Steinen. Sie begann zu fürchten, ihr Genick könne brechen, wenn dieser Wilde weiter an ihr ziehen würde. Oder die Kette würde abreißen und diesem Verrückten in die Hände fallen. Deshalb sammelte sie ihre Geisteskräfte und schleuderte ihm einen Schwall ihrer zornigsten Gedanken entgegen: ›Lass mich los! Du tust mir weh!‹


  Der Zug an dem Amulett ließ so plötzlich nach, das Thalia, die sich die ganze Zeit über vehement dagegengestemmt hatte, um ein Haar rittlings über den nächsten Stein gestolpert wäre. Sie rappelte sich auf und rieb sich ihren Nacken, auf dem die silberne Kette des Amuletts einen roten Striemen hinterlassen hatte.


  ›Bist du noch da? ‹, erkundigte sich der Haarige beinahe ängstlich und verwendete dazu nur noch seine geistige Stimme.


  ›Ja, ich bin noch da‹, dachte Thalia zurück, hielt dabei aber gebührenden Abstand zu dem Spalt, hinter dem sie den zotteligen Kopf ausmachen konnte. ›Warum warst du so grob zu mir?‹, erkundigte sie sich vorwurfsvoll und machte sich nicht mehr die Mühe, eine höfliche Anrede zu verwenden. ›Du hättest auch einfach fragen können, wenn du etwas über mein Amulett wissen willst.‹


  ›Es tut mir leid‹, meinte der Fremde zerknirscht. Seit er sich darauf beschränkte, nur noch in Gedanken mit ihr zu sprechen, klangen seine Sätze auch weit weniger wirr. ›Es ist schon so lange her, dass ich das da gesehen habe, was um deinen Hals hängt, so lange, fast genauso lange, wie ich nicht mehr auf diese Weise mit jemandem gesprochen habe.‹


  ›Du meinst, so wie jetzt nur in unseren Köpfen?‹ Thalia zog nachdenklich die Stirn in Falten. ›Warum kannst du das eigentlich?‹


  ›Dasselbe wollte ich dich gerade fragen.‹ Der Haarige ließ ein befremdliches Glucksen hören, das wohl ein Lachen darstellen sollte. ›Aber sag mir lieber zuerst, wo diese Tarana den Anhänger herhat, das ist wichtig, weißt du, sehr wichtig.‹


  ›Und warum ist das so wichtig?‹, fragte Thalia argwöhnisch.


  ›Das ist ein ganz besonderes Amulett, musst du wissen, sehr besonders, sehr alt, sehr wichtig. Nicht jeder darf es tragen.‹


  ›Ich bin nicht dumm‹, gab Thalia ungehalten zurück. ›Ich werde dir meinen Anhänger nicht so einfach geben, bloß weil du mir sagst, dass ich ihn nicht haben darf.‹


  ›Hmm‹, machte Zottelbart enttäuscht. Da er seinen wahren Namen nicht verraten wollte, hatte Thalia beschlossen, ihm im Stillen diesen, wie sie fand, äußerst passenden Namen zu geben. ›Du bist aber sehr schlau für dein Alter, ja wirklich, das ist gut‹, fuhr Zottelbart fort. ›Aber auch sehr misstrauisch, das ist schlecht. Machen wir es so: Ich verrate dir ein großes Geheimnis über deinen Anhänger, wenn du mir dafür sagst, von wem ihn deine Tarana bekommen hat, ja?‹


  Thalia überlegte. ›Erklär mir zuerst mal, was du eigentlich da unten machst.‹


  ›Sie haben mich hier eingesperrt‹, beschwerte sich der Haarige empört. ›Sie kamen einfach in mein Heim und sagten, es würden bald noch mehr kommen und für längere Zeit hier bleiben. Dann schleiften sie mich zu meinem Unterschlupf, warfen mich hinein und wälzten einen Stein über den Ausgang. Ist das nicht gemein?‹


  ›Das hier ist dein Unterschlupf?, hakte Thalia zweifelnd nach. ›Soll das heißen, du wohnst in diesem Steinhaufen?‹


  ›Haufen, Haufen, das ist nicht bloß ein Haufen. Hier gibt es viele unterirdische Räume und Kammern. Vieles wurde zugeschüttet, aber nicht alles. Wenn man sich dünn macht, kommt man oft noch ganz gut zwischen den Steinen durch. Aber diese unhöflichen Leute haben einen Felsen über mein Ausgangsloch gerollt, und jetzt sitze ich hier fest.‹


  ›Das haben sie bestimmt nicht ohne Grund gemacht‹, stellte Thalia entschieden fest.


  ›Ich habe nichts getan‹, antwortete Zottelbart beleidigt. ›Ich habe nur hier gelebt. Das darf mir keiner verbieten.‹


  ›Schon gut, lenkte Thalia ein. ›Ich glaube dir ja.‹ Sie seufzte. ›Und wenn du es unbedingt wissen willst, Tarana hat das Amulett von Arton bekommen, Arton E …‹, sie musste nachdenken, ›Arton Erenor.‹


  ›Erenor!‹, entfuhr es dem zotteligen Wilden. ›Beschreib ihn mir, bitte, beschreib ihn.‹


  ›Er hat nur ein Auge, begann Thalia, ›und eine große Narbe im Gesicht …‹


  ›Nein, nein‹, unterbrach sie der wunderliche Festungsbewohner, ›ich will wissen, welche Farbe seine Augen haben und seine Haare.‹


  ›Beides schwarz‹, entgegnete Thalia, ›und er ist sehr kräftig.‹


  »Pah, Erenor, pah!«, spie ihr der Haarige entgegen und verfiel dabei wieder auf seine merkwürdige Kombination von Geist- und Lautsprache.


  ›Warum ärgert dich das so?‹, erkundigte sich Thalia verwundert, aber sie erhielt keine Antwort. Nach einer Weile des Schweigens wurde ihr das Warten zu lang. ›Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt, jetzt bist du dran. Erzähl mir von dem Geheimnis.‹


  ›Geheimnis, ja, Geheimnis‹, flossen Zottelbarts Gedanken ihr wieder entgegen. ›Ein Geheimnis ist es in der Tat, mittlerweile. Früher nicht. Früher wusste jeder, was dieses Zeichen zu bedeuten hatte, jeder kannte und respektierte es.‹ Er brachte sein Gesicht ganz dicht an den Spalt, durch den er Thalia sehen konnte, und starrte sie aus seinen pechschwarzen Augen an.


  Thalia wurde es mulmig zumute und für einen Moment überlegte sie, ob sie nicht lieber das Weite suchen sollte. Doch die Neugier war stärker. ›Und weiter?‹


  ›Weißt du, was Drachen sind, mein Kind?‹ Der Haarige fragte so zaghaft, als fürchte er sich vor seinen eigenen Gedanken.


  ›Ich kenne ein paar Märchen über Drachen, ja‹, erwiderte Thalia wahrheitsgemäß. ›Sie sind groß und böse, horten Gold und fressen gerne Jungfrauen.‹


  Zottelbart sog zischend die Luft ein. ›Nein, nein, nein, das ist alles Unsinn. Gewaltiger Unsinn. Drachen gibt es wirklich. Das ist kein Märchen. Einst beherrschten sie sogar die Welt. Groß sind sie, das ist wirklich wahr. Den Rest vergiss am besten ganz schnell wieder. Das ist alles nur dummes Zeug, das bloß diejenigen Menschen erzählen, die nie einen Drachen gesehen haben.‹


  ›Und du hast schon mal einen gesehen?‹ Thalia klang halb bewundernd, halb skeptisch.


  ›Oh ja, oh ja‹, kam sachte die Antwort zurück, und eine kalte Welle der Furcht schwappte von dem Langbärtigen zu Thalia hinüber. ›Ich habe ihn schon oft gesehen, oft. Wie er am Himmel kreist, zwischen den Gipfeln der höchsten Berge seine Bahnen zieht. Immer auf der Suche. Immer gefährlich. Nur hierher kommt er nie. Die Drachenspieße der Festung halten ihn ab. Hier sind wir sicher.‹


  Jetzt wurde es Thalia doch zu wunderlich. ›Und was hat das alles mit meinem Amulett zu tun?‹, erkundigte sie sich ungeduldig.


  ›Was glaubst du denn, aus was der Anhänger gemacht ist?‹ Zottelbart mochte sein Geheimnis offenbar nicht so einfach preisgeben.


  ›Ich weiß nicht‹, entgegnete Thalia und strich über die Raute. ›Es ist kein Holz und kein Eisen, Stein aber auch nicht, und für etwas aus Tierhaut ist es zu hart. Es fühlt sich ein bisschen so an wie Hirschhorn.‹


  ›Wie klug du bist, mein Kind, wie klug, lobte der Haarige. ›Es ist tatsächlich Horn, aber nicht von einem Hirsch, sondern von einer Echse.‹


  Mit großen Augen starrte Thalia auf das Amulett. ›Willst du damit sagen, das ist Drachenhorn?‹


  ›Es ist eine der Schuppen des großen Drachen, ganz recht, bestätigte Zottelbart ehrfürchtig. ›Der Drache gab sie einst den Menschen als Zeichen für den Skardoskoin, den Drachenbund. Wer sie berührte, konnte den Drachen auch noch aus weiter Ferne rufen, um Rat einzuholen oder Hilfe zu erbitten. Denn früher einmal, da waren Drachen und Menschen Freunde, musst du wissen. Sie beherrschten dieses Land, in dem du jetzt bist, gemeinsam. Aber die Menschen vergaßen ihre Treue zu der alten Echse und brachen ihr Wort, ja sie brachen es. Es kam zum Streit und deshalb ist der Drache jetzt sehr böse und tötet die Menschen, wenn sie ihm über den Weg laufen.‹


  Thalia zeigte sich tief beeindruckt, aber auch ein wenig enttäuscht. ›Dann ist das Amulett jetzt nutzlos?‹


  ›Oh, ich denke, man kann den Drachen immer noch damit rufen, oh ja‹, bemerkte der Haarige vorsichtig. Als er jedoch Thalias leuchtende Augen gewahr wurde, fügte er schnell hinzu: ›Doch lass dir ja nicht einfallen, irgendetwas zu versuchen. Der Drache ist alt und böse geworden und wenn so ein kleines Ding wie du ihn ruft, dann verbrennt dein Geist wie ein Insekt in einer Kerze, ja, genau so.‹ Er untermalte seine drastische Mahnung mit einem zischenden Geräusch. ›Hör auf meine Worte, Kind. Lass die Finger von der Drachenschuppe. Deine Geistsprache ist stark, das ist sie, unglaublich stark für deine jungen Jahre. Aber gegen sein Feuer bist du nur ein unscheinbares Licht. Er wird dich verzehren wie ein Waldbrand, er wird…


  »Thalia!« Der Ruf erlöste sie von Zottelbarts furchteinflößendem Gedankenschwall. »Thalia, wo steckst du denn?« Es war Tarana.


  Thalia sprang auf die Spitze des Steinhaufens und winkte. »Hier bin ich!«


  »Was machst du denn da? Ich habe dich überall gesucht!« Tarana hörte sich weniger ärgerlich als besorgt an.


  ›Du wirst doch unser Geheimnis für dich behalten, wirst du doch, oder?‹, traf Thalia der scharfe Gedankenstrom des Haarigen, noch bevor sie Tarana antworten konnte.


  ›Ich werde es versuchen‹, gab Thalia vage zurück, dann rief sie laut: »Ich komme schon!«, und sprang davon.


  »Warum bist du denn so plötzlich verschwunden?«, fragte Tarana, als Thalia bei ihr angekommen war. »Gibt es irgendetwas, über das du gerne mit mir reden würdest?«


  Thalia schüttelte den Kopf. Sie war jetzt nicht in der Stimmung, über ihre Gefühle zu sprechen, und außerdem war sie viel zu sehr damit beschäftigt, über Zottelbarts Worte nachzudenken. »Wo ist denn Arlion?«, wollte sie wissen.


  »Ich habe ihn bei Daia gelassen«, erklärte Tarana, während sie Thalia an der Hand nahm und sich auf den Rückweg zum Lager machte. »Daia war traurig und ich wollte Arlion auf der Suche nach dir nicht die ganze Zeit herumtragen. Er hat sie ein wenig aufgemuntert.«


  »Was hat Daia denn?«, erkundigte sich Thalia besorgt.


  »Tja«, seufzte Tarana, »sie ist wie du, sie will nicht über das reden, was sie bedrückt.« Dabei sah sie Thalia eindringlich in die Augen, worauf diese rasch den Blick senkte.


  »Wo gehen wir jetzt hin?«, fragte Thalia nach einer Weile.


  »Die Ecorimkämpfer wollten sich alle in Ardens Zelt treffen, um von ihren Erlebnissen zu erzählen«, antwortete Tarana. »Ob das für euch Kinder allerdings das Richtige ist, weiß ich nicht so recht. Die eine oder andere Geschichte könnte ziemlich traurig sein oder euch auch Angst einjagen.«


  »Oh bitte, darf ich trotzdem zuhören?«, bettelte Thalia sofort. »Bitte, ich bin auch ganz still. Ihr werdet gar nicht merken, dass ich da bin.«


  Tarana fuhr ihr mit einem nachsichtigen Lächeln über den Kopf. »Du hast viel durchmachen müssen in letzter Zeit, meine Große, und du hast dich dabei wirklich großartig geschlagen. Da werden dich so ein paar Geschichten auch nicht mehr umwerfen, was? Und Arlion lassen wir einfach bei Daia, denn die wollte sowieso nicht an dem Treffen teilnehmen.«


  Thalia nickte eifrig und so machten sich die beiden auf den Weg zu dem Versammlungszelt.


  Als sie dort ankamen, standen in dem Zelt schon vier große Männer herum, die Thalia bereits kannte. Es waren Targ und Meatril, Arton natürlich und auch der große blonde Kämpfer, den die anderen Arden nannten und dem offenbar dieses Zelt gehörte. Außer Tarana gab es nur noch eine weitere Frau, deren lange rote Haare und verschmitztes Lächeln Thalia sofort für sie einnahmen. Die Anwesenden warfen Thalia nach ihrem Eintreten erstaunte Blicke zu, nur die Rothaarige schenkte ihr ein freundliches Zwinkern, was sie in Thalias Gunst gleich ein weiteres Stück steigen ließ. Als Tarana erklärt hatte, dass Thalia alles mit anhören wollte, ließ sich schließlich jeder auf einem der bereitgestellten Stühle nieder und Arton begann als Erster damit, seine Erlebnisse zu schildern, beginnend mit seiner Verschleppung an einen schrecklichen Ort namens Andobras. Seine Geschichte erschien Thalia sehr traurig, obwohl er weder etwas ausschmückte noch über seine Gefühle oder Beweggründe sprach. Viel zu schnell für Thalias Geschmack kam Arton zum Ende.


  Als Nächstes war Meatril an der Reihe. Thalia tat sich mit seinem Bericht etwas schwer, denn die vielen Schlachten, Verwicklungen und Ortswechsel verwirrten sie zunehmend. Als er allerdings stockend von dem Tod der beiden Ecorimkämpfer Eringar und Deran erzählte, breitete sich im ganzen Zelt eine solche Wolke der Trauer aus, dass Thalia unwillkürlich die Tränen kamen. Außerdem regten sich aus irgendeinem Grund bei dem Namen Eringar ein paar schemenhafte, aber angenehme Erinnerungen in ihr. Bilder von ein paar geschnitzten Holzfiguren und einem kleinen Bauernhof blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Sie wusste nicht, woher diese Bilder kamen, aber sie verliehen Meatrils Geschichten über Eringars schreckliches Schicksal eine kaum zu ertragende Bitternis. Thalia schmiegte sich eng an Tarana und versuchte, nicht mehr ganz so genau hinzuhören.


  Sie spitzte erst wieder die Ohren, als Meatril von einem Mann namens Megas erzählte, der den Überfall auf die Istanoit Ril befehligt hatte. Dabei war es aber nicht so sehr, was er sagte, das Thalia aufmerksam werden ließ, sondern vielmehr das, was er verschwieg. Sie konnte spüren, dass Meatril einige wichtige Dinge ausließ und die Art, wie er Thalia gelegentlich mit einem Blick streifte, aber auch einige verräterische Gedanken, die seinem Kopf entschlüpften, enthüllten ihr, dass es dabei zweifellos um sie ging. Irgendetwas, das Thalia betraf, wollte Meatril in dieser Runde nicht ansprechen, weshalb auch immer. Sie wagte nicht, vor allen anderen danach zu fragen, nahm sich aber vor, Tarana bei nächster Gelegenheit darauf anzusprechen und der Sache auf den Grund zu gehen.


  Nachdem Meatril fertig war, ergänzte Targ noch, wie er Megas mehrmals verfolgt hatte, aber stets gescheitert war und wie er schließlich stattdessen die gefangenen Istanoit, unter ihnen auch Thalias Freund Felb, befreit hatte. Danach lieferte die fröhliche Rothaarige, die sich allen als Shyrali vorstellte, noch ihren Bericht ab, der Thalia aber ebenfalls ziemlich verworren erschien. Es folgte Tarana, die, zu Thalias großer Freude, ganz besonders die spezielle Gabe des Mädchens hervorhob und welch bedeutsamen Beitrag sie damit zur Verteidigung des Stammes geleistet hatte. Als Letzter erzählte Arden, was ihm widerfahren war, und seine Erzählung gefiel Thalia von allen am besten, denn der große Recke schien tatsächlich in irgendeinem fernen Land ein König zu sein, ohne dass er deswegen aber sonderlich stolz oder gar überheblich wirkte. Im Gegenteil, er sprach viel davon, was er alles falsch gemacht hatte und entschuldigte sich gleich mehrfach bei Meatril und Targ für einen Streit, den die drei gehabt hatten. Doch dann kam er zu einem Teil seiner Geschichte, die so ungeheuerlich war, dass alle Anwesenden, Thalia eingeschlossen, wie gebannt an seinen Lippen hingen. Es ging um die Vernichtung eines riesigen Heeres durch den Drachen. Also gab es dieses Wesen doch und Zottelbart hatte die Wahrheit gesagt, dachte Thalia beklommen.


  Als Arden fertig war, herrschte zunächst gedankenvolles Schweigen im Zelt, bis Targ schließlich meinte: »Also nachdem, was ich jetzt alles gehört habe, können wir ja den Göttern auf den Knien danken, dass dieses Schwert Fendralin nicht mehr in den Händen des Citarim ist. Wenn ich das richtig verstanden habe, hätte er uns, ebenso wie die gesamte Festungsbesatzung, damit einfach zwingen können, ihm gegen den Drachen zu folgen.«


  Arden nickte knapp. »Ich bin erst noch dabei, die ganze Kraft dieser Klinge und auch meine eigene zu erforschen. Aber der Citarim hätte es sicherlich fertig gebracht, damit einige Tausend Menschen gegen ihren Willen zu beherrschen.«


  »Diese Geschichte lässt mich seltsamerweise an etwas denken«, bemerkte Targ grüblerisch, »das Megas erwähnt hat, als wir uns gezwungenermaßen gemeinsam durch die Sümpfe auf Andobras kämpften. Er sagte, das Volk des Inselreichs Jovena sei dereinst aus dem Norden gekommen, auf der Flucht vor den Drachen. Angeblich wären sie mithilfe der Götterklinge Fendralin gezwungen worden, ins Feuer der Drachen zu ziehen. Deshalb hätten sie in ihrer neuen Heimat auf den Inseln allen Göttern abgeschworen. Und aus diesem Grund, so behauptete er, wäre das Schwert von ihnen auch nicht Fendralin, also Licht der Menschen, genannt worden, sondern Feuerzwinger.«


  »Feuerzwinger!«, entfuhr es Arden. »Genau dieses Wort hat auch der Drache benutzt, als er in Gedanken zu mir sprach.« Er strich nachdenklich mit den Fingern über das Schwert an seiner Seite. »Leider scheint das ein sehr passender Name zu sein«, stellte er bekümmert fest.


  »Was mir auch noch Kopfzerbrechen bereitet«, ließ sich Meatril vernehmen, »ist das andere Schwert, Themuron. Müssen wir nicht davon ausgehen, dass der Citarim damit mindestens ebenso großes Unheil über uns bringen kann, indem er damit Tausende von Zarg kommandiert?«


  »Ich denke«, erwiderte Arton bedächtig, »dass es dem Citarim weitaus schwerer fallen dürfte, Themuron gewinnbringend für seine Zwecke einzusetzen, als es bei Fendralin der Fall gewesen wäre. Er hat mich zwar viel gelehrt über die Geistsprache und er ist sicherlich ein Meister darin, aber wie alle Citpriester versteht er diese kleinen Wesen nicht wirklich. Er sieht sie als Werkzeuge der Götter an, als Gebrauchsgegenstände ohne das Recht auf einen eigenen Willen. Er wird versuchen, ihr Denken mit dem seinen und der Macht Themurons zu unterdrücken, obwohl es wesentlich effektiver wäre, wenn er sich als einer der ihren in ihr Denken einbinden würde, so wie ich es inzwischen gelernt habe. Deshalb glaube ich nicht, dass es ihm möglich sein wird, mehr als ein paar Hundert Themuraia zu befehligen.«


  »Das sind immer noch eine ganze Menge«, gab Meatril zu bedenken, »wenn ich nach den Geschichten urteile, die man sich von der Schlacht um Arch Themur erzählt. Offenbar sind das ja die gleichen Zarg, die auch die gefürchteten Verteidiger der ehernen Feste waren, einmal davon abgesehen, dass sie diesmal, warum auch immer, keine schwarzen Mäntel tragen.«


  »Ich nehme an, dass die Mäntel das kindliche Aussehen der Wurzelbälger verdecken sollten«, erwiderte Arton. »Als verhüllte, gesichtslose Wesen wirkten sie weitaus furchterregender auf die Belagerer. Da die Themuraia diesmal nur gegen den Drachen ziehen sollten und dieser sich von solchen Äußerlichkeiten sicherlich nicht beeindrucken lässt, entschied der Citarim, dass auf eine Verhüllung der Wurzelbälger verzichtet werden könnte. Ansonsten hast du vollkommen recht, Meatril, sie sind höchst gefährliche Gegner und mir wäre es wohler, wenn der Citarim diese Verstärkung nicht erhalten hätte. Dennoch sah ich darin, das Schwert Themuron aufzugeben, die einzige Möglichkeit, wie ich Taranas und Daias Leben retten konnte, ohne dafür euch und euer gesamtes Heer vernichten zu müssen.«


  »Du darfst mich nicht falsch verstehen, Arton«, bat Meatril hastig. »Ich käme nie auf den Gedanken, dir einen Vorwurf zu machen. Unser wohlbehaltenes Hier sein verdanken wir allein dir und Arden. Doch wir müssen unseren Gegner richtig einzuschätzen lernen, wenn wir eine effektive Verteidigungsstrategie entwerfen wollen, das brauche ich dir wohl nicht zu erzählen.«


  »Natürlich«, entgegnete Arton schlicht.


  »Steht denn nicht zu befürchten, dass die Zarg dem Citarim freiwillig folgen, so wie es ja auch diese Fardjani und die Flugwolfführer aus Kersilon tun?«, wollte Targ wissen.


  Arton schüttelte entschieden den Kopf. »Kurz bevor sich die Ereignisse hier zu überstürzen begannen, ist es mir gelungen, den wahren Willen der Themuraia zu ergründen, was wegen der Eigenheiten ihres Denkens gar nicht so einfach war. Was sie mich wissen ließen, erschütterte mich zutiefst und man kann sogar sagen, sie veränderten dadurch meine Sicht auf das Weltgefüge.« Er sah zu Boden. »Vielleicht wäre vieles anders gekommen, wenn mir die Themuraia nicht die Augen geöffnet hätten. Sie sind zutiefst friedliche Wesen, die das Töten verabscheuen. Besonders bedauern würden sie, gegen den Drachen kämpfen und diesen vielleicht sogar töten zu müssen. Denn es ist der Letzte seiner Art und wenn er stirbt, dann wird es nie wieder Drachen auf dieser Welt geben. Sie zeigten mir Gedankenbilder aus ihrer niemals verlöschenden gemeinschaftlichen Erinnerung von einer längst vergangenen Zeit, in der Drachen, Menschen und Themuraia friedlich Seite an Seite lebten. Das lässt in mir Zweifel aufkommen, ob der Drache überhaupt jemals unser Feind war oder ob ihn der Citarim nicht vielmehr einzig und allein dazu benutzt hat, seine Machtansprüche durchzusetzen. Immerhin gab es sogar einmal einen Bund zwischen den Menschen des Nordens und dem Drachen. Die Kirche hat dies zwar stets als den Urfrevel gegeißelt, aber inzwischen bin ich mir darüber nicht mehr so sicher.«


  »Aber ich habe den Drachen gesehen, Arton«, widersprach Arden, »und ich kann dir versichern, dass er zutiefst boshaft und grausam ist. Er hatte die Schlacht schon längst gewonnen und dennoch suchte er noch mein flüchtendes Heer mit dieser Flutwelle heim.«


  »Nun, wenn man es einmal nüchtern betrachtet«, bemerkte Meatril, »dann hat er so gehandelt, wie jeder vorausschauend denkende Feldherr ebenfalls vorgehen würde. Als sich das feindliche Heer zur Flucht wandte, versuchte er, möglichst viele der gegnerischen Soldaten unschädlich zu machen, damit sie sich nicht wieder sammeln und ihm ein weiteres Mal gefährlich werden können. Das ist nicht gegen dich gerichtet, Arden, wir wissen ja jetzt alle, welch unglückliche Vorbedingungen dazu geführt haben, aber Fakt ist, dass du der Angreifer warst und sich der Drache lediglich verteidigt hat. Ich denke, wir sollten nicht außer Acht lassen, dass er ein Feind der Kirche ist, und das macht ihn für uns zu einem potenziellen Verbündeten.«


  Arden sprang auf. »Weißt du eigentlich, was du da redest?«, rief er aus. »Dieses Wesen hat nahezu zweihundert Tausendschaften meines Heeres in Grund und Boden gestampft und du sprichst hier von einem Bündnis. Das ist eine Bestie! Die Ausgeburt des größten Dämonenpfuhls der Zwischenwelt!


  Genauso gut könntest du dich mit den ruhelosen Geistern vor Xelos Feuer verbünden. Es mag sein, dass es einmal Frieden zwischen Drachen und Menschen in diesem Land gab, aber war es nicht auch Skardoskoin, das im zweiten Drachenkrieg von dem entfesselten Drachen verheert wurde? Vielleicht war der Drache früher einmal ein Freund der Menschen, wenn ich es mir auch nur schwer vorstellen kann, aber jetzt ist das Gegenteil der Fall, das könnt ihr mir glauben.«


  Thalia hielt es nicht mehr aus. Lange hatte sie der Diskussion in atemlosem Staunen gelauscht, gänzlich fasziniert davon, wie sehr sich vieles, was sie hier hörte, mit dem deckte, was Zottelbart gesagt hatte. Doch das Geheimnis des Drachenamuletts, welches sie um den Hals trug, hatte noch niemand erwähnt. War es möglich, dass sie etwas wusste, was all diesen Erwachsenen nicht bekannt war? Ohne weiter darüber nachzudenken, sprang sie auf, um den anderen von Zottelbart zu erzählen. Als sich daraufhin alle Blicke auf sie richteten, verließ sie jedoch der Mut. Sie lief augenblicklich puterrot an und setzte sich wieder kleinlaut auf ihren Schemel.


  »Thalia«, sagte Tarana milde, »wenn du lieber gehen möchtest, dann kannst du das gerne tun. Das wird hier wohl noch eine Weile dauern.«


  »Ich glaube, sie möchte uns etwas mitteilen«, meinte Arton freundlich, aber bestimmt. Sein eines Auge fixierte Thalia, so dass sie das Gefühl beschlich, er wisse genau, was sie gerade gedacht hatte. »Keine Angst, sag einfach, was du sagen wolltest«, forderte er sie auf. »Wir hören zu.«


  »Ich …«, erwiderte sie zaghaft, »habe aber versprochen, das Geheimnis nicht zu verraten.«


  »Wem hast du das versprochen?«, fragte Tarana beunruhigt.


  »Na, diesem Zottelbart«, gab Thalia zögerlich Auskunft, »mit dem ich vorhin gesprochen habe, als du mich gesucht hast. Bei dem Steinhaufen.«


  »Du meinst den Einsiedler?«, erkundigte sich Arden überrascht. »Den hatte ich ganz vergessen. Als wir nach Arch Themur kamen, haben wir hier einen verrückten, alten Eremiten angetroffen, der mit seinen Schauergeschichten die Soldaten irre gemacht hat. Wir haben ihn in seinem Unterschlupf im Nordteil der Festung eingesperrt, damit er niemanden mehr behelligen kann.« Er fuhr sich nachdenklich über die Stirn. »Im Nachhinein wünschte ich, ich hätte den Worten dieses sonderbaren Kerls mehr Beachtung geschenkt, denn er hat versucht, mich unter anderem vor dem Drachen zu warnen.«


  »Und mit diesem Einsiedler hast du dich unterhalten?«, fragte Tarana ungläubig. »Über was denn?«


  »Na ja«, stammelte Thalia, der zunehmend unwohl in ihrer Haut wurde, »das soll ich eben für mich behalten.«


  »Ich kenne da einen einfachen Trick, Thalia«, meinte Arton mit einem kaum merklichen Lächeln auf den Lippen. »Du musst nur deinen Geist ein wenig für mich öffnen und mich darin nach den Worten des Einsiedlers suchen lassen. Auf diese Weise brauchst du nicht dein Versprechen zu brechen, denn du musst dein Geheimnis nicht verraten. Du lässt mich sozusagen nur einen kurzen Blick darauf werfen. Was meinst du?«


  Ein wenig ratlos sah Thalia von Arton zu Tarana, die ihrerseits Arton einen fragenden Blick zuwarf. Als dieser ihr aber beruhigend zunickte, wandte sie sich wieder an Thalia und sagte immer noch mit merklichen Vorbehalten: »Das ist in Ordnung, wenigstens in diesem besonderen Fall.«


  Thalia schluckte und versuchte dann, ihren Geist zu öffnen, wie Arton vorgeschlagen hatte. Da sie aber nie so bewusst mit ihrer Gabe umgegangen war, hatte sie eigentlich nicht die geringste Vorstellung davon, was sie tun sollte. Plötzlich fühlte sie eine sachte Berührung in ihrem Kopf, einem zarten Lufthauch gleich. Unmittelbar darauf erhob sich Arton abrupt und starrte entgeistert auf den Anhänger an Thalias Hals.


  »Eine Drachenschuppe?«, murmelte er vor sich hin. »Und ich habe dem Andenken meiner Mutter so wenig Beachtung geschenkt.«


  Lauter und an alle gewandt setzte er dann hinzu: »Ich glaube, es ist von größter Wichtigkeit, dass wir uns mit diesem Eremiten einmal ausführlich unterhalten.«


  


  Als die Wachen mit dem zerzausten Gefangenen zurückkamen, waren alle im Zelt bereits aufs Äußerste gespannt. Arton hatte ihnen inzwischen auseinandergesetzt, dass es sich bei Thalias Amulett um ein Geschenk seiner eigenen Mutter Siva handle und wozu es angeblich verwendet werden könne. Nun brannten natürlich alle darauf, mehr zu erfahren und vor allem eine Antwort darauf zu erhalten, woher der Einsiedler alle seine Kenntnisse hatte.


  »Lasst mich los, Gesindel, liederliches«, keifte dieser die Wachen an, als die ihn ein wenig unsanft ins Zelt stießen. »Ihr werdet es noch bereuen, dass ihr mich so schlecht behandelt, das werdet ihr, jawohl!« Er drohte ihnen mit seinem mageren Zeigefinger, was die Soldaten aber nicht im Mindesten beeindruckte. Auf ein Kopfnicken Ardens verließen sie wieder das Zelt.


  Der zerlumpte Festungsbewohner musterte die Anwesenden reihum mit einem Ausdruck unverhohlenen Misstrauens in seinen kohleschwarzen, tiefliegenden Augen. Als er schließlich Thalia halb versteckt hinter Tarana entdeckte, stemmte er vorwurfsvoll die Hände in die Hüften und bewarf sie förmlich mit seinen zornigen Gedanken: ›Du hast es ihnen gesagt, nicht wahr? Obwohl du versprochen hast, nichts zu verraten. Du hast unser Geheimnis preisgegeben und deshalb muss ich jetzt hier sein! Schämen sollst du dich, ja, schämen.‹


  »Du bist also ein Fardjani«, stellte Arton gelassen fest und beendete damit zu Thalias Erleichterung die geistige Schimpftirade des Einsiedlers. »Du sollst wissen, dass außer Thalia auch noch einige andere in diesem Zelt die Geistsprache beherrschen. Also wäre es ratsam, deine Gedanken ein wenig zu zügeln.«


  Der Einsiedler fuhr zu ihm herum und aus dem Haarfilz heraus traf Arton der erstaunlich intensive Blick des heruntergekommenen alten Mannes. ›Du musst Arton sein‹, stellte er gedanklich fest. ›Du hast das Amulett von deiner Mutter erhalten, habe ich recht, hab ich?‹


  Arton hob erstaunt die Brauen. »Du hast recht. Aber wir sollten uns, bevor wir weitersprechen, darauf einigen, dass wir uns in der Lautsprache unterhalten, damit alle etwas verstehen können. Und vielleicht verrätst du uns auch deinen Namen, meinen kennst du ja anscheinend schon.«


  »Mein Name?«, wiederholte der Eremit laut und kicherte dann gluckernd in sich hinein. Er warf Thalia einen vielsagenden Blick zu. »Nennt mich doch Zottelbart. Den Namen hat mir dieses reizende Kind verpasst, das hat sie, jawohl.«


  Während Thalia erneut rot anlief, zuckte Arton nur mit den Schultern. »Wenn du meinst. Also, fangen wir doch damit an, dass du mir sagst, was du von meiner Mutter weißt?«


  »Oh, dies und das«, meinte Zottelbart einsilbig. Es sah sich noch einmal im Zelt um. »Ob es hier vielleicht etwas zu trinken gibt? Meine Kehle ist ganz ausgetrocknet, das ist sie. Und etwas zu essen war auch nicht schlecht, ja, in der Tat. Die Festung ist nämlich nicht gerade eine reich gedeckte Tafel, wenn ihr versteht, was ich meine. Es ist schwer, hier etwas Nahrhaftes zu finden, das weniger als sechs Beine hat, wirklich, das ist es. Ihr habt doch bestimmt ein bisschen Braten oder eine andere Leckerei unter euren Vorräten, habt ihr doch, oder? Dann würde mir das Erzählen gleich viel leichter fallen, oh ja.«


  Nachdem sie den Wünschen des Einsiedlers zähneknirschend nachgegeben und diesem dann notgedrungen eine ganze Weile bei seinem geräuschvollen Mahl zugesehen hatten, erkundigte sich Arton schließlich ungeduldig: »Und? Können wir jetzt weitersprechen?«


  »Ja, ja«, meinte der Eremit mit vollen Backen und wischte sich die Reste des Bratens aus dem Bart. »Waf war es nofmal, daff ihr wiffen wolltet?«


  »Meine Mutter?«, wiederholte Arton entnervt.


  »Af ja.« Zottelbart schluckte den Bissen hinunter, der ihn am deutlichen Sprechen gehindert hatte. »Sie war es, die das Amulett aus dem belagerten Arch Themur schaffte, in der Tat, ebenso wie das Schwert Fendralin. Sie stand zunächst auf der Seite der Verteidiger, doch sie wollte nicht, dass der Beherrscher der Festung diese beiden mächtigen Dinge für noch mehr Blutvergießen missbraucht, nein, das wollte sie wahrlich nicht. Besonders nach dem, was er mit Themuron und den Themuraia unter den Belagerern angerichtet hatte. Deshalb verriet sie ihn, verließ die Festung und brachte Schwert und Schuppe zu Ecorim Erenor. Ja, so war es.« Als hätte er etwas völlig Selbstverständliches von sich gegeben, begann der Einsiedler daraufhin in aller Seelenruhe, mit seinen dreckverkrusteten Fingern in seinem Mund nach einer Fleischfaser zu fahnden, die sich zwischen seinen Zähnen verklemmt hatte. Um ihn herum herrschte derweilen fassungsloses Schweigen.


  »Dann war es also kein Götterwunder«, flüsterte Arden erschütterte, »dass das Schwert Fendralin den Weg in die Hände meines Vaters gefunden hat. Es war unsere Mutter, Arton, die ihm das Schwert brachte.«


  »Ha! Die Götter hatten nun wirklich nichts damit zu tun«, rief Zottelbart aus. »Wie auch, sie sind eine Erfindung der Priester, eine nachträgliche Glorifizierung jener schändlichen Wesen, die die Unterwerfung und Versklavung aller Völker der Ostlande betrieben haben.«


  »Von was sprichst du?«, entfuhr es Targ. Seine Verwirrung spiegelte sich auch in den Gesichtern der anderen. »Wir sind alle keine Freunde des Citarim und der Kirche, aber deswegen gibt es noch keinen Grund, die Götter auf solche Weise zu lästern.«


  »Die Götter!«, zischte Zottelbart verächtlich, der bei diesem Thema sichtlich, in Rage geriet. Dabei gewann auch seine Redeweise zunehmend an Klarheit, so als kehre mit jedem Satz ein wenig mehr seiner früheren sprachlichen Gewandtheit zurück. »Die Wesen, die von der Kirche heute als Götter gepriesen werden, waren nichts weiter als die Anführer des Volkes der Naurain. Die Naurain sind ganz abscheuliche Wesen, die für alles, was sie tun, Diener benötigen. Menschen und Themuraia wurden von ihnen versklavt, nur die Drachen widersetzten sich lange ihrem Herrschaftsanspruch. Deshalb führten sie Krieg gegen die Echsen und weil sie dafür natürlich nicht ihre eigene Haut riskieren wollten, ließen sie die anderen Völker für sich kämpfen, jawohl. Damit sie diese aber effektiv anführen konnten, haben sie aus Menschen und Themuraia ihnen ergebene Mischwesen gezüchtet, die sich mit beiden Völkern zu verständigen vermochten: die Fardjani. Doch das allein reichte immer noch nicht aus, um die Drachen zu besiegen. Denn die Menschen und Themuraia haben sich irgendwann geweigert, für die Naurain in den Tod zu gehen, und so dachten sich diese niederträchtigen Sklavenhalter etwas aus, wie sie die beiden rebellischen Völker zwingen konnten, für sie in die Schlacht zu ziehen. Sie schmiedeten die Schwerter Themuron und Fendralin.« Bei diesen Worten streifte er die Klinge an Ardens Seite mit einem abfälligen Blick.


  »Sollen wir etwa ernsthaft akzeptieren, dass alles, woran wir geglaubt haben, alles, was uns die Kirchendiener seit jeher gelehrt haben, nicht mehr als ein bloßes Lügengespinst war?« Targ sah aus, als könne er sich nicht entscheiden, ob er diesen ungeheuerlichen Behauptungen mit Wut oder Spott begegnen sollte.


  »Die Priester glauben ja selbst mittlerweile an diesen gewaltigen Schwindel«, erwiderte Zottelbart leichthin. »Diese Lüge ist beinahe so alt wie die Ostlande, oh ja. Und nach dem letzten Krieg, der mit der Niederlage und Unterjochung Skardoskoins zu Ende gegangen ist, gibt es nicht mehr viele, die die Wahrheit kennen.«


  »Und ausgerechnet du willst zu diesen wenigen gehören«, warf Tarana kopfschüttelnd ein. »Das ist schwer zu glauben.«


  »Dann ist also Caras, jener Fardjani, der das Schwert Fendralin von den Naurain erhielt, deiner Meinung nach nicht der Frevler und Götterverräter, als den ihn die Kirche hinstellt?« Arton schien der Einzige zu sein, der über die Worte des Einsiedlers noch kein Urteil gefällt hatte. Aus seiner Stimme ließ sich weder Skepsis noch Ablehnung heraushören, lediglich aufrichtiges Interesse.


  Diese Aufgeschlossenheit quittierte Zottelbart mit einem Lächeln. »Caras Ikarion war der erste Fardjani«, erklärte er, »der sich gegen die Naurain gestellt hat, das ist schon wahr. Doch er tat es nicht aus Verblendung oder Selbstsucht, wie die Priester behaupten, sondern er tat es, weil er Mitleid mit den Menschen und letztlich auch dem letzten verbliebenen Drachen hatte. Beide Völker standen wegen der andauernden Kämpfe nämlich kurz vor ihrer Vernichtung. Ihm haben wir den Drachenbund zu verdanken, er vertrieb die sklavenhaltenden Naurain aus den Ostlanden und schuf das Reich Skardoskoin. Als Zeichen der Freundschaft überreichte der letzte Drache Caras eine von seinen Hornschuppen, eben jene, die an dem Hals dieses Kindes hängt.« Erwies auf Thalia. »Aber das wisst ihr ja schon, nicht wahr, sie hat es euch verraten.« Er warf ihr einen finsteren Blick zu, bevor er fortfuhr:


  »Der eigentliche Verbrecher aber war Caras Bruder Torion Ikarion, denn er floh in den Süden und erdachte dort jenes Lügengebilde, das ihr heute als die viergöttliche Kirche kennt. Auf diese Weise schuf er für die dort lebenden Menschen und Fardjani die moralische Grundlage, gegen Caras Herrschaft aufzubegehren.« Zottelbart kratzte sich ausgiebig am Kopf. »Allerdings haben sich Caras Nachkommen irgendwann selbst den Todesstoß versetzt, indem sie vergaßen, was sie dem Drachen schuldig waren. Einer der ihren erschlug das Junge der großen Echse. Damit erlosch der Drachenbund und der zweite Drachenkrieg begann.«


  »Elban Ikarion, der Drachentöter«, murmelte Arton.


  »So ist es«, bestätigte der Einsiedler. »Vor dem Zorn des Drachen musste die Familie Ikarion mit den beiden Schwertern Themuron und Fendralin, die sie hüteten, hierher nach Arch Themur fliehen, denn diese Festung wurde noch von den Naurain errichtet, natürlich unter Aufbietung zahlloser Sklavenarbeiter aus den anderen Völkern. Sie war schon damals das einzige noch verbliebene Bauwerk in den Ostlanden, das tatsächlich Sicherheit vor den Drachen gewährte. Der Name der Festung Arch Themur bedeutet Götterschild und stammt noch von ihren Erbauern  den Naurain , die den anderen Völkern auf diese Weise die eigene Göttlichkeit vorgaukelten.« Sein Blick geisterte für einen Moment ziellos durch den Raum, so als suche er nach dem Faden, den er gerade verloren hatte.


  »Wegen der Zerstörungen durch den Drachen«, setzte er seine Version der Geschichte der Ostlande schließlich fort, »zerfiel das Reich Skardoskoin immer mehr. Gleichzeitig erstarkte Citheon im Süden und der Einfluss der Kirche auf den zunächst von Menschen besetzten Thron in Tilet wuchs.« Er wedelte unwillig mit der Hand. »Den Rest kennt ihr ja. Der kirchentreue Fardjani Noran Karwander erhielt die Krone von Citheon. Der Herrscher von Skardoskoin wollte diese Bedrohung durch den Aberglauben, welchen Torion Ikarion einst in die Welt gesetzt hatte, nicht länger hinnehmen und zog gegen den Süden in den Krieg. Die Inselherren haben sich auf Betreiben Ecorims eingemischt. Sivalin hat Ecorim das Schwert Fendralin überbracht. Deshalb ist Arch Themur gefallen, Themuron ging an Jorig Techel, Fendralin und die Drachenschuppe an Ecorim Erenor und die Kirche ging weitgehend leer aus. Mir will aber scheinen, dass sich dies inzwischen geändert hat, oder nicht?« Er sah provozierend in die Runde.


  Lange erwiderte keiner etwas. »Das ist richtig«, meinte Arton schließlich in sich gekehrt, »der Citarim hält im Moment fast alle Fäden der Macht in Händen, einschließlich Themuron. Nur Fendralin befindet sich noch in unserem Besitz  und die Drachenschuppe. Das Kirchenoberhaupt nennt sich selbst Torion Menaurain, was, so weit ich die Sprache des Nordens verstehe, in etwa Torion, Sohn der Naurain heißt. Allein das lässt seine Absichten schon klar erkennen: Er will die alte Ordnung wiederherstellen  eine Ordnung, in der die Naurain die Herren, die Fardjani ihre ersten Diener und alle anderen Völker nicht mehr als Sklaven sind. Die Pläne, die der Citarim mir und Arden gegenüber geäußert hat, zielen alle darauf ab. Und es ist leider nur allzu offensichtlich, dass die Geschichte, wie sie unser Eremit hier erzählt hat, sich wunderbar mit dem Vorgehen der Kirche in dieser jahrhundertealten Auseinandersetzung in Einklang bringen lässt. Das bedeutet für einige von uns, besonders mich und meinen Bruder, dass wir lange Zeit auf der falschen Seite standen.« Bei dieser Feststellung spannte sich seine Kiefermuskulatur, als müsse er einen Stein durchbeißen.


  Meatril, der sich bisher weitgehend aufs Zuhören beschränkt hatte, nickte düster. »Ich sehe es wie Arten. Wir stehen am Ende eines mehrere Äonen währenden Krieges. Unterliegen wir hier, triumphieren die Anhänger Torions, die willfährigen Diener der Naurain, endgültig über das Volk der Menschen. Dann müssen sie nur noch den letzten Drachen vernichten, um ihr Netz der Unterdrückung über die gesamten Ostlande zu spannen.« Er erhob sich. »Und gerade deshalb möchte ich noch einmal darauf zurückkommen, dass uns mit der Drachenschuppe die Möglichkeit gegeben ist, den Drachen auf unsere Seite zu ziehen. Er muss das gleiche Interesse daran haben wie wir, den Citarim zurückzuschlagen, und wenn er so intelligent ist, wie sich nach den vielen Geschichten, die ich heute über ihn gehört habe, vermuten lässt, dann wird er das auch erkennen. Stellt euch nur vor, was es bedeuten würde, wenn wir solch ein machtvolles Wesen als Verbündeten gewinnen könnten!«


  »Hört auf damit!«, schrie Zottelbart so laut, dass alle zusammenfuhren. Er funkelte Thalia böse an. »Ich wünschte, du hättest diese Sache für dich behalten, das wünschte ich wirklich. Jetzt haben wir die Bescherung. Sie wollen ihn rufen. IHN rufen!«


  Er begann wie ein Besessener, mit den Händen herumzufuchteln. Wenn in der vorangegangenen Unterhaltung der Eindruck entstanden war, sein Gebaren befände sich auf dem Weg zurück zur Normalität, so konnte davon nun keine Rede mehr sein.


  »Ihr versteht das nicht«, zeterte er weiter. »Ich verstecke mich hier seit so vielen Jahren, weil ER dort oben ist. Immer wachsam, niemals müde. Sein feuriger Geist hält Ausschau nach mir, ja, Ausschau, immerzu und überall. Nur hier kann er mich nicht kriegen. Hier nicht. Ich lebe unter der Erde, sicher vor seinen Gedanken. Bis die Festung fiel, lebte mein ganzes Geschlecht hier, ging niemals hinaus vor die Tore, weil er dort auf uns wartete. Und ihr wollt ihn jetzt rufen, wollt ihn hierherbringen? Ich sage euch, er ist zu einem Rachedämon geworden, ein geflügelter Gedanke der Vergeltung, so heiß wie Schmiedefeuer. Er wird jeden verglühen lassen, der es wagt, mit seinem Geist in Verbindung zu treten, oh ja, das wird er. Erregt nicht seine Aufmerksamkeit, seid nicht so töricht, ihr werdet es bereuen, das werdet ihr …«


  »Ist ja gut«, fiel ihm Meatril ins Wort, der sich für diesen Ausbruch des Alten verantwortlich fühlte, »nun reg dich doch nicht so auf. Es war nur ein Vorschlag.«


  »Warum sollte der Drache denn ausgerechnet dich und deine Familie mit seinem ganzen Hass verfolgen?«, fragte Arton auf einmal in höchster Anspannung. Er baute sich in seiner vollen Größe vor dem Einsiedler auf. »Wer bist du?«


  Zottelbart sah Arton direkt an. Das halb wahnsinnige Glitzern im Blick des Eremiten traf auf das kalte Funkeln in Artons einzelnem dunklem Auge. »Der Drache will Rache für den Tod seines Jungen«, gab Zottelbart gedehnt zurück. Er hielt Artons Blick stand. »Elban Ikarion erschlug den Echsenspross. Seine Nachkommen sind verflucht. Sie mussten sich in Arch Themur verbergen, damit der Drache sie nicht aufspürt und tötet. Das ist das Schicksal aller Ikarion.«


  »Du bist also ein Ikarion«, rief Arton. Er packte den Einsiedler an seinem zerlumpten Wams. »Wie ist dein Name?«


  Ein schiefes, debiles Lächeln kroch über Zottelbarts Lippen, während er wie ein nasses Bündel ohne Gegenwehr in Artons festem Griff hing. »Man hat mir schon viele Namen gegeben, die meisten davon sind nicht sehr schmeichelhaft. Mit Sivalin Darellan war ich vermählt, deiner Mutter, die mir von Ecorim genommen wurde.« Plötzlich standen Tränen in den Augen des alten Mannes. »Einst oblagen beide Götterklingen meiner Obhut, ich war ihr Hüter. Groß war meine Macht, unbeugsam mein Stolz und tief mein Fall.« Seine Stimme flackerte wie eine Kerzenflamme kurz vor dem Verlöschen. »Sie nannten mich einst den Hüter, den Hüter der Klingen, ›Badach‹ in unserer Sprache. Ich bin Hador Badach aus dem Hause Ikarion.«


  Zutiefst erschrocken ließ Arton den Einsiedler los und taumelte zurück. Gleichzeitig rissen Arden, Meatril und Targ ihre Klingen aus der Scheide, bereit, den so unvermutet wiedergekehrten Fluch des Nordens, den dunklen Herrscher der ehernen Feste, nun endgültig ins Schattenreich zu schicken.


  »Nicht!«, brüllte Arton entsetzt. »Das ist mein Vater.« Entgeistert ließen die Ecorimkämpfer ihre Schwerter sinken. Arton warf Tarana einen verzweifelten Blick zu, die ebenso fassungslos wirkte wie alle anderen im Zelt. Dann hastete er wortlos hinaus in die mittlerweile über die Festung hereingebrochene Dunkelheit.


  


  AUS DER NOT GEBOREN


  


  Arton starrte von den gewaltigen Mauern der ehernen Feste in die Nacht hinaus. Im Heerlager des Citarim tanzten zahlreiche kleine Lichtpunkte zwischen den Zelten umher wie ein aufgescheuchter Schwarm Glühwürmchen. Angesichts dieser unverkennbaren Betriebsamkeit konnte kaum ein Zweifel daran bestehen, dass sich die Kirchentruppen bereit machten, im Morgengrauen anzugreifen.


  Aber im Moment blieb für diese heraufziehende Gefahr nur wenig Raum in Artons Geist. So vieles war in so kurzer Zeit geschehen, so vieles, das er nicht für möglich gehalten hatte. Tarana lebte. Er hatte einen Sohn. Er war gerade seinem leiblichen Vater, dem einstigen Herrscher von Skardoskoin, begegnet. Und er folgte nicht länger dem Citarim, sondern hatte sich seinem bislang verhassten Bruder Arden angeschlossen. Das alles war zu verwirrend, zu groß und einiges davon  das musste er sich eingestehen  auch zu beängstigend, um damit auf einmal fertig werden zu können. Also tat er das Einzige, was ihm übrig blieb, wenn er nicht unter der Last dieser Erkenntnisse zusammenbrechen wollte: Er nahm die Dinge an, wie sie waren. Ganz gegen seine sonstige Gewohnheit hinterfragte er nicht, er zweifelte nicht und er suchte auch keine Ausflüchte. Denn schon morgen konnte er tot sein. Aber selbst wenn das geschah, stand eines fest: Er würde in der Gewissheit sterben, dass Tarana ihn immer noch liebte. Er war nicht schuld an ihrem Tod, wie er so lange geglaubt hatte. Das erste Mal seit jener Nacht, in der seine Kriegerschule ein Raub der Flammen geworden war, fühlte er sich frei  frei von Schuld. Dieses Geschenk hatte ihm nur Tarana machen können.


  Mit seiner Schuld war auch sein Zorn verraucht, der ihn bislang als beständiges, zehrendes Brennen in seinem Inneren überall hin begleitet hatte und sogar zu einer wesentlichen Triebfeder seines Handelns geworden war. Nun konnte er nicht länger zürnen. Er war es leid. Nicht einmal gegen Arden hegte er noch irgendwelchen Groll. Sein Bruder war ohnehin genug vom Schicksal gestraft worden und vor dem Hintergrund all dieser Ereignisse mutete ihr Geschwisterzwist kleinlich und fruchtlos an. Ihnen gemeinsam oblag nun eine weit größere Aufgabe und vielleicht das erste Mal in ihrem Leben hatten sie das gleiche Ziel. Seltsamerweise war das ein gutes Gefühl, als hätte es schon immer so sein sollen.


  »Ich verstehe ja nicht viel von dieser Fähigkeit, die ihr Geistsprache nennt«, hörte Arton unversehens Taranas sanfte Stimme neben sich. »Aber es scheint, du kannst sie nicht sonderlich gut unter Kontrolle halten, wenn du so aufgewühlt bist wie jetzt. Thalia musste deine Gedanken nicht lange suchen, bis sie mir verraten konnte, wo du steckst.«


  »Die Kleine hat bemerkenswerte Fähigkeiten«, erwiderte Arton anerkennend. »Vielleicht hatte ich ja gehofft, dass sie mich findet. Ich habe es so satt, ständig vor dem, was ich bin, davonzulaufen.«


  Tarana legte eine Hand auf seine Schulter. »Das brauchst du auch nicht mehr«, sagte sie nachdrücklich. Ihre Nähe ließ ihn zur Ruhe kommen. »Viele Dinge scheinen nicht so zu sein, wie sie uns weisgemacht wurden. Wer kann sich da noch ein Urteil erlauben, was gut und was böse ist, wer recht oder unrecht hat. Ist Hador Badach ein bemitleidenswerter, verrückter Eremit oder der dunkle Schreckensherrscher von Arch Themur? Wer kann das sagen? Wahrscheinlich irgendetwas dazwischen  oder nichts von alledem. Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr.«


  »Es macht dir nichts aus, dass er mein Vater ist?«, fragte Arton erstaunt.


  »Für mich zählt nur das eine: dass wir wieder zusammengefunden haben«, bekannte Tarana. »Und Arlion hat jetzt einen Vater, das sind die Dinge, die wichtig sind. Wenn dieser Citarim glaubt, er könne mir dieses Quäntchen Glück, das ich mein Eigen nennen darf, einfach so wegnehmen, dann werde ich ihn mit der Klinge in der Hand eines Besseren belehren müssen  oder bei diesem Versuch in Xelos Hallen eingehen. So einfach ist das.«


  Arton berührte behutsam ihre Wange. »Nun, wenn wir uns nach dem richten, was Hador gesagt hat, dann müssen wir uns wohl an den Gedanken gewöhnen, dass es so etwas wie Xelos Hallen nicht gibt. Die Götter sind Erfindungen der Kirche. Für dich muss das noch weit schwerer zu akzeptieren sein als für mich, denn du hast deine Schutzgöttin Bajula weit mehr verehrt, als ich jemals irgendeinem der Himmelsherrscher zugetan war.«


  Tarana griff nach seiner Hand und hielt sie fest gegen ihr Gesicht gedrückt. »Ach, Arton. Bajula, Cit, Xelos, Kaloqueron, das sind doch nur Worte. Bloß, weil irgendein Kirchendiener sich ein paar falsche Namen und Geschichten ausgedacht hat, schmälert das doch nicht die Güte der Göttin, die mich jetzt deine Hand an meiner Wange spüren lässt. Die viergöttliche Kirche mag eine einzige große Lüge sein, doch die Götter sind es nicht. Wenn du ihr Wirken in der Welt sehen willst, musst du nur die Augen öffnen.«


  »Ich sehe dich, die Mutter meines Sohnes, das genügt mir.« Arton lächelte. »Dein Vertrauen in die Götter ist wahrlich bewundernswert, wenn ich es auch nicht ganz teilen kann. Dennoch hast du recht. Alles, wofür es sich zu kämpfen lohnt, befindet sich innerhalb dieser Mauern.«


  Für einen Moment genossen sie es, einfach nur schweigend nebeneinander zustehen.


  Schließlich fragte Arton: »Was habt ihr mit Hador gemacht?«


  »Oh, es gab noch einen ziemlichen Tumult«, berichtete Tarana. »Sie versuchten, ihm noch eine ganze Reihe von Fragen zu stellen, aber er hat hauptsächlich gegen den Drachen und unseren Plan, ihn zu rufen, gewettert. Das Einzige, was sie sonst noch aus ihm herausbekamen, war der Grund seines Überlebens. Offenbar konnte ihn Ecorim während ihres letzten Duells bei der Einnahme Arch Themurs nicht niederringen, wie immer behauptet wurde, sondern sie waren sich ebenbürtig und brachen den Kampf schließlich aus Erschöpfung ab. Hador hat mehrfach wiederholt, dass er das Blutvergießen, das er mit dem Schwert Themuron angerichtet hatte, sehr bereut, weil er doch zum Bewahrer der Götterklingen auserkoren war, der eben dies hätte verhindern sollen. Deshalb überließ er damals Ecorim freiwillig das Schwert Themuron und erbat von diesem nur, ihn für tot zu erklären. Danach hat er sich in den Katakomben der Festung verborgen, bis die Eroberer abgezogen waren. Aus Furcht vor dem Drachen hat er sie seither nie wieder verlassen. Kaum zu glauben, findest du nicht?«


  »Vielleicht hat es der Drache ja wirklich auf ihn abgesehen«, meinte Arton schulterzuckend. »Ich kann mir gut vorstellen, dass die Echse einen gewaltigen Groll gegen das Haus Ikarion hegt.«


  »Du und Arlion, ihr gehört zur gleichen Familie«, gab Tarana zu bedenken. »Und, den Göttern sei Dank, hat der Drache euch beide bisher verschont. Vielleicht leidet Hador nach all den Jahren auch einfach nur an Verfolgungswahn.«


  »Oder nicht einmal der Drache wusste von meiner Existenz«, entgegnete Arton. »Immerhin erfuhr kaum jemand, dass meine Mutter Siva  beziehungsweise Sivalin, wie laut Hador ihr Name lautete  bereits schwanger war, als sie sich von Hador abwandte und die Festung verließ.«


  »Das stimmt«, bestätigte Tarana. »Hador wusste wohl davon, denn für ihn schien es keine große Überraschung zu sein, dass du sein Sohn bist. Ansonsten kannten das Geheimnis außer Siva selbst nur noch Ecorim und Maralon und alle drei nahmen es mit sich ins Grab.«


  »Was wurde eigentlich wegen des Drachenamuletts beschlossen?«, wechselte Arton das Thema.


  »Bis auf Meatril haben es alle als zu gefährlich angesehen, damit einen Versuch zu unternehmen, den Drachen zu rufen. Dafür infrage kämen ja nur du oder Arden, doch es weiß niemand von uns, ob ihr dem Geist des Drachen wirklich standhalten könntet. Und selbst wenn, wäre es immer noch möglich, dass der Drache sich entschließt, uns mitsamt dem Citarim vom Antlitz dieser Welt zu fegen.« Tarana seufzte. »Also durfte Thalia das Amulett vorläufig behalten, sie musste mir aber bei der Göttin schwören, dass sie nicht versucht, es zu benutzen. Und als schließlich klar war, dass wir nicht die Absicht haben, den Drachen heraufzubeschwören«, fügte sie noch ein wenig spöttisch hinzu, »hat sich auch Hador ganz schnell wieder beruhigt. Er verlangte dann vehement, zurück in seine unterirdische Behausung gebracht zu werden, damit er seine Ruhe vor uns ›Eindringlingen‹ hat.«


  »Mein Vater«, brummte Arton kopfschüttelnd vor sich hin, als könne er es immer noch nicht glauben. »Merkwürdige Schicksalsfügung.«


  Die Stille der Nacht umfing sie erneut. Lange standen sie eng umschlungen auf der eisenbewehrten Mauerkrone und blickten zwischen den zackigen Zinnen der Festung hinab auf die lichtergesprenkelte Ebene.


  »Was erwartet uns morgen?«, fragte Tarana leise.


  »Eine Menge Klingen, die an unser notdürftig instand gesetztes Tor klopfen werden, so viel ist sicher.«


  »Können wir denn gewinnen?« Sie klang auf einmal alles andere als zuversichtlich.


  Arton strich ihr sanft übers Haar. »Wir sind ihnen zahlenmäßig weit unterlegen, unser Tor gerät schon bei der kleinsten Brise ins Schwanken und wir bekommen es vermutlich nicht nur mit der Eliteeinheit des Citarim, sondern auch mit den Themuraia und irgendwelchem fliegenden Ungetier zu tun.« Er machte eine wegwerfende Geste und lächelte sie an. »Aber die Ecorimkämpfer sind wieder vereint. Wer sollte uns jetzt noch bezwingen?«


  


  In dieser Nacht kam niemand in der Festung Arch Themur zur Ruhe, an Schlafen war nicht zu denken. Bereits kurz nach Mitternacht begann Kommandant Fadwen damit, seine Truppen Aufstellung nehmen zu lassen. Die meisten Einheiten der Seewaither Gardisten und der königlichen Truppen wurden hinter dem Tor postiert, um die behelfsmäßige Konstruktion notfalls durch eine Wand aus Menschen zu ersetzen. Die Istanoit und alle, die sonst noch irgendwie in der Lage waren, sich auf den Beinen zu halten, wurden auf die Mauern geschickt, um von dort Pfeile oder Steine auf die Angreifer hinabzusenden. Da es ebenso unmöglich wie auch unnötig erschien, die Festungskrone auf allen Seiten zu bemannen, setzte Fadwen Läufer ein, die in regelmäßigen Abständen die Festungsanlage auf der Mauerspitze umrundeten, um nach eventuellen Angreifern Ausschau zu halten. Doch um sie mit Sturmleitern oder anderem Belagerungsgerät zu überwinden, waren die Mauern von Arch Themur im Grunde zu hoch und keiner zweifelte daran, dass es am besten war, alle Truppen beim Haupteingang zu versammeln.


  Arton und Tarana hatten, veranlasst durch die zunehmende Zahl an Verteidigern auf dem Wehrgang, recht bald ihr trautes Beisammensein beendet und sich an den langen Abstieg nach unten gemacht. Da Arton zwar über eine Rüstung, nicht aber über ein geeignetes Schwert verfügte und Tarana über keines von beidem, gingen sie zu Arden, um von diesem eine angemessene Ausrüstung zu erbitten. Als sie Ardens Zelt betraten, war dieser allein und gerade damit beschäftigt, die Brust- und Rückenplatte eines etwas mitgenommen aussehenden Vollmetallharnisches unter den Armen festzuschnallen, denn seine eigene Rüstung, die er bei dem Zweikampf mit Arton getragen hatte, war im Lager des Citarim zurückgeblieben.


  Arton nannte ihm in knappen Worten seinen Wunsch und Arden veranlasste sofort, dass ein Bote zum Waffenmeister geschickt wurde, um die benötigte Ausrüstung zu holen.


  »Gratuliere zu deinem Sohn, Arton«, meinte Arden freundlich, als er mit dem Anlegen seines Panzers fertig war, »und natürlich auch dir, Tarana. Ein drolliger kleiner Bursche, meinen Respekt.«


  Die beiden bedankten sich, doch kam das Gespräch damit wieder zum Erliegen. Während sie warteten, versuchte Arden noch verschiedene Male, die Unterhaltung wieder aufzunehmen, aber ein passendes Thema wollte keinem von ihnen einfallen. So entstand recht bald eine unangenehme Stille zwischen ihnen, die erst durch die Rückkehr des Boten mit den angeforderten Schwertern und einer Rüstung in Taranas Größe unterbrochen wurde.


  »Das ist eine gute Klinge, Arden, danke«, meinte Arton nach ein paar Probeschwüngen und wandte sich zum Gehen.


  »Kann ich dich kurz allein sprechen?«, fragte Arden unvermittelt.


  Arton stutzte. »Natürlich«, antwortete er und nickte Tarana zu, die daraufhin das Zelt verließ.


  »Ich wollte …«, begann Arden, brach jedoch wieder ab.


  »Ich denke nicht«, kam ihm Arton zu Hilfe, »dass wir noch ein weiteres Wort darüber zu verlieren brauchen, was geschehen ist. Wir haben beide viele Fehler gemacht, es muss keiner dem anderen etwas nachtragen. Lassen wir es dabei.«


  Arden erklärte sich durch ein dankbares Nicken einverstanden, senkte dann aber bekümmert seinen Blick. »Es kann nur einer die Truppen kommandieren, Arton«, rückte er schließlich mit der Sprache heraus.


  »Du bist ihr König«, entgegnete Alton, ohne zu zögern, »du wirst uns in diese Schlacht führen.«


  Arden sah überrascht auf. »Du … akzeptierst meine Führung?«, stammelte er. »Nach allem, was war?«


  Arton musterte seinen Bruder für eine Weile, bevor er antwortete: »Du hast dich verändert, Arden, das kann sogar ich erkennen. Das Schicksal hat dich geformt, so wie mich. Wir haben beide die Zeit, als wir uns in Seewaith noch ständig gegenseitig auszustechen versuchten, weit hinter uns gelassen. Deine Männer verehren dich, trotz der Niederlage gegen den Drachen, denn du hast sie niemals im Stich gelassen. Und du bist ausersehen, Fendralin zu tragen. Wie könnte ich da deinen Führungsanspruch nicht anerkennen?«


  Ardens Lippen bewegten sich, aber es kamen keine Worte. Letztlich brachte er nur ein einfaches »Gut« zustande.


  »Wir sehen uns kurz vor Morgengrauen am Tor«, sagte Arton, während er in Richtung Ausgang schritt.


  »Seite an Seite, Bruder«, bemerkte Arden leise hinter seinem Rücken.


  Arton hielt kurz inne, nickte dann wortlos, ohne sich umzudrehen, und verließ das Zelt.


  


  Der Angriff erfolgte bereits, bevor das Licht der aufgehenden Sonne den Horizont blutig färbte. Die Verteidiger waren noch dabei, ihre Truppen am Tor zu ordnen, als plötzlich das Trampeln zahlreicher Pferde zu vernehmen war. Im nächsten Moment ertönten mehrere Warnrufe von den Mauern. Ein Hagel von Pfeilen und Steinen ging auf die Ebene vor dem Tor nieder. Doch es nützte nichts. Vier dicke Seilschlingen wurden an verschiedenen Stellen über die Pfosten des Palisadentores geworfen. Das Wiehern von Fardjanirössern gellte durch die Luft, dann spannten sich die Seile alle gleichzeitig mit einem Knall wie von einer Fuhrmannspeitsche. Die Konstruktion ächzte gequält. Die Angreifer konnten die hölzerne Wand nicht einfach nach außen zerren, da sie breiter war als der Durchgang in dem Steinwall, der zur Verengung des Tordurchbruchs der Festung aufgeschichtet worden war. Daher lag die Palisade nun zu beiden Seiten an der provisorischen Mauer an und drückte diese mit nach außen. Die Frage war, was eher nachgeben würde: die Zugseile der Fardjani, die lose aufgeschichteten Stapel aus Steinblöcken, die das Palisadentor flankierten, oder die Pfahlwand selbst.


  Doch es gab nichts, was die Festungsbesatzung am Fuße der Mauern unternehmen konnte. Ihnen blieb nur, auf die Festigkeit des Tores und die Treffsicherheit der Kameraden auf der Mauerkrone zu vertrauen. Gebannt starrten alle auf den Eingang. Eine Weile schien es, als könnten die Fardjani trotz der gebündelten Kraft der vielen eingespannten Streitrösser nichts ausrichten. Doch dann rissen mit einem schnalzenden Geräusch die vier mittleren Pfosten aus dem Palisadenverbund. Sie verschwanden in der Dunkelheit. Schon im nächsten Moment quollen Zarg durch die entstandene Lücke, als wäre ein Damm gebrochen.


  Einen bangen Herzschlag lang reagierte niemand.


  »Vorwärts!«, brüllte Arden und sprang den Eindringlingen entgegen. Fendralin züngelte auf wie eine stählerne Flamme in seiner Hand. »Werft sie zurück!«


  Keiner der Ecorimkämpfer wich von seiner Seite. Die Soldaten schlossen den Ring um die Zarg und unversehens war das Gefecht um das Tor in vollem Gang. Wie immer kämpften die Zarg mit mörderischer Effizienz. Obwohl erst ein gutes Dutzend durch den schmalen Spalt im Tor hereingekommen war, hielten diese ihre Gegner trotzdem so erfolgreich in Schach, dass beständig mehr der kleinen Wesen in die Festung eindringen konnten. Solange sie in der Unterzahl waren, beschränkten sie sich darauf, auszuweichen und lediglich einige Entlastungsangriffe vorzutragen. Sobald die Zarg dann ihre Gegner wieder ein wenig zurückgedrängt hatten, blieben sie stehen und warteten, bis sie angegriffen wurden. Die Waldwesen in irgendeiner Art zu verletzen, erwies sich allerdings als eine wahre Kunst. Selbst Arden vermochte mit Fendralin nur wenige tödliche Treffer zu landen, obwohl er mit der Götterklinge mindestens ebenso rasch zuschlagen konnte wie die Wurzelbälger. Aber die Fähigkeit der Zarg, im Notfall sogar Hiebe abzuwehren, die einem ihrer Artgenossen galten, erweckte unweigerlich den Eindruck, vor einer Wand aus Klingen zu stehen, bei der es kein Durchkommen gab.


  Für Arton stellte dieser Kampf gegen die Themuraia in ganz anderer Hinsicht eine wahre Tortur dar. Obwohl er besser als jeder seiner Kampfgefährten wusste, was für eine Gefahr von den kleinen Waldkreaturen ausging, konnte er sich kaum dazu durchringen, ernsthafte Attacken gegen sie zu schlagen. Denn er wusste, dass sie nicht freiwillig gegen ihn antraten, sondern es der verfluchte Geist des Citarim war, der sie dazu trieb. Er hatte so tiefen Einblick in ihre Gedankenwelt erhalten, dass es ihm nun vorkam, als kreuze er mit einem liebgewonnenen Freund die Klingen auf Leben und Tod. Zudem empfand er es als zusätzlich Bürde, Tarana an seiner Seite zu haben. Nicht weil sie auf seine Hilfe angewiesen gewesen wäre, denn sie schlug sich hervorragend. Aber dennoch versuchte er, sie stets im Auge zu behalten, falls sie doch einmal in Bedrängnis geraten sollte. Er wäre lieber selbst tausend Tode gestorben, als sie noch einmal verlieren zu müssen.


  Als der gelb gleißende Sonnenball schließlich zur Gänze über den Horizont geklettert war, hatte sich eine Insel aus mindestens zweihundert Zarg beim Tor gebildet, die zwar gänzlich von Ardens Truppen umschlossen war, sich jedoch trotzdem immer weiter vergrößerte, da ständig Nachschub durch das Tor hereinfloss. Inzwischen waren viele der Bogenschützen auf der Mauerkrone dazu übergegangen, ins Innere der Festung auf die Eindringlinge zu zielen, und alle, die nicht mit dem Bogen umgehen konnten, warfen Steine von oben herab. Diesem Dauerbeschuss hatten die Zarg ohne Schilde wenig entgegenzusetzen. Es gelang ihnen zwar häufig genug, im letzten Moment zur Seite auszuweichen, aber wegen des begrenzten Raumes und der großen Zahl an Steinen und Pfeilen fand dennoch ein kleiner Teil der Salven sein Ziel. Gerade als die Bombardierung von Ardens Kämpfern Wirkung zu zeigen schien, tauchten dunkle Schatten am Himmel über der Festung auf. Die Flugwölfe aus Kersilon näherten sich den Zinnen von Arch Themur.


  Shyrali hatte sich unter die Istanoit und die übrigen Schützen auf der Mauerkrone gemischt, weil sie weitaus sicherer mit dem Bogen als mit dem Schwert umzugehen verstand. Ihre ganze Konzentration galt der eindringenden Flut der Zarg unter ihr. Deshalb bemerkte sie den neuen Feind aus der Luft viel zu spät. Erst als Schreckensrufe hinter ihr laut wurden und mehrere Finger hektisch in den Himmel deuteten, blickte sie erstaunt über die Schulter. Ein gutes Dutzend dunkler Flugwesen mit säbelförmig gebogenen Schwingen rauschte über den Festungszinnen heran. Selbst aus dieser Entfernung war zu erkennen, dass sie mächtige Steine in den Klauen trugen. Instinktiv begann sich Shyrali nach einer Fluchtmöglichkeit oder Deckung umzusehen. Über die Treppenabgänge ließen sich zwar Räume innerhalb der Festungsmauern erreichen, die genau zum Schutz vor solch einem Angriff aus der Luft vorgesehen waren, doch alle Wege dorthin waren zu weit weg, um sie jetzt noch zu retten. Angstvoll stierte Shyrali in den Himmel. Dann würde sie eben ausweichen müssen. Noch während sie das dachte, öffneten die Flugwölfe nahezu gleichzeitig ihre Klauen. Zunächst geradezu träge, dann immer schneller stürzten die Brocken zielgenau der Mauerspitze entgegen.


  Ihr Aufprall hallte durch Arch Themur wie dumpfes Donnergrollen. Die Wirkung war verheerend. Wo sie aufschlugen, zerbarsten sie auf den eisernen Mauern entweder in Hunderte scharfkantige Splitter oder rollten polternd über die Wehrgänge, eine Schneise des Todes hinter sich herziehend. Zu Dutzenden wurde die Festungsbesatzung so von der Mauerkrone ins Verderben gerissen. Die umherfliegenden Gesteinssplitter durchsiebten jeden Unglücklichen, der das Pech hatte, zu nahe am Aufschlagort zu stehen. Shyrali wurde von etwas am Kopf getroffen. Sie stürzte und fand sich im nächsten Moment unter zwei Körpern begraben, die über ihr zusammengebrochen waren. Das rettete ihr vermutlich das Leben, denn gleich darauf zerspritzte mit einem ohrenbetäubenden Knall eines der steinernen Geschosse unmittelbar neben ihr. Die Splitter wurden jedoch von den Leibern der Gefallenen über ihr aufgehalten. Sie kämpfte sich wieder unter den Leichen hervor, wobei sie zu vermeiden versuchte, in die Gesichter der Toten zu schauen. Sie wischte sich das Blut aus den Augen, welches von ihrer Stirn herabrann, und sah ein weiteres Mal hinauf in den Himmel. Ein zweiter Schwarm Flugwölfe mit einer ebenso tödlichen Steinfracht befand sich bereits im Anflug. Shyralis Herz stockte.


  »Zur Treppe!«, rief sie. Ihre Stimme klang schrill vor Angst, dennoch war sie sich nicht sicher, ob sie in dem umgebenden Chaos irgendjemand gehört hatte. »Bringt euch in Sicherheit, es kommen noch mehr!«


  Sie nahm sich nicht die Zeit, um herauszufinden, ob ihre Warnung verstanden worden war. Sie rannte um ihr Leben.


  


  Dieser erste Tag der zweiten Schlacht um Arch Themur verlangte den Verteidigern bereits alles ab, was sie an Kraft und Opferbereitschaft aufzubringen vermochten. Am Ende des Tages, als weder Zarg noch irgendwelche anderen Feinde durch das geborstene Tor nachdrängten und die Flugwölfe ihre Angriffsflüge einstellten, brachen nicht wenige Istanoit, Seewaither Gardisten oder königliche Soldaten vor Erschöpfung zusammen. Ein klägliches Häuflein von vielleicht sechs- oder siebenhundert toten Themuraia wurde eingerahmt von sicherlich nicht weniger als tausend gefallenen Soldaten der Festungsbesatzung. Dazu kamen mindestens noch einmal genauso viele, die von den Zinnen in den Tod gestürzt oder direkt auf den Mauern gestorben waren. Die Fardjani hatten sich hingegen an keinerlei Kampfhandlungen beteiligt und somit nur beim Zerstören des Tores gleich zu Beginn eine Handvoll Leute eingebüßt. Schlechter hätte die Bilanz dieses Kampftages nicht ausfallen können.


  Von den Ecorimkämpfern hatte niemand ernstlichen Schaden genommen, einmal davon abgesehen, dass sie allesamt am Ende ihrer Kräfte waren.


  »Warum schickt der Citarim nicht noch seine Fardjanireiter und gibt uns endgültig den Rest?«, fragte Targ verdrossen, während er sich schwer atmend auf sein Schwert stützte.


  »Weil er das gar nicht nötig hat«, erwiderte Arton ruhig. »Er vermag uns mit den wenigen Hundert Themuraia, die er gleichzeitig kontrollieren kann, nicht mit einem Schlag zu besiegen. Aber er wird die Nacht dazu nutzen, die Reihen seiner göttlichen Werkzeuge wieder zu füllen.«


  »Willst du damit sagen, wir müssen morgen noch einmal gegen so viele Zarg antreten?« Targ konnte sein Entsetzen nicht verbergen.


  »Er will uns zermürben«, pflichtete Meatril bei, der bislang schweigend eine Schnittwunde an Daias Arm verbunden hatte. »Vermutlich schont der Citarim seine Fardjaniarmee für die Auseinandersetzung mit dem Drachen.« Er blickte erschrocken auf. »Shyrali!«


  Die rothaarige junge Frau war gerade zu ihnen getreten, aber sie ähnelte in nichts mehr der verführerischen Schönheit, die noch am vergangenen Tag Daias Eifersucht auf sich gezogen hatte. Ihr langes Haar war blutverkrustet, ebenso ihr Gesicht. Darunter leuchtete ihre Haut in einem beinahe gespenstischen Weiß.


  »So viele tot«, stammelte sie und blieb stehen, als wisse sie nicht, wohin. »Diese Bestien aus der Luft sind unser Verderben.«


  Meatril trat zu ihr und sah sich fürsorglich ihre Kopfverletzung an. Doch es schien sich nur um eine oberflächliche Wunde zu handeln.


  »Sie hat recht«, sagte Tarana niedergeschlagen. »Dieser Beschuss von oben war verheerend und wir haben nichts, womit wir diese Flugwesen in so großer Höhe treffen können.«


  »Wir müssen eben die Möglichkeiten, die uns diese Festung bietet, besser nutzen«, erwiderte Arden entschieden. Er schien der Einzige zu sein, der nicht völlig am Boden zerstört war, und das ließ alle um ihn herum aufhorchen. Eine ansteckende Zuversicht ging von ihm aus, wie eine frische Brise in einer drückend heißen Sommernacht. »Wir lernen aus unseren Fehlern und morgen machen wir es besser. Wir werden nicht unterliegen.« Es klang so, als existiere keine andere Möglichkeit. »Und jetzt«, fuhr er fort, »liegt erst einmal eine Nacht zum Kräftesammeln vor uns. Also nutzen wir die Kampfpause, die uns der Citarim gewährt.«


  


  Aber auch die Nacht bot kaum genug Zeit, um sich auszuruhen. Verwundete mussten versorgt, Leichen von unverzichtbaren Ausrüstungsgegenständen befreit, beiseitegeräumt und verbrannt werden. Außerdem war es unabdingbar, das halb zerstörte Tor zu ersetzen. Dazu ließ Kommandant Fadwen weitere Steinquader heranschaffen, die überall auf dem Festungsgelände zu finden waren, und schloss damit die Lücke in der Mitte des bereits vorhandenen Walls im Tordurchbruch, was den Eingang in die Festung allenfalls noch durch Klettern passierbar machte. Dies galt indes nicht nur für die Angreifer, sondern auch für die Verteidiger, wodurch sich beispielsweise ein rascher Ausfall durch eine Schar Reiter nicht länger durchführen ließ. Aber eine solche Einschränkung mussten sie in Kauf nehmen, denn ohne eine wirksame Barriere zwischen sich und den Feinden vor den Mauern würde sich jeder noch so tapfere Widerstand als nutzlos erweisen, das war jedem nur zu deutlich bewusst.


  Wie Arton es vorhergesehen hatte, begann der Sturm auf den Mauerdurchbruch am nächsten Morgen von Neuem. Die Zarg waren in gleicher Stärke wie am Vortag aufmarschiert, so als wären sie alle von den Toten zurückgekehrt. Ohne Vorwarnung durch ein Kommando oder irgendein anderes Geräusch brandete ihr Angriff kurz vor Sonnenaufgang gegen den Steinwall, den sie schon im nächsten Augenblick so behände wie ein Schwarm Ameisen zu erklettern begannen. Sofort wurde von der Mauerspitze das Feuer eröffnet. Doch die Zarg kamen nicht ohne Unterstützung. Schon nach der zweiten Pfeilsalve schallte der Warnruf von den extra zu diesem Zweck postierten Wächtern über die Mauerkrone, dass die Säbelschwingen wieder im Anflug waren. Diesmal kam es allerdings nicht zu einem Chaos wie am Vortag, denn die Zinnenbesatzung war vorbereitet. Rasch und diszipliniert zogen sie sich in die Treppenabgänge und die geschützten Räume im Inneren der Mauer zurück. Zwar konnten sie von ihren Verstecken aus die Zarg nicht länger beschießen, aber wenigstens fand diesmal kein einziges Felsengeschoss ein Ziel auf der Mauerspitze. Die Flugwölfe begannen ratlos über der Festung zu kreisen. Irgendwann entschlossen sie sich dann, ihre schwere Last über den Verteidigern am Fuße der Mauern abzuwerfen. Doch dort unten waren die Soldaten weit schwieriger zu treffen und nur im Bereich des Walls, über den die Zarg einzudringen versuchten, standen die Soldaten dicht genug, dass sie ein lohnenswertes Ziel abgaben. Der Rest der Truppen, der nicht unmittelbar an den Kämpfen beim Tor beteiligt war, hielt sich auf Ardens Anweisung hin eng an die Mauer geschmiegt, wo sie weitgehend vor dem Beschuss aus der Luft geschützt waren und darauf warten konnten, bis sie beim Eingang gebraucht wurden.


  Am hitzigsten tobte das Gefecht einmal mehr am Mauerdurchbruch. Auf ganzer Breite strömten die Zarg über den Wall. Die Verteidiger stellten sich den Eindringlingen erst hinter dem Steinwall und nicht bereits oben, da sie sonst ein zu leichtes Ziel für die Wurfgeschosse der Zarg abgegeben hätten. Stattdessen war am Fuß der provisorischen Mauer eine Einheit Lanzenträger postiert worden, die den herabspringenden Angreifern die scharfen Spitzen ihrer langen Waffen entgegenhielten. Zudem hatte Arden dahinter noch einen Zug Istanoitbogenschützinnen Aufstellung nehmen lassen, der die kletternden Wurzelbälger am höchsten Punkt des Walls aufs Korn nehmen konnte. Alles, was trotzdem lebendig den Boden erreichte, nahmen sich die Ecorimkämpfer und die anderen Schwertträger vor.


  Es war ein grausiges Gemetzel. Zudem forderten die von den Flugwölfen notgedrungen über dem Kampfplatz abgeworfenen Steine wahllos Opfer unter Angreifern wie Verteidigern. Dennoch dauerte es diesmal nur bis zum frühen Nachmittag, bis die Zarg niedergekämpft waren. Die Verluste unter der Festungsbesatzung beliefen sich diesmal nur auf wenige Hundert, was im Vergleich zum Vortag zwar als großer Erfolg gelten durfte, jedoch angesichts der ohnehin schon viel zu geringen Zahl an Verteidigern trotzdem eine kaum mehr zu verschmerzende Schwächung darstellte.


  Für den Rest des zweiten Kampftages und die ganze Nacht über blieb es ruhig, was den Belagerten endlich die Gelegenheit gab, ein wenig Schlaf zu finden. Auch die Ecorimkämpfer wurden von ihrer Erschöpfung übermannt, selbst Arton konnte sich gegen Ende des Tages nicht mehr auf den Beinen halten und fiel wie die anderen in einen ohnmachtartigen Schlummer. Die einzige Ausnahme bildete Arden. Er schien überall gleichzeitig zu sein, inspizierte, organisierte, sprach Mut zu, legte wo nötig Hand an, und das, nachdem er selbst den ganzen Tag in vorderster Front gefochten hatte. Niemand vermochte zu ermessen, woher er diese übermenschliche Ausdauer nahm  ob es Fendralin war, das ihn trieb, oder seine Schuld oder das Gefühl der Verantwortung, das ihn seit der Schlacht im Eis beseelte. Er wuchs über sich selbst hinaus, in einer Art und Weise, die er am wenigstens selbst für möglich gehalten hatte. Seine Männer blickten zu ihm auf, zu ihrem König, seine Gegenwart allein genügte, um ihre Kampfmoral zu stärken und jede Verzagtheit aus ihrem Kopf zu verbannen. Immer offener wurde davon gesprochen, dass Ecorim selbst in Gestalt seines Sohnes zurückgekehrt sei, um ihnen in dieser schweren Stunde beizustehen. Erst lange nach Mitternacht zog sich Arden in sein Zelt zurück und er war einer der Ersten, die am Morgen wieder am Tor erschienen.


  


  Der dritte Tag der Schlacht begann mit einer höchst unangenehmen Überraschung. Statt der Zarg erschien dieses Mal ein ganzes Kontingent Citpriester in weiß-schwarzen Roben, von denen bei den bisherigen Kämpfen nicht einer in Erscheinung getreten war. In der Mitte dieser Gruppe leuchtete die gänzlich in Weiß gewandete, unverkennbar hagere Gestalt des Citarim wie ein wertvolles Juwel zwischen einer Handvoll minderer Edelsteine. Er hatte beide Hände um den Griff Themurons gelegt und trug es vor sich her, weniger wie eine Waffe als vielmehr wie ein sakrales Artefakt. Etwa eine halbe Meile vor der Festung nahmen die mindestens zwei Dutzend Götterdiener Aufstellung, mit dem Gesicht dem Eingang Arch Themurs zugewandt. Ein dumpfes Gebetsgemurmel der Priester begleitete den Citarim, als dieser Themuron hoch in die Luft erhob, als präsentiere er es seinem Gott. Dann kamen die Zarg. Doch es waren nicht mehr nur ein paar Hundert, sondern mindestens zweitausend. Und wieder warfen sie sich gegen den steinernen Verteidigungswall, kletterten einfach über die davor liegenden Leichen ihrer Artgenossen hinweg, die noch von den Kämpfen des vergangenen Tages dort zurückgeblieben waren, und fluteten erneut ins Innere der Festung. Es fehlte nicht viel und Arch Themur wäre an diesem Tag gefallen. Nur weil sich schließlich die gesamte Zinnenbesatzung und selbst Köche, Wundheiler, Handwerker und Verwundete unter Ardens Führung den Feinden am Eingang entgegenwarfen, konnten in den Abendstunden die letzten Zarg, die in die Festung eingedrungen waren, bezwungen werden. Danach kehrte wieder Ruhe ein, aber es war nicht die Art von Ruhe, mit der eine Phase der Erholung einsetzt, sondern eher jene endgültige, absolute Ruhe, die auch als Grabesstille bezeichnet wird. Nicht einmal jeder zweite der Kämpfer sah die Sonne am Ende dieses schrecklichen Tages untergehen.


  Die Ecorimkämpfer und Shyrali hatten sich zu einem kleinen Halbkreis in der Nähe des Walls zusammengefunden, wo sie einfach am Boden saßen und sich gegenseitig ihre Wunden versorgten. Glücklicherweise war auch an diesem Tag keiner von ihnen ernsthaft verletzt worden, dennoch trug jeder die Zeichen der Schlacht überdeutlich am Körper. Arton hinkte ein wenig, weil ihn einer der Wurfzacken der Zarg am rechten Oberschenkel gestreift hatte, Meatril und Targ waren jeder mit einem Dutzend kleiner, stark blutender Schnittwunden übersät, die sie dem Splitterregen nach dem Einschlag eines der Steingeschosse der Flugwölfe zu verdanken hatten, Daias linker Arm war von einem größeren Brocken getroffen worden und lag jetzt in einer Schlinge, während Tarana von einem ihrer flinken Gegner an der Schwerthand erwischt worden war. Shyrali trug immer noch einen Kopfverband von ihrer Verwundung am ersten Tag der Schlacht, hatte heute allerdings keine neue Verletzung erhalten und half deshalb nach Kräften bei der Versorgung der anderen. Doch sie alle bewegten sich mechanisch, so als funktionierten ihre Körper nur noch unbewusst. Jede Kraftreserve schien verbraucht, jeder Muskel brannte, jede Regung bedeutete Qual. Keiner machte auch nur eine Handbewegung, die nicht unbedingt nötig war.


  Irgendwann trat Arden in ihre Mitte. Auch ihm waren die Strapazen inzwischen anzusehen, aber in seinen Augen loderte ungebrochener Kampfgeist.


  »Wir müssen einen Ausfall wagen«, eröffnete er, ohne Zeit mit langen Vorreden zu vergeuden.


  Seine Gefährten schienen jedoch zu müde, um sich zu einer Antwort durchzuringen. Für eine geraume Weile sagte niemand etwas.


  »Mit welchen Truppen?«, fragte Meatril endlich tonlos. Jedes Wort kostete Überwindung.


  »Die besten Schwertkämpfer und alle verbliebenen Istanoit«, entgegnete Arden bestimmt.


  »Das ist verrückt«, brummte Targ, »zu viele Zarg.« Er wandte sich an Arton. »Sagtest du nicht, der Citarim könne nur einige Hundert kontrollieren?«


  »Ich habe den Citarim unterschätzt«, räumte dieser ohne Umschweife ein. »Er hat offenbar einen Weg gefunden, die Geisteskraft seiner Priester mit der seinen zu bündeln, und so die Zahl der beherrschten Themuraia mehr als verdoppelt.«


  Arden winkte ab. »Wir werden nicht gegen die Zarg kämpfen. Wenn mein Plan funktioniert, wird der Citarim keine Gelegenheit bekommen, noch mehr von ihnen zu rufen.«


  »Du willst dir Themuron holen«, stellte Meatril fest. Seiner matten Stimme war weder Zustimmung noch Ablehnung zu entnehmen.


  »Noch heute Nacht«, bestätigte Arden, »nachdem wir uns ein wenig ausgeruht haben.«


  »Ist das kein zu großes Risiko?«, warf Tarana ein. »Sollten wir unsere Kräfte nicht lediglich auf einen Punkt konzentrieren?«


  »Das haben wir getan«, gab Arden zurück, »drei Tage lang. Und wo stehen wir jetzt? Einen weiteren Tag am Torwall werden wir nicht überleben.«


  »Wir könnten uns in die Treppenaufgänge und die Räume innerhalb der Mauern zurückziehen«, ließ sich Shyrali vernehmen. »Mit ausreichend Vorräten können wir dort eine ganze Zeit Widerstand leisten.«


  »Das mag uns als letzte Zuflucht dienen, wenn es keine Hoffnung mehr gibt.« Arden lächelte verbissen. »Ich denke aber, noch ist es nicht so weit.«


  »Arden hat recht«, pflichtete Arton seinem Bruder unversehens bei. »Wir müssen Themuron unbedingt wieder zurückgewinnen, sonst lässt uns der Citarim einfach ausbluten.«


  Arden nickte erleichtert. »Ich bin froh, dass wir da einer Meinung sind.« Er wandte sich den anderen zu. »Und, wie sieht es aus? Kann ich auch auf eure Hilfe zählen?«


  »Ich glaube, das war nie die Frage«, gab Meatril zurück. Die Erschöpfung schien langsam von ihm abzufallen. »Wohin du gehst, gehen auch wir. So hätte es schon immer sein sollen.«


  Arden presste für einen Moment die Lippen aufeinander, so als ringe er mit seiner Fassung. »Also gut«, fuhr er dann eilig fort, »ich hatte mir die Sache so vorgestellt: Wir seilen uns irgendwo abseits des feindlichen Heerlagers mit ungefähr hundert Schwertkämpfern von den Mauern Arch Themurs ab, schleichen uns zum Lager und kämpfen uns bis zum Zelt des Citarim durch. Wir müssen davon ausgehen, dass sich Themuron dort befindet. Arton kennt den Weg.« Dieser bestätigte dies mit einem Nicken.


  »Aufgrund der besonderen Fähigkeiten der Fardjani können wir nicht davon ausgehen«, sprach Arden weiter, »dass unser Eindringen ins Lager lange unbemerkt bleibt. Gleich wie leise wir auch bei der Beseitigung der Wachen vorgehen, spätestens ab diesem Augenblick werden sie unsere Anwesenheit spüren. Damit wir es also nicht in kürzester Zeit mit der gesamten Kirchenstreitmacht zu tun bekommen, werden wir mit unserem Angriff warten, bis die Istanoit und jeder, der sonst noch reiten kann, zum Tor hinausgaloppiert sind und mit allen Pfeilen, die sie haben, für etwas Ablenkung sorgen. Dazu müssen wir den Steinwall zwar abbauen, aber wir werden ihn ohnehin nicht mehr brauchen. Entweder bringt uns diese Nacht den Sieg oder sie besiegelt unseren Untergang.«


  »Mit hundert Kriegern ins Heerlager des Citarim.« Targ pfiff leise durch die Zähne. »Hört sich für mich ziemlich verrückt an.«


  »Megas wird dort sein«, bemerkte Meatril nüchtern.


  »Dann bin ich dabei«, erwiderte Targ schon im nächsten Atemzug.


  »Wir werden dir alle folgen«, meinte Meatril und jeder in der Runde, selbst Shyrali, nickte zustimmend. »Heute Nacht wird die Schlacht entschieden.«


  


  Noch einsamer konnte man sich nicht fühlen, davon war Thalia überzeugt. Nur mit Arlion an ihrer Seite saß sie ganz allein in dem kleinen, düsteren Armeezelt, das Tarana und den Kindern nach ihrem Eintreffen in dieser grauenhaften Festung zugewiesen worden war. Ihr Bruder schlummerte zu einer kleinen Halbkugel zusammengerollt neben ihr und gab gelegentlich ein erbarmungswürdiges Wimmern von sich, das Thalia zusätzlich verstörte. Als weit schlimmer empfand sie allerdings die schrecklichen Träume, die unablässig von ihrem Bruder in ihren Kopf herübergekrochen kamen wie ekelerregende, fette Maden. Es war natürlich kein Wunder, dass Arlion von solchen Albträumen geplagt wurde, denn was sie in den letzten drei Tagen an entsetzlichen Dingen zu sehen bekommen hatten, reichte für ein ganzes Leben. Thalia war tagsüber damit beschäftigt gewesen, dem alten Priester Nataol, der mit Tarana und Daia in die Festung gekommen war, zu helfen, die zahllosen Verwundeten zu versorgen. Dabei wurde jede Hand gebraucht und so hatte sich Thalia zumindest ein wenig nützlich machen können. Doch der Anblick der Verletzten ging Thalia bis tief unter die Haut, auch wenn Nataol darauf geachtet hatte, dass sie nicht bei den Schwerstversehrten aushalf. Dennoch hatte sie niemand auf so viel Leid vorbereiten können. Es mit anzusehen, wäre ja bereits schwer genug zu ertragen gewesen, doch ihre Gabe zwang Thalia anfangs dazu, die Qualen und Ängste der Verwundeten auch noch mitzufühlen, als wären es ihre eigenen. Das einzig Gute daran war, dass sie auf diese Weise ganz schnell lernte, ihre spezielle Wahrnehmung gegen die Außenwelt besser abzuschotten, sonst hätte sie wohl nicht einmal einen Tag im Wundlager durchgestanden.


  Arlion auf die gleiche Weise vor den leidvollen Gedanken zu beschirmen war ihr hingegen nur zeitweise gelungen. Sie hatte ihn natürlich nicht allein lassen können, während Tarana und Daia am Eingang der Festung kämpften, oder um genau zu sein, hatte sie dies sogar versucht, war aber kläglich an dem Dickkopf des kleinen Jungen gescheitert. Deshalb hatte er sie täglich zum Wundlager begleitet und bezahlte dies jetzt mit den fürchterlichen Albträumen.


  Solange Thalia wenigstens ab und zu des Nächtens Taranas tröstende Nähe hatte fühlen dürfen, war das alles noch nicht ganz so schlimm gewesen, aber heute würde Thalia die ganze Nacht alleine bleiben müssen und der Schlaf schien so fern wie die heimatliche Steppe. Tarana und Daia hatten sich vor einer guten Stunde von ihr verabschiedet, und zwar mit einigen alarmierend sorglosen Worten, die so gar nicht zu den dunklen Gedankenstücken passen wollten, die Thalia dabei von den zwei Frauen entgegengetrieben waren. Auf das nachdrückliche Drängen des Mädchens hatten die beiden dann widerstrebend preisgegeben, dass sie während eines Scheinangriffs der Istanoit mit den anderen Ecorimkämpfern heimlich das gegnerische Lager auskundschaften wollten. Und deshalb hockte Thalia nun auf ihrem Bett, die Arme fröstelnd um die angezogenen Beine geschlungen, und machte sich Sorgen  große Sorgen.


  Nachdem es ihr endlich gelungen war, die aufdringlichen Träume ihres Bruders zurückzudrängen, blieb sie eine Weile allein mit ihren Gedanken, was zwar ihre Angst etwas milderte, ihre Einsamkeit aber nur noch unermesslicher werden ließ. Wie von selbst wanderten ihre Finger zu dem grauen Rautenamulett, das sie immer noch tragen durfte. Doch im selben Moment musste sie daran denken, was es mit Taranas Geschenk auf sich hatte, und danach wagte sie nicht mehr, die Drachenschuppe anzurühren.


  Weil sie es alleine mit all ihren finsteren Gedanken nicht mehr aushielt, begann sie schließlich damit, ihren Geist nach außen fließen zu lassen, um sich auf diese Weise ein wenig abzulenken. Aber wohin sie sich auch mit ihrer Gabe wandte, von den anderen Menschen in der Festung nahm sie nur Fragmente der gleichen furchtsamen, verzagten, einsamen, hoffnungslosen Gedanken wahr, die auch in ihrem eigenen Kopf herumspukten. Da draußen schien es in dieser Nacht nichts als Spiegelbilder ihrer eigenen Angst zu geben.


  Schließlich kam ihr eine Idee. Warum sollte sie nicht ihre Gedanken noch etwas weiter aussenden, einfach über diese dunklen Mauern, hinter denen sie eingeschlossen war, hinweg, um Taranas Denken zu finden, so wie sie das schon einmal während des Angriffs auf die Istanoit Ril getan hatte? Vielleicht würde sie ja einen Hinweis darauf erhalten, ob es Tarana gut ging. Noch während sie darüber nachdachte, wanderte ihr Geist bereits weiter und begann forschend in die unbekannte Welt außerhalb der Festung vorzustoßen.


  Thalia wunderte sich noch darüber, dass dort so wenige Gedankenfetzen zu bemerken waren, obwohl doch angeblich ein ganzes Heer vor den Mauern lagerte, als sie plötzlich auf etwas stieß, das sich am ehesten als Loch auf ihrem geistigen Pfad beschreiben ließ. Ihre Gedanken purzelten regelrecht in diese Fallgrube hinein, ohne dass sie etwas dagegen hätte unternehmen können. Dann vernahm sie unvermittelt eine klare, deutliche Stimme in ihrem Kopf.


  ›Wen suchst du?‹ Die Geiststimme wirkte so scharf und präzise wie eine Rasierklinge.


  ›Arton?‹, fragte Thalia unsicher. ›Ist Tarana bei dir? Geht es euch gut?‹


  Es dauerte einen Augenblick, bis die Antwort kam. ›Wir haben uns getrennt, hörte sie die Stimme wieder, ›ich weiß nicht, wo Tarana ist. Vielleicht kannst du mir helfen, sie zu finden?‹


  ›Du bist nicht bei ihr?‹, wollte Thalia erstaunt wissen. ›Ich dachte, ihr seid zusammen losgegangen.‹ Ihr wurde diese Unterhaltung mit der gesichtslosen Stimme zunehmend unheimlich. War das wirklich Arton?


  ›Nein, sie ist ohne mich gegangen und jetzt versuche ich, sie zu finden.‹ Es trat wieder eine kurze Pause ein. ›Sag mir einfach, wo sie hinwollte.‹


  Thalia stutzte. Wieso wusste Arton nichts davon, dass Tarana, Daia und vermutlich noch einige andere heute Nacht beabsichtigten, in das feindliche Heerlager einzudringen? Andererseits wollte sie auch nicht unhöflich erscheinen, indem sie die Unterhaltung einfach unterbrach. ›Ich weiß nicht genau …‹, begann sie vorsichtig zu antworten.


  ›Thalia!‹, explodierte in diesem Moment ein Gedankenruf in ihrem Schädel, sodass sie vor Schreck mit einem schrillen Schrei von ihrem Lager aufsprang. ›Verschließe deinen Geist, und zwar  sofort! Es ist unser Feind, der Citarim, mit dem du sprichst.‹


  ›Zu spät, Arton‹, ertönte gleich darauf wieder die Rasiermesserstimme. ›Die Gedanken des Kindes haben mir bereits offenbart, dass ihr kommt. Ich hoffe, du hast deinen Frieden mit den Göttern gemacht, denn bald wirst du vor Xelos Feuer um Einlass in seine Hallen betteln.‹


  Damit herrschte wieder Stille in Thalias Kopf und sie fand nur noch die großen, angsterfüllten Augen ihres Bruders auf sich gerichtet, den ihr Schrei aus dem Schlaf gerissen hatte.


  


  DER RUF DES FEUERS


  


  Die Ecorimkämpfer, Shyrali und etwa neunzig handverlesene Kämpen kauerten ungefähr in der Mitte zwischen dem Heerlager des Citarim und den schwindelerregend hohen Mauern Arch Themurs, von denen sie sich gerade abgeseilt hatten. Weiter wollten Arden und Arton sie nicht gehen lassen, aus Angst vor einer Entdeckung durch die Fardjani. Allen schlug das Herz bis zum Hals. Jeder wusste, was vom Erfolg ihres Vorhabens abhing.


  Arton hob abrupt den Kopf, so als hätte er etwas gehört. Arden und Targ, die direkt neben ihm lagen, bemerkten, wie sich sein Körper kurzeitig anspannte. Er richtete sich halb auf, sodass ihn Meatril schon beinahe wieder in Deckung zerren wollte, und murmelte: »Sie haben uns entdeckt.«


  Der Schrecken, den diese Feststellung mit sich brachte, fuhr zwischen sie wie ein Raubtier in eine Viehherde. »Was?«, fragte Targ ungläubig. »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es einfach«, beharrte Arton. »Mir fehlt die Zeit, das jetzt zu erklären. Aber glaubt mir, der Citarim hat von unserem Plan erfahren.«


  »Und was jetzt?«, zischte Meatril ihnen zu. »Sollen wir zurück?«


  Arden antwortete nicht gleich. Von dem Gedankenwechsel zwischen Thalia, dem Citarim und Arton hatte er zwar nichts mitbekommen, dafür konnte er umso deutlicher die Befehle vernehmen, die der Citarim seinen Fardjani in der Geistsprache erteilte. Er warnte sie vor dem bevorstehenden Angriff und wies ganz besonders nachdrücklich darauf hin, dass irgendwo eine kleinere Einheit in das Fardjanilager einzudringen beabsichtige, was unter allen Umständen zu verhindern sei. Arden war erschüttert. Spätestens damit war für ihn jeder Zweifel an der Wahrheit von Artons Worten ausgeräumt. Trotzdem schüttelte er langsam den Kopf. »Wir bekommen keine zweite Chance«, sagte er entschlossen. »Und zum Fliehen ist es jetzt ohnehin zu spät.«


  Gerade in diesem Moment donnerten die ersten Istanoit auf ihren kleinen Steppenpferden aus dem Eingang der ehernen Feste hervor, um wie vereinbart die Aufmerksamkeit der Fardjani auf sich zu ziehen.


  Arden sog zischend die Luft durch die Zähne. »Das Ablenkungsmanöver wird kaum die erhoffte Wirkung zeigen. Dennoch können wir vielleicht noch ein Stück weit ins Lager vorstoßen, wenn wir sofort angreifen, bevor sich die Fardjani organisiert haben.« Arden sah fragend zu Arton, so als erhoffe er sich dessen Zustimmung. Sein Bruder erwiderte den Blick und nickte. Niemand widersprach. Einen Herzschlag später stürmten sie los.


  


  »Ich habe … ich habe … ich habe …«


  »Nun beruhige dich doch erst einmal, mein Kind«, versuchte Nataol, der stotternden Thalia Einhalt zu gebieten. »Ich verstehe ja kein Wort.«


  »Ich habe … etwas ganz Schlimmes gemacht!«, schrie sie ihm vollkommen außer sich entgegen. »Du …, ich meine, Ihr seid der Einzige, der mir helfen kann.«


  Arlion schmiegte sich währenddessen eng an seine wild gestikulierende Schwester, die die vielen Hundert Verwundeten um sie herum gar nicht zu bemerken schien. Das Feldlazarett, in dem Nataol arbeitete, war wahrlich kein Ort für Kinder, schon gar nicht nach solch einer blutigen Schlacht wie am heutigen Tag und um diese nachtschlafende Zeit. Aber alleine in seinem Zelt hätte Arlion um nichts in der Welt bleiben wollen, also war er seiner Schwester gefolgt, als diese vorhin ohne Erklärung davongelaufen war.


  »Aber, aber«, beschwichtigte der betagte Priester, »so schrecklich wird es doch nicht sein.« Er wischte sich mit einem schmutzigen Tuch Gesicht und Hände ab, dann griff er nach einer Öllaterne, die auf einem Tisch in der Nähe stand. Erst im Licht der Lampe erkannten die Kinder bestürzt, dass es kein gewöhnlicher Schmutz war, den sich Nataol abgeputzt hatte, sondern Blut.


  »Gehen wir ein Stück in Richtung der Zelte«, schlug Nataol vor, »eine kleine Pause wird mir gut tun. Dann könnt ihr mir alles in Ruhe und an einem angenehmeren Ort als diesem erzählen.« Die Kinder folgten, doch Thalia hielt es nicht mehr aus. Bereits nach wenigen Schritten begann es, aus ihr herauszusprudeln, und sie berichtete dem Priester, was zuvor in ihrem Kopf vor sich gegangen war.


  Nachdem sie geendet hatte, wiegte Nataol bedächtig sein Haupt hin und her. »Das ist in der Tat sehr besorgniserregend«, murmelte er vor sich hin.


  »Aber ich verstehe nicht«, meinte Thalia voller Verzweiflung, »wie dieser Citarim überhaupt irgendetwas herausfinden konnte. Ich habe ihm gar nichts gesagt … also ich meine, ich habe nichts gedacht … ach, das ist schwer zu erklären.«


  »Weißt du, Thalia«, erwiderte der Priester behutsam, »ich verstehe mich auch etwas auf diese Art von Gedankensprache. Ich bin lange nicht so kompetent wie der Citarim oder Arton, wahrscheinlich nicht einmal wie du, mein Kind, aber dennoch meine ich, einschätzen zu können, was dir widerfahren ist. Der Citarim suchte wohl gerade nach solch tastenden Gedanken, wie du sie ausgesandt hast, man könnte sagen, er hat eine Art Falle für sie geschaffen. Er tat dies vermutlich, weil er befürchtete, Arton oder Arden könnten versuchen, seinen Leuten irgendetwas einzuflüstern oder dergleichen. Als er dann merkte, dass er es mit einem Kind zu tun hat, das über wenig Erfahrung mit der Geistsprache verfügt, versuchte er, dir Informationen zu entlocken. Da dein Geist so weit geöffnet war, konnte er allerdings nicht nur die Worte vernehmen, die du ihm bewusst zu verstehen gabst, sondern er drang gleichzeitig in deinen Geist ein und konnte dort auch die Dinge lesen, die du eigentlich für dich behalten wolltest und über die du vielleicht nur nachdachtest.« Er sah begütigend auf sie herab. »Aber dich trifft keinerlei Schuld, mein Kind. Du konntest ja nicht wissen, was geschehen würde.«


  »Wird es jetzt gefährlich für Tarana und Daia und Arton und … all die anderen?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


  Nataol zögerte. »Ich will dich nicht anlügen.« Er legte ihr tröstend die Hand auf das strohblonde Haar. »Es wäre durchaus möglich.«


  Thalia vergrub schluchzend ihr Gesicht in den Händen.


  »Aber um zu erfahren, was vor den Mauern geschieht, fragen wir am besten jemanden, der einen Blick über die Zinnen werfen kann.« Nataol streckte den beiden Kindern die Hände entgegen. »Kommt mit, wir gehen zur Mauer.«


  Von Nataol an den Händen geführt, mussten sie erneut das Verwundetenlager durchqueren, in dem außer dem alten Priester noch mindestens drei Dutzend weitere Helfer und fünf Wundärzte zugange waren, bis sie schließlich an dem Treppenaufgang anlangten, der sich zum Wehrgang auf der Mauerkrone emporschraubte. Da sich Nataol den beschwerlichen Aufstieg nicht zutraute, harrten sie einfach am Fuße der Stiegen aus, bis ein Soldat herabkam, den sie befragen konnten.


  Sie mussten nicht lange warten. Es handelte sich allerdings nicht etwa um einen einzelnen Bewaffneten, sondern gleich um einen ganzen Zug, der vor ihnen auftauchte und sich im Laufschritt weiter in Richtung des Eingangs bewegte.


  »Auf ein Wort«, rief ihnen Nataol hinterher, »was geht draußen vor sich?«


  Einer der Männer wandte sich im Laufen zu ihnen um. »Der König is entdeckt worden. Sie haben ihn eingekesselt. Wir sammeln uns am Tor, um ihm zu helfen. Abers sieht übel für uns aus, sehr übel.«


  Thalia gab nur ein leises Wimmern von sich und ließ den Kopf sinken. Dabei fiel ihr tränenverhangener Blick auf die Drachenschuppe an ihrem Hals. Sie strich kummervoll über den Talisman. Dann straffte sich ihr Körper plötzlich wieder. Sie wirbelte zu dem betagten Gottesmann herum.


  »Ihr seid doch ein Priester?«, fragte sie Nataol mit weit aufgerissenen Augen.


  »So ist es«, antwortete dieser verwundert.


  »Könnt Ihr einen Schwur aufheben?«


  »Einen Schwur?« Nataols Verwirrung wuchs. »Du meinst, ob ich dich von einem Schwur entbinden kann?«


  »Ja genau.« Thalia wirkte auf einmal so nervös, als stecke sie bis zum Ellbogen in einem Wespennest. »Ich habe Tarana etwas geschworen, aber daran kann ich mich jetzt nicht mehr halten, wenn ich ihr helfen will.«


  »Wenn du vorhaben solltest, aus der Festung …«, begann Nataol besorgt.


  »Nein, nein, nein«, versicherte Thalia hastig, »ich bleibe hier. Es geht nur darum, dass … ich nicht mit jemandem sprechen soll, mit dem ich jetzt aber gerade sehr dringend sprechen muss. Biiiiiitteeee! Es ist sehr wichtig.«


  Nataol fühlte sich nicht besonders wohl in seiner Haut, wollte aber dem armen Mädchen die Bitte auch nicht abschlagen. »Also gut, ich denke, wenn es nur darum geht und es dir solch eine Herzensangelegenheit ist, dann kann ich das durchaus für dich tun.« Er räusperte sich und hob die rechte Hand. »Im Namen der vier großen Götter entbinde ich dich hiermit von deinem Schwur.«


  »Das wars?«, erkundigte sich Thalia zweifelnd.


  Nataol nickte. Daraufhin packte sie ihren Bruder am Arm und zog ihn hinter sich her, von der Festungsmauer fort auf das Krankenlager zu. Noch ehe sich Nataol entscheiden konnte, ob er nicht gerade einen schwerwiegenden Fehler begangen hatte, waren die Kinder durch die Reihen der am Boden aufgebahrten Verwundeten hindurch und zwischen den darunterliegenden Zelten in der Dunkelheit verschwunden.


  


  Arton sah längst schon die Gesichter seiner Gegner nicht mehr, noch wusste er, wie viele er bereits erschlagen hatte. Der Kampf tobte wie ein Gewittersturm um ihn. Ihre Hundertschaft hatte es gerade noch bis knapp vor das Lager des Kirchenheeres geschafft, als sie von den ersten zu Fuß heraneilenden Fardjanitruppen abgefangen worden waren. Von da an schienen die Feinde überall regelrecht aus dem Boden zu wachsen. Von allen Seiten kamen sie, teils zu Pferde, die allermeisten jedoch zu Fuß. Der kleine Ausfalltrupp des Königs schwand dahin wie das Holz unter einem Hobel.


  Aber noch befand sich Fendralin fest in Ardens Hand und solange das so blieb, würde nicht einer von ihnen wanken, auch wenn alles verloren schien. Sie alle kämpften, fühlten, atmeten durch die Götterklinge. Wenngleich sie auch bei Arton nicht dieselbe zwingende Wirkung entfaltete wie bei den Menschen ihres Trupps, konnte selbst er ihr machtvolles Wispern vernehmen, ihren Glanz eher spüren als sehen. Fendralin war das Licht, ließ keine düstere Verzagtheit zu, selbst wenn der Nebenmann in den Staub fiel. Das Schwert wollte siegen, gänzlich ungeachtet der Überlegenheit des Feindes, bis zur bitteren Neige.


  Arton glaubte, Pfeile durch die Luft schwirren zu hören. Sie schlugen aber nicht in den eigenen Reihen ein, sondern lichteten augenscheinlich die des Gegners. Hatten sich die Istanoit bis hierher durchgeschlagen, um ihnen beizustehen? Möglich war es, doch würde ihnen das etwas nutzen? Der Feind stand einfach zu dicht. Ein Dutzend Schläge prasselte beinahe gleichzeitig auf ihn ein. Er musste sich ganz seinen Reflexen überlassen. Vor ihm kam plötzlich eines der gewaltigen Fardjanirösser herangeprescht. Es warf die eigenen Leute einfach zur Seite, um sich und seinem Reiter einen Weg bis zu den Ecorimkämpfern zu bahnen. Dann bäumte es sich auf. Hufe so groß wie Essteller erhoben sich über Artons Kopf. Er wollte zurückweichen, doch überall hinter ihm und um ihn herum standen seine Kameraden, ebenso bedrängt wie er. Also sprang er vorwärts. Mit einem gezielten Streich durchtrennte er den Sattelgurt, der unter dem Bauch des Pferdes verlief. Das dicke Fell des Tieres bewahrte es vor einer tiefer gehenden Verletzung, dennoch wieherte es vor Schmerz und richtete sich auf seinen Hinterbeinen noch weiter auf. Der Sattel geriet ins Rutschen und nahm den Fardjanireiter mit sich. Das Pferd schlug mit den Vorderbeinen aus. Arton duckte sich, aber er war zu nah. Als das Streitross sich unversehens wieder auf alle viere herabfallen ließ, wurde er von dem massigen Leib erfasst und zu Boden geworfen. Er kam unmittelbar zwischen den Beinen des mächtigen Tieres zu liegen. Direkt neben seinem Kopf donnerte im nächsten Augenblick einer der Hufe auf den Boden. Das wütende Schlachtross war genau auf solche Situationen hin trainiert worden. Es versuchte, seinen Gegner zu zertrampeln.


  


  Thalia musste nur dem beständigen Gedankenflüstern folgen, um ihren Weg durch die nächtliche Festung zu dem Steinhaufen zu finden. Unter normalen Umständen hätte sie sich so allein in der Dunkelheit wahrscheinlich gefürchtet, aber in ihrem Kopf herrschte solch ein Aufruhr, dass für alles andere kein Platz blieb. Arlion stolperte hinter ihr her und nur ihr fester Griff um sein Handgelenk verhinderte, dass er stürzte. ›Zottelbart!‹, rief sie in Gedanken, sobald sie die schemenhaften Umrisse des flachen Steinhügels ausmachen konnte, der die Untergrundbehausung des Einsiedlers markierte. ›Zottelbart, du musst mir helfen.‹


  ›Da bist du ja wieder‹, antwortete die Stimme des Haarigen in ihrem Kopf. ›Eigentlich will ich nicht mit dir reden, du hast unser Geheimnis verraten.‹


  ›Darum geht es doch‹, dachte sie zurück. Sie konnte ihn zwischen den Steinen nicht sehen, aber offenbar war er wieder dort unten eingesperrt worden. ›Du musst mir zeigen, wie man den Drachen rufen kann!‹


  Ein Moment völliger Gedankenlosigkeit folgte. »Bist du von Sinnen!«, kreischte Hador in Laut- und Geistsprachen gleichzeitig.


  Der plötzliche Ausbruch ließ Thalia zusammenfahren, aber ihrer Entschlossenheit tat das keinen Abbruch. »Alle, die ich hebe, stecken in der Klemme«, schrie sie in der Lautsprache zurück, um ihren Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen. »Sie werden wahrscheinlich sterben, wenn niemand etwas tut. Und ich kann etwas tun, nämlich den Drachen rufen. Und du wirst mir sagen, wie das geht!«


  »Du weißt nicht, was du tust!«, zeterte Zottelbart weiter und es schwang panische Angst in seinen Worten mit. »Das ist zu groß für dich, zu schrecklich. Du darfst seinen Geist nicht hierherbringen, das darfst du einfach nicht! Er soll uns nicht so nahe kommen, nein, auf keinen Fall. Ich habe mich nicht mein halbes Leben lang hier versteckt, damit du seinem Feuer den Weg hierher ebnest …«, und so ging es weiter, ohne Unterlass, bis Thalia des Zuhörens überdrüssig wurde.


  Bitter enttäuscht wandte sie sich ab. Wenn Zottelbart sich weigerte, ihr zu helfen, dann musste sie es eben allein versuchen, mochte er reden, was er wollte. Schließlich hing Taranas Leben davon ab. Ein Schauer durchlief sie. Sie bemühte sich, Hadors gedankliche Schimpftiraden aus ihrem Kopf zu verbannen. Gegen die laut geäußerten Worte half ein wenig Abstand zu dem Steinhügel. Sie setzte sich hin, überkreuzte die Beine und holte den grauen, rautenförmigen Anhänger unter ihrem Gewand hervor. Arlion beäugte sie eine Weile, dann nahm er auf die gleiche Weise Platz wie sie, ohne seine Schwester aus den Augen zu lassen.


  ›Gefährlich.‹ Arlion fragte nicht, sondern es schien sich um eine Feststellung zu handeln. Er hatte den Ernst der Lage offenbar begriffen.


  ›Ja, Arlion‹, bestätigte Thalia und zwang sich zur Ruhe. ›Aber ich muss Mama helfen und Daia und deinem Vater und allen anderen. Ich bin schuld, dass sie in Schwierigkeiten stecken.‹


  Arlion nickte still. Sein Blick senkte sich auf das Drachenamulett in den Händen seiner Schwester.


  Thalia atmete tief durch. Vorsichtig begann sie, die Schuppe mit ihren Gedanken zu betasten, so wie sie es bei einem Menschen getan hätte, in dessen Denken sie vorzudringen versuchte. Die Schuppe erwies sich als mindestens ebenso widerstrebend, etwas von ihren Geheimnissen preiszugeben, wie ein menschlicher Kopf. Eine Weile probierte sie noch herum, dann verlor sie die Geduld.


  ›Drache!‹, dachte sie unter Aufbietung all ihrer Geisteskräfte. ›Ich brauche deine Hilfe.‹ Aber nichts geschah. Frustriert ließ sie das Amulett sinken.


  ›Kaputt?‹, erkundigte sich Arlion teilnahmsvoll.


  ›Ich weiß es nicht‹, schnaubte sie gedanklich zurück, nur um im nächsten Moment innezuhalten. ›Kannst du dich erinnern, Arlion, wie wir Tarana das letzte Mal gemeinsam mit unseren Gedanken gerufen haben? Oder wie wir den Soldaten, der uns beinahe in unserem Versteck gefunden hat, vertreiben konnten? Das müssen wir jetzt wieder machen  ich meine, unser Denken zusammenbringen. Dann ist es nämlich viel stärker.‹


  Die runden, schwarzen Augen ihres Bruders glänzten ihr verständnislos entgegen. ›Ich helfe dir‹, meinte er tapfer.


  Thalia zögerte nicht lange und machte sich wieder daran, ihren Geist mit dem ihres Bruders zu verschmelzen. Mittlerweile hatte sie bereits richtiggehend Übung darin, sodass es ihr keine größere Schwierigkeit bereitete. Dennoch war es jedes Mal ein eigenartiges Gefühl, doppelt zu denken, aber davon wollte sie sich jetzt nicht irritieren lassen. Sie machte sich erneut daran, die Raute mit ihrem jetzt vereinigten Denken zu bearbeiten. Tatsächlich schien es ihr diesmal, als ob etwas unter ihrem geistigen Druck nachgab. Urplötzlich sprang der Durchgang auf, wie eine Tür, deren festgerostete Angeln sich endlich lösten.


  Doch Thalias Freude über diesen Erfolg währte nur kurz. Denn hinter der Tür empfing sie Feuer. Grelles Leuchten und Wellen aus Hitze überfluteten ihren Geist. Instinktiv wollte sie fliehen, doch die Flammen hatten sie schon eingeschlossen, verbrannten jeden Gedanken. Sie war eine Gefangene des Feuers und Arlion mit ihr.


  ›Zeichenträger …!‹ Der Begriff dehnte sich in Thalias Geist aus, bis nichts anderes mehr darin Platz fand. Dann zerplatzte er knisternd wie ein harziger Ast in einem Lagerfeuer. In rascher Folge stiegen nun weitere Fragmente im Denken des Mädchens auf, so als kämen sie nicht von außerhalb, sondern aus ihrem eigenen Geist. ›Langes Schweigen … Mut und Dummheit … erloschenes Bündnis … Sühne der Schuld … Sprosstöter … Sprosstöter … Sprosstöter …‹


  Die Hitze des Feuers schien weiter zuzunehmen. Es gab kaum noch etwas, das Thalia tun konnte. Ihr Denken schien zu kochen. Doch sie fühlte noch immer Arlions Präsenz wie eine versteckte Kraftreserve irgendwo im hintersten Winkel ihres Kopfes. Mit einer letzten Willensanstrengung zog sie sich bis in diese entlegene Region ihres Denkens zurück, wo Arlions Bewusstsein an ihrer Seite stand. Sie wusste, die Flammen würden diesen Ort als Letztes erreichen. Hier musste sie ausharren, bis das Feuer entweder erlosch oder aus ihrem gesamten Geist Asche werden ließ.


  ›Ihr seid zwei …‹, wuchsen neue Worte in ihrem Kopf. Thalia meinte, in den Flammen neben unbändigem Zorn auch Verwunderung zu spüren. ›Zwei Junge … Fardjanijunge … ein Nachkomme des Drachentöters … Ikarion … jüngster Spross aus dem Geschlecht des Verräters … des Sprosstöters und … Leben für Leben … bezahlt eure Schuld … jetzt.‹


  Thalia kam es auf einmal so vor, als schlügen die gleißenden Flammen nicht mehr länger in ihre Richtung. Stattdessen wandten sie sich gegen Arlion. Das Feuer begann, auf ihn zuzukriechen, wurde aber stetig schneller. Thalias geistiger Rückzugsort bot Arlion keine Zuflucht mehr. Ebenso wenig wusste sie, wie sie ihren Bruder sonst noch beschützen sollte. Sie war schuld. Vollkommen machtlos wollte sie die Augen zusammenkneifen, um das nahende Ende nicht mit ansehen zu müssen, aber ihre geistige Wahrnehmung ließ sich nicht auf diese einfache Weise ausblenden. Sie würde den heranwabernden Feuertod in allen schrecklichen Einzelheiten wahrnehmen. Sie würde miterleben, wie ihr Bruder starb.


  Mit einem Mal schob sich etwas zwischen sie und das alles verschlingende Feuer. Eine Wand aus Willenskraft baute sich vor dem bedrohten Geist der beiden Kinder auf, um den Flammen Einhalt zu gebieten. Doch Thalia fühlte nicht nur die immense Macht dieser schützenden Barriere, sondern eine beinahe ebenso starke Furcht, welche ständig an dem Fundament dieses Walls zu rütteln schien.


  ›Verschone diese Kinder, großer Drache!‹, rief eine kräftige Geistesstimme, die Thalia sofort als die Zottelbarts erkannte. Er ließ sie nicht im Stich! ›Du kennst mich‹, sprudelten Hadors Gedanken weiter, ›ich habe schon einmal durch die Drachenschuppe zu dir gesprochen, dereinst, als ich noch König dieses Landes war. Ich fragte dich damals, ob du mir gegen meine Feinde beistehen würdest …‹, sein Denken geriet ins Stocken, … doch du hast mir Bedingungen gestellt, die ich nicht bereit war zu erfüllen.‹


  ›Noch ein Ikarion‹, baute sich die Antwort in Thalias Kopf auf, ›Erinnerung … Hüter der Götterklingen … verborgen hinter Göttermauern … bestürmt von Götterdienern … Verzweiflung … Beistand des Drachen … für den Preis eines Lebens … Ikarionblut für Drachenblut … zur Erneuerung des Bundes.‹ Es trat eine beklemmende Pause ein. Thalia hatte zwar schon genug mit ihrer eigenen Angst und der ihres Bruders zu kämpfen, dennoch kam sie nicht umhin, die widersprüchliche Mischung aus Gefühlen zu bemerken, die das aus Feuer bestehende Denken des Drachen beherrschten. Die Flammen waren unzweifelhaft ein Abbild seines Zorns, doch in der tödlichen Glut gab es noch weit mehr zu entdecken. Es schien fast so, als würde dieser Brand genährt durch Kummer und Einsamkeit, die so unermesslich waren, dass das Drachenfeuer darauf noch Jahrhunderte hätte weiterbrennen können. Eine plötzliche Welle unwillkürlichen Mitgefühls strömte über Thalia hinweg  aller Angst zum Trotz. Dieses Wesen, so schrecklich es sich auch gebärden mochte, empfand einen tiefreichenden, unauslöschlichen Schmerz, den niemand wirklich nachfühlen konnte, der nicht wie diese Kreatur bereits tausend Jahre und länger gelebt hatte.


  ›Mitleid?‹ Der Geist des Drachen, der diese Frage in ihrem Kopf entstehen ließ, studierte eine Weile ihr Bewusstsein wie ein verwundertes Raubtier, das den Wanderer durch sein Revier erst einmal eingehend mustert, bevor es sich entscheidet, ihn zu fressen oder ihn wieder seiner Wege ziehen zu lassen. Thalia wusste nicht, was sie erwidern sollte, aber vielleicht bedurfte es auch gar keiner Antwort.


  ›Deine alten Feinde sind von Neuem erstarkt‹, fuhr Zottelbart mit seinen hektischen, aber erstaunlich klaren Erklärungen fort. ›Wieder belagern sie Arch Themur, doch diesmal steht ungleich mehr auf dem Spiel als beim letzten Mal. Wenn sie siegen, fallen ihnen beide Götterklingen zu. Sie werden über dieses Land herrschen und es wird nicht lange dauern, bis sie auch nach deinem Leben trachten, großer Drache. Du musst eingreifen, du musst die Fardjan-Torion aufhalten, du musst uns beistehen!‹


  ›Mein Preis … der Ikarionspross … Ikarionspross für Drachenspross.‹


  ›Nein!‹, donnerte Hadors Geiststimme plötzlich mit ganzer Gewalt durch Thalias Kopf. ›Das kannst du nicht verlangen. Ein Unrecht wiegt das andere nicht auf. Kein Kind, ob von Mensch, Fardjani oder Drache, sollte seines ungelebten Lebens beraubt werden.‹ Er mäßigte die Vehemenz seines Denkens ein wenig, verstärkte aber dessen Eindringlichkeit. ›Die Tat meines Ahnen Elban Ikarion, der dein Junges erschlug, war eine Schande, wenn sie auch aus Unwissenheit und nicht aus Heimtücke geschah. Seither verbarg sich meine Familie vor deinem Zorn in der ehernen Feste und beraubte dich damit deiner Rache. Deshalb hast du damals, als ich dich um Hilfe bat, mein Leben gefordert, um die Schuld meines Vorfahren zu tilgen. Damals scheute ich dieses Opfer, doch heute bin ich bereit, den Preis zu bezahlen.‹


  Die Stille, die unversehens in Thalias Kopf herrschte, war beinahe schmerzhaft. Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, erlosch das Feuer, ohne die geringste Spur in ihrem Geist zu hinterlassen. Nur ein einzelnes Wort blieb zurück, als hätte es der Drache in ihren Gedanken vergessen: ›Bezahlt.‹


  


  Ardens Heer war in drei Teile zersplittert, wie ein Schiff, das auseinander gebrochen im Meer trieb, kurz bevor es versank. Das größte Kontingent wurde noch von den Istanoit gestellt, die sich verstärkt durch die herbeigeeilten Truppen aus der Festung mittlerweile in einem zähen Ringen mit den Fardjanireitern befanden. Ihren stärksten Trumpf, den schnellen Angriff zu Pferde kombiniert mit aus sicherer Entfernung abgefeuerten Pfeilsalven, konnten sie längst nicht mehr ausspielen, da die Fardjani sie von drei Seiten gegen die Festungsmauer gedrängt hatten. Dort fochten sie nun einen aussichtlosen Stellungskampf gegen die schwer gepanzerte Reiterei des Citarim. Hilfe war von ihnen nicht mehr zu erwarten.


  Die zweite, weit kleinere Gruppe hatte sich um Arden in der Nähe des Lagereingangs formiert. Sie bestand neben dem König aus den knapp zwanzig verbliebenen Soldaten des Ausfalltrupps sowie Tarana und Arton. Zusammen mit der Istanoit hatte Arden seinen Bruder noch kurz zuvor schwer angeschlagen unter einem toten Fardjaniross herausziehen müssen, doch trotz einiger vermutlich gebrochener Rippen kämpfte Arton weiter, als wäre nichts gewesen. Sie hatten einen engen Kreis gebildet und versuchten, sich gegen die vielfache Übermacht an Feinden zu behaupten, indem sie sich gegenseitig die Möglichkeit verschafften, in der geschützten Mitte des Rings einige Augenblicke Atem zu schöpfen. Dennoch ging die Kraft der Soldaten dem Ende entgegen, wenngleich Fendralins siegesgewisses Strahlen in ihren Köpfen noch immer nicht verblasst war.


  Die kleinste Gruppe bestand aus Targ, Meatril, Daia und Shyrali. Ihnen war es gelungen, einige Schritt weit ins Lager vorzustoßen, weil Targ, der schon von Anbeginn der Schlacht wie ein Besessener focht, ohne Vorwarnung einen kühnen Ausfall riskiert hatte. Die Überraschung seiner Gegner und die sofortige Rückendeckung durch seine drei Gefährten hatten ihn weit kommen lassen. Um ein Haar wäre es ihm gelungen, aus dem Ring der Fardjani auszubrechen und ins Innere der Zeltstadt zu entwischen. Doch es verhielt sich wie bei der Lawine, die das mitgerissene Opfer noch einmal das Sonnenlicht sehen lässt, bevor sie es endgültig begräbt. Drei Dutzend Fardjani tauchten plötzlich hinter einem Zelt auf und drängten die Vierergruppe zurück, sodass diese nun, getrennt von den anderen und umgeben von Feinden, auf gänzlich verlorenem Posten stand. Die tobende Schlacht vor den dunklen Mauern Arch Themurs schien zu Ende zu gehen.


  Da durchschnitt eine noch tiefere Schwärze die Dunkelheit über dem Heerlager. Ein Windstoß fegte mit solcher Gewalt über die zahllosen Zelte hinweg, dass einige von ihnen losgerissen wurden und in die Nacht hinauswirbelten. Fackeln erloschen, der Inhalt von Kohlebecken wurde auf nahe stehende Zeltwände geweht, manche fingen Feuer. Eine Staubwolke stand über dem Lager. Der spärliche Lichtschein der noch brennenden Fackeln und Lampen trübte sich ein, als wäre Nebel aufgezogen. Mit einem kaum wahrnehmbaren Knistern schien sich die Luft aufzuladen wie unmittelbar vor dem Einschlag eines Blitzes. Dann begannen die ersten Fardjani völlig lautlos umzufallen. Sie legten sich einfach nieder und rührten sich nicht mehr, als hätte sie die Schlafkrankheit befallen. Doch ihre verzerrten Gesichter zeugten von der Endgültigkeit ihres Hinsinkens.


  ›Wappnet euren Geist, Brüder!‹, peitschte da der Befehl des Citarim durch die Gedanken aller Fardjani. ›Das geflügelte Grauen ist über uns!‹


  Auch Arton und Arden vernahmen diesen Ruf. Sie konnten beobachten, wie ein Ruck durch die noch kämpfenden Fardjani ging. Keiner fiel jetzt mehr zu Boden, aber Unruhe hatte sie erfasst. Beinahe gleichzeitig wandten sie ihre Köpfe gen Himmel, wo jedoch nichts zu sehen war. Für einen Moment erklang kein einziger Schwerthieb mehr. Alle fühlten das Herannahen von etwas Großem. Die Stille vor dem Sturm.


  Wie eine baumdicke Peitsche fuhr etwas zwischen die Fardjani. Eine Lücke von den Ausmaßen eines kleinen Straßenzugs klaffte im nächsten Moment dort, wo gerade noch einige Hundert von ihnen gestanden hatten. Der Schrecken haftete einen Augenblick in bleierner Schwere an den Götterkriegern, dann geriet beinahe die ganze Heerschar in Bewegung.


  Allerdings brach nicht etwa Chaos unter den kirchentreuen Kämpfern aus, sondern sie handelten äußerst diszipliniert, als hätten sie ein solches Manöver bereits vorexerziert. Nur eine vergleichsweise geringe Anzahl Soldaten blieb zurück, um die königlichen Truppen in Schach zu halten. Die anderen begannen, über eine möglichst große Fläche auszuschwärmen. Viele hatten schwere Armbrüste auf den Rücken geschnallt, die sie jetzt abnahmen. Noch im Laufen begannen sie, mächtige Bolzen einzulegen, so stark wie drei Finger. Solche Geschosse konnten sogar einem Drachen gefährlich werden, allerdings galt es auch, mit ihnen erst einmal zu treffen.


  Wieder schlug das gewaltige Etwas zwischen den Fardjani ein. Bolzen surrten. Erneut ein dumpfer Hieb, ein Abdruck toter Körper blieb zurück. Noch mehr Geschosse wurden in die Dunkelheit geschickt. Ob sie ihr Ziel fanden, blieb ungewiss. Ihr schattenhafter Gegner ließ sich nicht stellen. Er stieß hernieder, nahm das eine Mal ein paar Dutzend, dann wiederum fast hundert Leben und verschwand wieder. Für dieses Wesen waren die Fardjani keine Gegner, sondern Opfer.


  Unterdessen versuchte Arden, sich zu sammeln. Der Drache war gekommen. Was auch immer diese Schreckenskreatur bewog, nun auf seiner Seite zu kämpfen, er durfte diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen. So ungeschützt wie jetzt würde der Citarim nie wieder sein.


  »Ins Lager, vorwärts!«, brüllte er. Fendralin zog seine Getreuen hinter ihm her, selbst die, die seinen Ruf nicht vernommen hatten. Durch die Klinge floss ihnen neue Hoffnung zu und Hoffnung war die stärkste Waffe von allen. In kürzester Zeit gerieten die verbliebenen Reihen der Fardjani ins Wanken. Ardens Hauptheer gelang es endlich, sich von der Mauer zu lösen, während Arden sich mit seinen paar Männern, seinem Bruder und Tarana auf den Weg in Richtung der kleinen Vorhut begab, die immer noch verbissen standhielt, um Targ freizuschlagen.


  Daia sah das Heranrücken des Trupps als Erste. »Arden kommt!«, rief sie den anderen zu. Die vier standen Rücken an Rücken, jeder von ihnen keuchte, sie fühlten sich kaum noch in der Lage, aufrecht stehen zu bleiben. Dennoch hatten sie bislang allen Gegnern die Stirn geboten. Und jetzt begannen die Fardjani, zurückzuweichen.


  »Der Drache hat die Fardjani schon fast besiegt.« Ein erleichtertes Lächeln lief über Daias Gesicht. »Wir haben es geschafft …«


  Exakt in diesem Augenblick traf sie der Bolzen einer Armbrust. Vermutlich war es noch nicht einmal ein gezielter Schuss gewesen, nur ein Irrläufer, abgeschossen von einem Kirchensoldaten in der Absicht, den Drachen zu verwunden. Daia stieß zischend den Atem aus und sackte zusammen.


  »Daia!«, schrie Meatril erschrocken. Er kniete sofort neben ihr nieder, während Targ und Shyrali sie deckten. Doch die Angriffe der Fardjani kamen nur noch vereinzelt.


  »Das habe ich nicht kommen sehen«, flüsterte Daia kraftlos. Es klang wie eine Entschuldigung.


  Meatril schloss sie in die Arme. »Sprich nicht, es wird alles gut.«


  »Ich hätte besser aufpassen sollen«, bekannte sie.


  »So ein Unsinn«, widersprach Meatril sanft, »der Bolzen hätte jeden von uns treffen können.«


  »Nein«, sagte Daia, »ich meine, auf uns hätte ich besser aufpassen sollen, auf uns beide.«


  »Gütige Mutter Bajula!« Der Ausruf kam von Tarana, die die Verwundete gerade mit Arden und Arton an der Spitze ihrer kleinen Einheit erreicht hatte. »Daia! Wie schlimm ist es? Sag etwas.«


  Daia rang sich zu einem matten Lächeln durch. »Es ist nur die Schulter. Deine Verletzung bei Königswacht war weit schlimmer«, meinte sie beruhigend. »Lasst mich einfach hier und holt euch endlich diesen verwünschten Citarim.«


  »Wir können sie dort drüben in den Zelteingang legen«, schlug Arton vor, als er die betroffenen Gesichter von Meatril und Tarana sah. »Ihr wird niemand etwas tun. Die paar Fardjani, die der Drache noch übrig gelassen hat, haben sich jetzt um Wichtigeres zu kümmern, als verletzte Gegner in ihrem Lager aufzuspüren.«


  »Ich sehe den Citarim«, rief Targ, der wieder ein Stück weit vorausgeeilt war. »Er hat alle Priester um sich versammelt und betet. Auch der feiste Malun ist dabei. Etwa hundert Fardjani beschützen ihn.«


  »Er will die Themuraia rufen«, versetzte Arton. »Wir sollten uns beeilen.«


  Sie brachten die blasse Daia zu dem verlassenen Zelt hinüber und ließen sie widerstrebend zurück. Dann folgten sie Arden, der seinen Trupp in die von Targ gewiesene Richtung führte. Schon nach wenigen Hundert Schritt trafen sie auf die letzte Verteidigungslinie der Fardjani. Der monotone Singsang der priesterlichen Gebete drang an ihre Ohren. Und da, inmitten seiner Götterdiener, stand auch ihr Feind, der Citarim, das dunkle Schwert Themuron gen Himmel gestreckt. Ihr Ziel war in greifbare Nähe gerückt. Ohne einen Augenblick des Zögerns stürzten sie sich auf die Fardjani, die ihnen den Weg zum Glaubensführer verstellen wollten. Die zahlenmäßige Überlegenheit der Feinde vermochte keinen von Ardens Getreuen zu schrecken.


  Ein orangegelber Feuerblitz hoch über dem Heerlager brachte die Kampfhandlungen jedoch auf einen Schlag fast gänzlich zum Erliegen. Ein dumpfer Knall folgte. Kaum jemand konnte dem Drang widerstehen, in den nachtschwarzen Himmel zu starren. Ein weiterer Blitz flammte über das Firmament und enthüllte ein Bild voll albtraumhafter Unwirklichkeit: eine riesige, schlangenhafte, geflügelte Silhouette, die umschwärmt wurde von kleineren Flugwesen in großer Zahl. Und immer wieder wuchsen Feuerblumen aus dem Leib der großen Kreatur. Die mit Verzögerung herabschallenden Donnerschläge ließen den Grund erbeben.


  Es dauerte lange, bis sich diese unvergleichlichen Bilder des Flammengewitters hoch über ihnen in so etwas wie Verständnis umsetzen ließen. Aber es gab keinen Zweifel. Der Drache kämpfte gegen mindestens hundert Flugwölfe und diese waren offenbar mit irgendeinem Dämonenwerk des Citarim ausgestattet worden. Nur Meatril und Targ, die die Rede des Sondergesandten Malun in Kersilon gehört hatten, wussten, um was es sich handelte. Die Säbelschwingen trugen Cits Zorn in ihren Krallen, mit dem sie den Drachen treffen und vom Himmel holen wollten.


  Zwei gleichzeitig ausgelöste Explosionen vertrieben die Nacht für einen Moment. Der Drache sah aus, als würde er straucheln. Er wand sich und schlug mit seinen gewaltigen Schwingen. Dann war klar, was er tat. Er versuchte auszuweichen. Denn eine große Schar Flugwölfe näherte sich ihm von der Seite. Unförmige Schatten lösten sich aus ihren Krallen. Vier große Flammenpilze wuchsen dicht beieinander mitten im Heerlager des Citarim aus dem Boden, gleich darauf noch mindestens zehn weitere. Schreie und das panische Wiehern von Pferden erfüllten die Luft. Offenbar hatten die Flugwölfe ihr Ziel verfehlt und die explosiven Geschosse vollbrachten ihr Werk der Vernichtung nun in den eigenen Reihen. Mehrere Feuer brachen an den Einschlagstellen aus. Im Schein der Flammen ließ sich der Luftkampf, der sich über ihren Köpfen abspielte, nun in seiner ganzen erschreckenden Gewalt verfolgen. Ein erbärmliches Quieken schallte durch die Nacht, als einer der Flugwölfe zwischen den alleszermalmenden Kiefern des Drachen endete. Aber die übrigen ließen sich nicht entmutigen. Wie treue Jagdhunde, die einen Bären zur Strecke bringen sollen, attackierten sie unablässig weiter. Drei Flammenblitze rissen rauchende Löcher in die rechte Drachenschwinge. Das mächtige Geschöpf geriet ins Trudeln.


  Mit einem Schlag seines Schwanzes traf der Drache zwei seiner Verfolger, die augenblicklich selbst in Flammen aufgingen. Als glühende Kadaver fielen die Flugwölfe vom Himmel.


  Fünf geflügelte Angreifer formierten sich und schossen auf den Kopf der Echse zu. Sie warfen ihre gefährliche Last ab, worauf das Haupt des Drachen in einem flammenden Inferno verschwand. Ein tiefes, kehliges Fauchen entwand sich dem Drachenmaul. In rascher Folge schnappte es dreimal zu und dreimal brachte es den flüchtenden Angreifern den Tod. Doch schon wieder näherte sich eine Fünfergruppe, diesmal direkt von vorn. Der Drache sah sie. Er riss sein Maul, groß wie ein Scheunentor, weit auf. Völlig unerwartet machte er in der Luft einen Satz auf die Flugwölfe zu. Aber die Gewandtheit der Säbelschwingen überstieg noch die des Drachen. Im letzten Augenblick drehten alle fünf ab, ließen jedoch dabei die tödlichen Bündel, die sie in den Klauen trugen, los. Die scharfen Zähne der Echse verbissen sich noch in der Schwinge eines Flugwolfs, der sich kreischend loszureißen versuchte. Dann explodierte eine fünffache Ladung Feuerblitze innerhalb des geschlossenen Drachenmauls. Die Wucht der Detonation riss den Echsenkopf zunächst nach oben. Der massige Leib wurde schlaff. Die Flügel hörten auf zu schlagen. Der Drache fiel.


  Es wirkte geradezu langsam, wie die mächtige Kreatur dem Boden entgegenstürzte. Die lähmende Faszination dieses Anblicks glich jener fatalen Starre, die die Zeugen einer nahenden Naturkatastrophe befällt. Der Verstand braucht Zeit, um eine Gewalt dieser Größenordnung richtig einzuordnen, nicht selten zu viel Zeit  so wie jetzt. Denn der leblose Drachenleib fiel direkt auf das Heerlager herab und erst nach einigen kostbaren Augenblicken wurde klar, dass er einen großen Teil davon unter sich begraben würde.


  »Daia!« Meatrils Entsetzensschrei riss auch die anderen aus ihrer Schockstarre. Dennoch konnten sie nicht verhindern, dass er einfach loslief.


  »Bleib hier!«, rief ihm Shyrali hinterher. »Das schaffst du nicht.« Dann sprang sie in Deckung.


  Ein paar Herzschläge lang herrschte Stille. Dann schlug der gewaltige Körper des Drachen auf. Die Welt schien ihr Innerstes nach außen zu kehren. Die Erschütterung holte jeden von den Füßen, der nicht ohnehin schon flach auf dem Boden lag. Steine und Holzsplitter von zerborstenen Zeltstangen prasselten hernieder wie Pfeilsalven. Eine Dunstglocke verschluckte das letzte bisschen Licht. Absolute Dunkelheit senkte sich über das Lager. Dann herrschte wieder Ruhe. Der letzte Drache der Ostlande lebte nicht mehr.


  Es dauerte lange, bis sich zwischen den Trümmern wieder etwas zu regen begann. »Arton, Bruder?« Ardens Stimme klang erstickt. Er musste husten.


  »Hier«, erklang eine dumpfe Antwort. »Tarana ist bei mir. Wir sind unverletzt.«


  »Weiß jemand, wo Meatril ist?«, ließ sich Targ vernehmen. Doch auf diese Frage hatte niemand eine Antwort und auch Shyrali blieb unauffindbar.


  Nach und nach meldeten sich noch andere Überlebende, alles in allem etwa ein Dutzend. Erst jetzt bemerkten sie die zaghafte Helligkeit, die die Welt um sie herum wieder mit Konturen füllte. Unbemerkt hatte der Morgen seine silbergrauen Streifen auf den Horizont gemalt. Eine sanfte Brise vertrieb den lichtfressenden Staub und enthüllte die Reste des kirchlichen Heerlagers, das beinahe gänzlich dem Erdboden gleichgemacht war. Zelte gab es so gut wie keine mehr. Entweder waren sie schon während des Kampfes abgebrannt oder durch die Druckwelle beim Aufschlag des Drachenkörpers hinweggefegt worden. Nur noch verkohltes oder abgesplittertes Gestänge stach aus dem Trümmerfeld hervor. Lediglich ganz im Norden des Heerlagers war noch eine größere Zahl Zelte intakt. Zwischen den Ecorimkämpfern und der Festungsmauer ragte wie eine lang gezogene, glatte Felsformation, die sich spontan aus dem Untergrund erhoben hatte, der Körper der gefallenen Echse auf. Jetzt ließ sich auch erkennen, dass tatsächlich viele der massiven Bolzen der Fardjani ihr Ziel gefunden hatten. Das dichte Schuppenkleid war gespickt mit ihren Schäften. Der Kadaver durchteilte das gesamte Lager in Ost-West-Richtung und bildete eine Barriere zwischen Ardens Kämpfern und dem Rest der königlichen Einheiten. Vereinzelt, staubig und meist ihrer Pferde beraubt, folgten die Überlebenden nun dem Ruf Fendralins, umrundeten in großem Bogen das gewaltige Hindernis und sammelten sich um ihren König.


  »Der Fluch der Ostlande ist von uns genommen!«, intonierte plötzlich jemand. Die weittragende, ehrfurchtgebietende Stimme gehörte niemand anderem als dem Citarim. »Sehet das Wunder des Herrn Cit. Sein feuriger Zorn hat uns von dem äonenalten Übel befreit. Preiset die Götter.«


  Auch immer mehr Fardjani erhoben sich jetzt aus dem Staub. Doch sie schienen verunsichert. Anstatt in Jubel auszubrechen, starrten sie am Citarim vorbei und bald erkannten auch die Ecorimkämpfer, was sie sahen. In engen Reihen marschierte dort eine Tausendschaft heran, die mit schwarzen Rüstungen und Schilden gewappnet und mit langen, ebenso dunklen Lanzen bewaffnet war. Die finster anmutende Söldnereinheit wirkte wie ein zurückkehrender Rest der gerade vergangenen Nacht. Und an ihrer Spitze schritt Megas ArudAdakin, der seine Schwarzlanzer anführte.


  Der Citarim wandte sich wutentbrannt zu ihm um. »Hatte ich Euch nicht angewiesen, diesem Kampf unter allen Umständen fernzubleiben«, spie er Megas entgegen. »Diese Auseinandersetzung obliegt den Fardjani, Euer Menschenheer gefährdet nur unseren Triumph. Und gerade jetzt stört Ihr einen heiligen Augenblick.«


  Megas hielt nicht an. Er legte mit ein paar raschen Schritten die kurze Distanz bis zu dem Glaubensführer zurück, der Themuron zwar noch immer in Händen hielt, die Götterklinge aber nicht erhoben hatte. Der Kirchenfürst war kein Krieger, Themuron stellte nur eine Erweiterung seines Geistes dar. Seine eigene Wehrlosigkeit schien dem höchsten Diener Cits nicht bewusst zu sein.


  Schneller als irgendeiner der verstreut stehenden Fardjanikrieger reagieren konnte, hatte Megas seine Waffe aus der Scheide gerissen und noch in der gleichen Bewegung zugeschlagen. Er hinterließ einen klaffenden Schnitt auf der Brust des Citarim. Mit aufgeklapptem Mund und ungläubigem Staunen in den Augen kippte der Kirchenfürst nach hinten um.


  »Damit sollten alle offenen Fragen zwischen uns geklärt sein«, bemerkte Megas mit einem kalten Lächeln, während er Themuron den starren Fingern des Citarim entwand. Dann sagte er beiläufig über die Schulter zu seinen Lanzern: »Macht sie nieder, ohne Ausnahmen.«


  Einer vollkommen ausgeruhten, höchst disziplinierten und zahlenmäßig weit überlegenen Einheit von HoNebs Elitesöldnern gegenüberzustehen, überforderte selbst die Fardjanitruppen. Sie leisteten zwar noch Widerstand, allerdings bei Weitem nicht entschlossen genug, um gegen die kaltblütig vorrückenden Lanzer etwas ausrichten zu können. Ebenso wie die Kirchenkrieger waren auch die Priester durch den plötzlichen Tod ihres praktisch für unverwundbar gehaltenen geistigen und spirituellen Führers bis ins Mark getroffen. Weder Malun noch einer der anderen Götterdiener kam auf den Gedanken, das Kommando zu übernehmen. Stattdessen flohen sie entweder oder blieben einfach schicksalsergeben stehen und warteten darauf, ihrem Glaubensführer ins Jenseits nachzufolgen.


  Mittlerweile hatten sich etwas mehr als hundert Überlebende der Schlacht, die gesamte Streitmacht, über die Arden noch gebot, um den König geschart und alle beobachteten mit wachsendem Schrecken das Gemetzel, das Megas Truppen unter den Fardjani anrichteten. Es war nicht schwer zu erraten, gegen wen sie sich als Nächsten wenden würden.


  »Arden«, raunte Arton seinem Bruder zu. »Das ist deine Gelegenheit. Der Citarim wollte Megas Truppen aus gutem Grund aus der Schlacht heraushalten. Es sind Menschen. Sie sind empfänglich für die Macht Fendralins. Du kannst sie auf unsere Seite ziehen.«


  Arden sah ihn entgeistert an. »Ich habe keine Ahnung, wie das geht.«


  »Dann wirst du das jetzt herausfinden müssen«, knurrte Arton mit Blick auf die näher kommenden Schwarzlanzer. »Wir verschaffen dir etwas Zeit.« Er trat vor. »Schützt den König!«, rief er laut und ging vor Arden in Position. Nach kurzer Verwirrung taten es ihm die Ecorimkämpfer und die übrigen Truppen gleich. In einer dreifach gestaffelten Formation erwarteten sie den Feind.


  Bereits der erste Ansturm war verheerend. Die königlichen Truppen verfügten zum großen Teil nicht einmal mehr über Schilde. Sie hatten nur ihre Körper, um die Lanzen der HoNebis abzuwehren. Fast die gesamte erste Reihe wurde aufgerieben oder musste sich verwundet hinter die nächste Reihe in Sicherheit bringen, sofern das schnell genug möglich war. Denn die Schwarzlanzer zogen sich nicht etwa zurück, um Anlauf für einen zweiten Angriff mit ihren Spießen zu nehmen, sondern auf ein knappes Kommando ihres Hauptmannes hin ließen sie die Lanzen einfach zu Boden fallen und zogen für den Nahkampf ihre weit besser geeigneten Kurzschwerter. Mit diesen hieben sie auf jeden ein, der das Pech hatte, in ihrer Reichweite zu sein; ob sich das Opfer überhaupt noch verteidigen konnte, war ihnen egal.


  Arton gelang es, die auf ihn gezielte Lanzenspitze abzulenken. Mit einem einzigen Hieb, der knapp über den Rand des schwarzen Schildes hinweg gegen den Hals seines Gegners geführt war, fällte er den Angreifer. Tarana wurde im gleichen Moment von einem Spieß nach hinten geworfen. Allerdings hatte sich die Waffe nur unglücklich in ihrer Rüstung verfangen, ohne ihr eine Verletzung zuzufügen. Ein beidhändig geführter Schlag von Targ ließ die Lanze, die Tarana zu Boden drückte, in der Mitte durchbrechen. Die Istanoit nutzte die Gelegenheit blitzschnell, um dem Söldner ihre Schwertspitze in den Oberschenkel zu bohren. Stöhnend ließ der Mann von ihr ab.


  »Wo ist Megas?«, grollte Targ unbeeindruckt von dem Gefecht. »Ich will mich nicht mit seinen Söldlingen schlagen, ich will ihn!«


  Arden versuchte unterdessen angestrengt, sich ausschließlich auf seine Gefühle zu besinnen. Dabei war ihm noch nicht einmal klar, ob er den Schwarzlanzern nun Angst und Mutlosigkeit einflößen sollte, um sie zur Aufgabe zu bewegen, oder ob er es wirklich wagen konnte, ihre Empfindungen so grundlegend zu verändern, dass sie ihn nicht mehr als Feind betrachteten. Fest stand jedenfalls, dass das, was er ihnen vermitteln wollte, auf eine Weise gebündelt und durch Fendralin ihrem Bewusstsein eingegeben werden musste, wie er es nie zuvor bewusst getan hatte. Bisher hatte er Fendralin einfach wirken lassen, ohne zu wissen, was eigentlich geschah. Es funktionierte ganz natürlich. Aber vielleicht war eben das der Weg, den er gehen musste. Es hatte keinen Sinn, etwas zu erzwingen. Schon immer hatte ihn seine anziehende Wirkung auf andere Menschen ausgezeichnet. Die einen nannten es Charisma, die anderen beschrieben es als eine Form der Geistsprache, doch wie auch immer es bezeichnet wurde, es handelte sich um einen festen Bestandteil von Ardens Wesen. Dafür musste er sich nicht anstrengen. Er brauchte diese angeborene Fähigkeit nur auf alle Menschen in seiner Reichweite auszudehnen. Etwas Ähnliches hatte er schon unbewusst bei Königswacht und halb bewusst bei der Schlacht im Eis getan. Es war ihm nicht schwer gefallen. Nur ein wenig mehr Nachdruck würde diesmal vonnöten sein.


  Ohne ersichtlichen Anlass kam der Vorstoß der Schwarzlanzer zum Erliegen. Sie sahen auf einmal gar nicht mehr so entschlossen aus, als hätte sie Zweifel befallen, ob sie überhaupt noch kämpfen wollten. Ein gänzlich eigentümliches, ratloses Abwarten war die Folge. Ardens und Megas Truppen standen sich immer noch gegenüber, fast eintausend gegen inzwischen weniger als hundert. Doch zögerten die Söldner.


  Arton, Tarana und Targ blickten sich gleichzeitig nach Arden um. Er stand hinter seinen Truppen, völlig in sich gekehrt. Anders als bei Königswacht gab es keine heroischen Reden oder eindrucksvollen Gesten. Er stand einfach nur aufrecht und mit geschlossenen Augen da, Fendralin vor sich haltend, die Klinge berührte seine Stirn. Dennoch strahlte er in diesem Augenblick mehr Königliches aus als jemals zuvor. Allen wurde in ganzer Klarheit bewusst, dass es Ecorims Sohn war, den sie vor sich sahen. Er hatte es fertig gebracht, die Schwarzlanzer unter Fendralins Herrschaft zu zwingen. Der Kampf war vorüber.


  Arden öffnete die Augen. Er lächelte, als er das Ergebnis seiner geistigen Anstrengungen erblickte. Dieser unbeschwerte Gesichtsausdruck änderte sich nur unwesentlich, als plötzlich eine schwarze Lanzenspitze aus seiner Armbeuge hervortrat. Immer noch lächelnd sah er verständnislos an sich herunter. Der Spieß war mit solcher Macht und Präzision geschleudert worden, dass er unter dem leicht erhobenen rechten Arm exakt an der ungeschützten Stelle zwischen den Platten seines Panzers eingetreten und unterhalb des linken Armes wieder ausgetreten war. Fendralin fiel klirrend zu Boden. Arden brach gleich darauf neben seinem Schwert zusammen.


  »Er hat wohl ernsthaft geglaubt«, kam eine höhnische Stimme aus der Richtung des gestürzten Drachen, »dass ich mir so einfach in meinem Kopf herumpfuschen lasse. Aber Megas ArudAdakin beugt sich niemandem, nicht dem Citarim und auch nicht Arden Erenor mit seinem verfluchten Schwert Feuerzwinger.« Der Inselherr trat hinter einer der Drachenschwingen hervor, die ihm als Deckung gedient hatte. Themuron hielt er in Händen. »Schwarzlanzer, vollendet jetzt eure Aufgabe«, wies er seine Söldner an, von denen Fendralins Einfluss augenblicklich wieder abzufallen begann. Megas ging inzwischen gemächlich auf Ardens am Boden liegendes Schwert zu.


  Sofort entbrannten die Kämpfe mit den überlegenen Lanzern von Neuem. Nur einer kümmerte sich nicht um die nach ihm schlagenden Klingen. Targ sah nur ein Ziel vor Augen: den Mann, der seine beiden Brüder gemeuchelt und Derbil, Eringar und jetzt auch Arden auf dem Gewissen hatte. Mit einem Aufschrei ließ er die Schwarzlanzer hinter sich. Er schnellte vorwärts, das Schwert hoch über seinen Kopf erhoben. Mit seinem ganzen Hass stürzte er sich auf Megas, bevor dieser Fendralin auflieben konnte. Alle Erschöpfung durch das tagelange Kämpfen war von ihm abgefallen. Er trieb Megas vor sich her, der nur mühsam zu parieren vermochte.


  »Es endet heute!«, rief Targ immer wieder.


  Arton und Tarana versuchten unterdessen beinahe im Alleingang, die Schwarzlanzer aufzuhalten. Denn ohne Fendralins Macht, die die königlichen Truppen stählte, entfaltete der Tod ihres Königs, die hoffnungslose Unterlegenheit und die Müdigkeit der bereits weit über ihre Grenzen belasteten Muskeln nun ungebremst ihre vernichtende Wirkung auf die Moral der Soldaten. Einer nach dem anderen streckte die Waffen oder wandte sich gar zur Flucht. Doch bei dem Versuch wurden fast alle von den HoNebis erschlagen. Der gesamte Widerstand konzentrierte sich bald in einem kleinen Kern von nicht mehr als zwanzig Unbeugsamen um Arton und Tarana herum.


  Targ schlug weiter wie von Sinnen auf Megas ein, doch dieser hatte sich inzwischen gefangen. Indem er gewandt unter einer Attacke wegtauchte, um Targ gleich darauf von der Seite anzugreifen, gelang es ihm schließlich, das Blatt zu wenden. Nun war Targ in der Defensive und musste zurückweichen. Themuron entfaltete dabei zwar nicht dieselben Kräfte wie bei Arton, aber es genügte schon, dass Megas noch ein wenig schneller war als sonst. Es dauerte nicht lange, bis Targs Atem vor Anstrengung zu pfeifen begann. Dann zwang Megas Targ mit einem gekonnten Seitwärtshieb dazu, seine Deckung zu öffnen. Im nächsten Augenblick durchschnitt Themuron Targs Rüstung wie Pergament und fuhr tief in sein Fleisch, einen Finger breit unter dem rechten Schlüsselbein. Er ächzte, sein Schwertarm sank kraftlos herab. Doch er blieb mit zusammengebissenen Zähnen stehen und behielt sogar seine Klinge weiterhin in der Hand.


  »Ich hätte mir eine etwas größere Herausforderung erwartet nach deinen vollmundigen Racheschwüren, die du bei unseren früheren Aufeinandertreffen stets von dir gegeben hast«, meinte Megas enttäuscht. »Das war ja nicht mehr als eine Übungsstunde. Aber immerhin hattest du recht, es endet heute  für dich.« Damit bohrte er das schwarze Schwert tiefer in die Wunde. Targ stand immer noch.


  Megas legte erstaunt den Kopf schräg, wie ein Naturforscher, der eine ungewöhnliche Tierart studiert. »Willst du denn gar nicht sterben? In dir steckt mehr Kraft, als man annehmen mag.«


  »Ich kann noch nicht sterben …«, erwiderte Targ um Luft ringend, »… erst muss ich noch etwas erledigen.«


  »Ach ja? Ich fürchte, daraus wird nichts«, stellte Megas mit spöttischem Bedauern fest.


  Targ vollführte einen plötzlichen Schlenker mit dem rechten Handgelenk. Er fing seinen Schwertgriff mit der linken Hand, brachte die Spitze nach oben und stach zu. Megas, dessen Klinge in Targs Schulter steckte, hatte keine Möglichkeit, den Angriff abzuwehren. Der scharfe Stahl trat unter dem Kinn ein und am Hinterkopf wieder aus. Megas war tot, noch ehe seine Hand sich vom Griff des Schwertes Tausendsturm löste.


  »Heute endet es«, zischte Targ, als er seinen Erzfeind so vor sich liegen sah. Dann zwang ihn die Erschöpfung auf die Knie.


  Der Tod ihres Herrn ließ die Schwarzlanzer zögern. Doch es war keineswegs die Trauer um Megas, die sie ihre Klingen zurückhalten ließ. Sie waren Söldner. Hier gab es keine reiche Beute zu machen und nach dem Ableben ihres Geldgebers fragten sie sich unvermittelt, ob sie irgendeinen Lohn dafür erhalten würden, dass sie auf diesem Schlachtfeld ihr Leben riskierten. Andererseits war das Gefecht schon so gut wie gewonnen, nur diese hartnäckige Gruppe um Arton und Tarana mussten sie noch überwinden. Dies war keine einfache Entscheidung und lange blieb der Hauptmann der Lanzer unschlüssig, was er tun sollte.


  Aber schließlich geschah etwas, das den Ausschlag gab. Irgendjemand, keiner konnte später mehr sagen, ob es einer unter den Lanzern oder den königlichen Truppen gewesen war, rief: »Dort nähert sich eine Armee!«


  Alle Augen wanderten suchend umher  und tatsächlich: aus den Bergen im Südosten kam eine Staubwolke auf sie zu. Die Sonne brach sich blinkend auf stählernen Helmen und Rüstungen. Das Heer schien zu Fuß unterwegs zu sein, bewegte sich jedoch offenbar in einem schnellen Laufschritt.


  »Wer kann das sein?«, fragte Tarana, viel zu abgekämpft, um noch so etwas wie Furcht zu empfinden. »Kannst du erkennen, was auf der Fahne abgebildet ist, Arton?«


  »Ich glaube, das sollen Hammer und Meißel über einem Amboss sein«, Arton kniff sein einzelnes Auge zusammen, »dahinter ist eine zackige Bergkette abgebildet.« Er runzelte die Stirn, dann hoben sich voller Staunen seine Augenbrauen. »Das sind Truppen aus Andobras!«


  


  Rai, Selira und Barat konnten sich kaum noch im Sattel halten und dabei waren sie die Einzigen, die die ganze Strecke von der Nordküste des Quasul-Hors über die versteckten Pässe des Corthadums bis hierher hatten reiten können. Für den Rest ihrer mehr als zweitausend Mann starken Heerschar hatten sich in der Kürze der Zeit keine Pferde beschaffen lassen. Doch die Skardoskoiner Freiwilligen, aus denen ihre Armee hauptsächlich bestand, zeigten kaum Ermüdungserscheinungen. Sie waren es gewohnt, lange Strecken zu Fuß zurückzulegen, denn in diesem riesigen, doch bitterarmen Land blieb einfach keine andere Wahl.


  Ohne die ständig nach Andobras herüberschwappenden Informationen der Skardoskoiner Flüchtlinge und Schmuggler wären sie heute auch gar nicht hier gewesen. Schon lange bevor Rai heimgekehrt war, hatte Barat gerüchteweise von den Geschehnissen bei Arch Themur erfahren. Als sich die Berichte zu verdichten begannen, dass König Arden Erenor sich gegen den allseits verhassten Citarim und den mit dem Kirchenfürsten verbündeten Megas gestellt hatte, ließ Barat in weiser Voraussicht die Schmieden von Andobras damit beginnen, große Mengen an Schwertern und Rüstungen herzustellen. Außerdem hielt er nach Verbündeten Ausschau, denn ihm war klar, dass ein Sieg des Citarim für sie alle nichts Gutes bedeuten würde. Barat musste nicht lange nach Gleichgesinnten suchen. In allen Schmugglerhäfen an der Nordküste des Quasul-Hor schienen die Menschen geradezu darauf zu brennen, endlich gegen den Kirchenfürsten aufbegehren zu können.


  Dann kehrte Rai nach Andobras zurück und berichtete von Ardens Botschaft, deren beklemmender Inhalt ihm noch in Seewaith von Meatril mitgeteilt worden war. Daraufhin brachen sie schon am nächsten Tag mit zweihundert Mann und zwei Schiffsladungen voller Ausrüstung auf, doch die Kunde von ihrem Vorhaben eilte ihnen durchs ganze Land Skardoskoin voraus und noch ehe sie die ersten Gebirgspässe erreichten, war ihr Heer auf die augenblickliche Stärke angewachsen. Es hätten sich ihnen noch mehr Freiwillige angeschlossen, wäre Barat in der Lage gewesen, genug Waffen herbeizuschaffen. Als sie dann von ihrem Nachtlager bei dem befestigten Weghaus  eben jenem, in dem auch Arton für eine Weile Quartier bezogen hatte  die flammenden Blitze über der Ebene von Arch Themur erblickten, machten sie sich voller schlechter Vorahnungen unverzüglich an den Abstieg.


  Doch was sich da vor ihnen ausbreitete, übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen. Die Zerstörung schien vollkommen. Der monströse, leblose Drachenleib entzog sich jedem Erklärungsversuch. Niemand konnte begreifen, was hier geschehen war.


  Nur eine kleine Gruppe von Überlebenden stand in einem Kreis zusammen mitten in der Verwüstung. Erst als Rai, Selira und Barat von ihren Pferden gestiegen waren und sich respektvoll näherten, machte man ihnen ein wenig Platz, sodass sie erkennen konnten, wen die Menschen hier so andächtig umringten. Es waren die beiden Erenorbrüder. Ardens Leib war von einer schwarzen Lanze durchbohrt.


  Arton kniete neben seinem Bruder und hielt dessen Hand fest mit der seinen umschlossen.


  »Was ist geschehen?«, brachte Arden mühevoll hervor.


  »Die Schwarzlanzer und alle anderen verbliebenen Truppen des Citarim haben das Weite gesucht«, berichtete Arton ernst. »Es ist unerwartete Hilfe gekommen«, er streifte Rai mit einem flüchtigen Blick, »die Schlacht ist überstanden.«


  »Gut«, sagte Arden schlicht. »Meatril?«


  »Wir haben ihn nicht gefunden«, bekannte Arton und der Kummer zog einen Schleier über sein Gesicht. »Vielleicht ist er …«, er brach ab und starrte auf den Drachenleib. Dann setzte er hinzu: »Doch Shyrali hat Daia unter einem zusammengestürzten Zelt entdeckt. Sie lebt.«


  Lange schwieg Arden. »Arton?«, fragte er schließlich.


  »Ja?«


  »Denkst du, es gibt wirklich keine Götter?«


  »Ich weiß es nicht. Tarana glaubt noch an sie.«


  »Ich dachte nur, wenn Xelos Hallen nicht existieren, so weiß ich gar nicht, wohin ich gehen werde.« Ardens Griff wurde fester. Angst zeichnete sich in seinem blutleeren Gesicht ab.


  »Wie auch immer das Jenseits aussehen mag, du erhältst dort einen Ehrenplatz«, versicherte Arton. »In jeder Welt werden Helden willkommen geheißen.«


  »Ich bin kein Held.« Ardens Körper spannte sich für einen Moment, dann fiel er wieder in sich zusammen. »Helden sind etwas für Kinder. Du kannst ein Held für deinen Sohn sein, solange er noch klein ist. Darum beneide ich dich.«


  Arton schluckte. »Das brauchst du nicht. Denn auch du hast ein Kind, das zu dir aufschauen wird für das, was du hier vollbracht hast.«


  Arden zog die Stirn in Falten. »Was redest du da, Bruder?«


  »Kannst du dich noch an Belena Sogwin aus Seewaith erinnern?«, fragte Arton. »Sie ist die Mutter der kleinen Thalia, die als Vierjährige zu uns in die Kriegerschule kam und die du hier in der Festung wiedergetroffen hast.«


  »Belena.« Der Name drang nur noch röchelnd aus Ardens Kehle. »Thalias Mutter?«


  »Ja, und du bist ihr Vater.«


  Die Zweifel, die Ardens Gesicht überschatteten, wichen langsam einem staunenden Begreifen.


  »Und ich verspreche dir, Bruder«, erklärte Arton feierlich, »dass ich persönlich dafür sorgen werde, dass sie deine Krone erhält, sobald sie alt genug ist. In ihr wird Ecorims Erbe weiterleben.«


  Arden nickte langsam. Ein letztes Lächeln kräuselte seine Lippen, dann trat er die lange Reise ins Unbekannte an. Voller Trauer senkten alle Umstehenden das Haupt. Ihr König hatte sie verlassen.


  


  WAFFENRUHE


  


  Bis zum Abend hatte sich bereits eine stattliche Anzahl der Bewohner Skardoskoins aus dem näheren Umland auf dem Schlachtfeld eingefunden, um die Leiche des gefallenen Drachen mit eigenen Augen zu sehen. Die Feuerblitze und das Donnern des Luftkampfes zwischen der Echse und den Flugwölfen hatten in der vergangenen Nacht noch in vielen Meilen Entfernung die Menschen aus dem Schlaf gerissen. Skardoskoin war kein dicht besiedeltes Land, besonders nicht in der Umgebung der ehernen Feste, dennoch gab es hier und da einsame Weiler oder kleine Dörfer, deren Bewohner Zeugen dieser wundersamen Ereignisse am Nachthimmel geworden waren. Deshalb pilgerten sie nun in kleinen Gruppen vor die eherne Feste, denn selbst diejenigen, die am Fuß des Gebirges wohnten, hatten den dunklen Schatten der riesigen Echse am Himmel vorübergleiten sehen. Doch um was es sich dabei tatsächlich handeln mochte, war allenfalls Stoff abenteuerlicher Spekulationen gewesen. Die wahre Natur des Drachen übertraf dann allerdings jede noch so gewagte Vermutung.


  Aber auch aus einem weiteren Grund waren sie gekommen. Es hatte sich herumgesprochen, dass der König von Citheon vor den Mauern Arch Themurs aufgebahrt lag. Obwohl den Skardoskoinern der Herrscher des Südens noch zu Techels Zeiten eher als Unterdrücker verhasst war, begann sich ihre Einstellung aufgrund von Ardens Kampf gegen die Vorherrschaft der Kirche und ihres Oberhaupts, des Citarim, grundlegend zu wandeln. Die Geschichte seines furchtlosen Zweikampfs in dem Götterurteil gegen den auserwählten Streiter der Kirche hatte sich wie ein Flächenbrand von Arch Themur aus über Skardoskoin verbreitet. Wer genau damit begonnen hatte, die Ereignisse weiterzugeben, blieb im Dunkeln. Vielleicht waren es einige Angehörige des kirchlichen Heerestrosses gewesen, vielleicht ein desertierter Soldat oder auch nur ein heimlicher Augenzeuge. Jedenfalls trugen nun Wanderer, Barden und Händler die Berichte über die zweite Schlacht bei Arch Themur selbst in die entlegendsten Winkel des riesigen Landes und je öfter man sich die Ereignisse erzählte, desto mehr wurde Arden darin zu einem mythischen Helden, der für alle Menschen der Osdande gegen die Bedrohung durch die vom Citarim angeführten Fardjani eingetreten war. Sein Tod machte ihn für immer zum Märtyrer.


  


  Am Morgen des dritten Tages nach der Schlacht versammelten sich die Gefährten ein letztes Mal in Ardens Zelt im Inneren der Festung, die mittlerweile weitgehend ausgestorben wirkte. Die Einzigen, die sich sonst noch im Inneren der Festung aufhielten, waren Verwundete und die unermüdlichen Helfer, die sich um sie kümmerten. Alle verfügbaren Soldaten, hauptsächlich Truppen von Barat und Rai, wurden zu Aufräumarbeiten vor den Mauern eingesetzt, was sich in erster Linie auf das Sammeln und Verbrennen von Leichen beschränkte. Kommandant Fadwen, einer der wenigen Überlebenden, hatte unaufgefordert dafür Sorge getragen, dass diese notwendige Aufgabe erledigt wurde.


  Die Stimmung in dem ehemaligen Königszelt war äußerst gedrückt, trotz des Sieges über die Fardjani. Von Arden hatten sie bereits am Abend zuvor Abschied genommen und seinen Körper den Flammen übergeben. Nach langem Ringen hatten sie sich schließlich dazu entschlossen, den Priester Nataol die Zeremonie durchführen zu lassen, denn der zwar noch an seinem Glauben festhaltende, aber in seiner Kirchentreue tief erschütterte Citdiener repräsentierte genau jene Zerrissenheit, die sie alle gegenüber den Göttern empfanden. Nach der Einäscherung teilten alle die Ansicht, dass sie in Bezug auf Nataol die richtige Entscheidung getroffen hatten. Dem betagten Glaubensmann war es gelungen, einen würdigen, tief bewegenden Abschied zu zelebrieren, der ihnen allen ein klein wenig von ihrer Verzweiflung nahm.


  Ein ähnlicher Trost blieb ihnen bei Meatril versagt. Von ihm fehlte weiterhin jede Spur. Die anfängliche Befürchtung war inzwischen schon beinahe zur Gewissheit geworden: Seine sterblichen Überreste mussten unter dem Drachenkörper begraben sein, wenngleich sich endgültige Klarheit darüber wohl niemals erlangen ließe. Denn der riesenhafte Leib der Echse würde an dieser Stelle liegen bleiben, bis das Fleisch von den Knochen gefault und die mächtigen Gebeine zu Staub zerfallen waren, sodass sie der Wind über das Land verteilen konnte.


  Und noch ein Toter war zu beklagen, auch wenn sich zunächst nur Thalia ernstlich betroffen von dieser Begebenheit zeigte. Der zottelige Einsiedler, der einstmals als dunkler Herrscher Hador Badach von der ehernen Feste aus über das Land Skardoskoin regiert hatte, war regungslos in seinem höhlenartigen Unterschlupf aufgefunden worden, ohne jede sichtbare Verletzung. Erst als Thalia in Tränen aufgelöst von seinem großen Opfer berichtete, das letztlich für das Eingreifen des Drachen in die Schlacht ausschlaggebend gewesen war, begannen alle, den Tod Hadors in einem anderen Licht zu sehen. Es war schließlich Arton, der dafür sorgte, dass auch der Leichnam seines Vaters ehrenvoll verbrannt wurde, so wie es einem großen Herrscher und Hüter der Götterklingen gebührte.


  »Wir werden heute aufbrechen«, begann Rai zaghaft, in die bedrückende Stille hinein zu sprechen. »Andobras steht gerade ohne Verteidigung da, weil wir die meisten Truppen hierher mitgenommen haben. Deshalb wollen wir jetzt, so schnell es geht, zurück. Von den Skardoskoiner Freiwilligen, die mit uns nach Arch Themur kamen, haben sich viele Kommandant Fadwen unterstellt, um weiter bei den Aufräumarbeiten helfen zu können. Also sollte das auch nach unserem Aufbruch kein Problem darstellen.« Er wechselte einen Blick mit Barat, der ihm ermutigend zunickte. »Bevor wir gehen«, fuhr Rai daraufhin fort, »wollten wir euch alle einladen, mit uns nach Andobras zu kommen. Vielleicht könnt ihr dort Frieden finden, ein bisschen Abstand von den schrecklichen Ereignissen hier gewinnen.«


  Das Schweigen hielt eine Weile an, dann hob Arton langsam den Kopf. »Ich fürchte, es gibt noch einige Dinge, die meine Aufmerksamkeit erfordern.« Er blickte zu Tarana hinüber. Arlion saß auf ihrem Schoß, Thalia schmiegte sich an ihre Seite. »Zunächst müssen wir nach Seewaith zurück, wo ich …«, Arton schluckte und senkte den Blick, »… etwas sehr Wichtiges zu erledigen habe. Danach wird Tilet unser Ziel sein, denn ich muss dafür sorgen, dass Ardens Rechte als König gewahrt werden, vor allem, was seine Nachfolge betrifft. Im Augenblick ist das Reich gefährlich geschwächt und einige Machthungrige, wie beispielsweise Jorig Techel, könnten auf die Idee kommen, das auszunutzen.« Er wandte sich Barat und Rai zu. »Es mag durchaus sein, dass wir irgendwann wieder auf die Hilfe von Andobras angewiesen sein werden. Eure freie Insel stellt nun einen wichtigen Verbündeten dar für … das neue Citheon. Deshalb hoffe ich, dass ihr uns vielleicht bald in Tilet besuchen kommt.«


  Rai ging unversehens auf ihn zu und ergriff seine Hand. »Auf uns wirst du immer zählen können, Arton, wir sind deine Freunde. Und«, er wies lächelnd auf Tarana und die Kinder, »ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das für dich freut. Dieses Glück hast du verdient.«


  Artons Auge glitzerte bei diesen Worten. Eine Milde hielt in seinem zerfurchten Gesicht Einzug, die Rai noch niemals zuvor dort bemerkt hatte. »Danke, Rai«, sagte Arton leise. »Danke für alles.«


  Nach einem Moment des in sich gekehrten Schweigens deutete Arton auf Selira, die an Rais Seite stand. »Für dich gibt es auch Grund genug, glücklich zu sein, wie es scheint.«


  Rai errötete leicht und nickte. »Es hat eine Weile gedauert, aber …«


  »… jetzt gehören wir zusammen«, vollendete Selira den Satz und strahlte Rai dabei unverhohlen an. Diesem war das augenscheinlich ein wenig peinlich, denn er senkte verschämt den Kopf.


  »Rai kann sehr hartnäckig sein«, bemerkte Arton an die dunkelhäutige Etecrari gewandt. Ein zurückhaltendes Schmunzeln lag auf seinen Lippen.


  Barat und Selira nickten beide gleichzeitig und verdrehten dabei grinsend die Augen, was ihnen einen strafenden Blick von Rai einbrachte. Doch die aufkommende Heiterkeit erstarb sofort wieder, als sie sich daran erinnerten, dass einigen der Anwesenden jeder Anlass zum Fröhlich- oder gar Glücklichsein genommen worden war.


  »Und was ist mit euch?«, richtete Barat schließlich behutsam das Wort an Targ, Daia und Shyrali, die bislang nur unbeteiligt ihren trübseligen Gedanken nachgehangen hatten. »Wir könnten jeden von euch auf Andobras gut gebrauchen. Die Insel wird euch mit offenen Armen willkommen heißen.«


  Targ, dessen Schulter mit einem dicken Verband umwickelt war, antwortete als Erster: »Ich denke, ich werde Arton und Tarana bis Nordantheon begleiten und dann nach Hause zu meiner Familie gehen. Vielleicht lenken mich die dauernden Fehden und Intrigen dort etwas ab.« Sein Gesicht blieb bei diesen Worten so emotionslos wie das eines Toten. Nach einer Pause setzte er hinzu: »Außerdem möchte ich Meatrils Vater besuchen. Er sollte alles von seinem Sohn erfahren  wie er gekämpft hat, wie er gestorben ist und wie teuer er seinen Freunden war.« Targs Kiefer mahlten. Die Trauer begann, ihn zu übermannen, und er schwieg.


  »Daia?«, sprach Tarana ihre Freundin an.


  Diese zuckte regelrecht zusammen, als sie ihren Namen hörte. »Ja?« Sie schien erst jetzt wieder ganz zu sich zu kommen.


  »Willst du uns nach Seewaith und anschließend auch nach Tilet begleiten? Thalia und Arlion würden sich bestimmt freuen und auch ich hätte gerne eine Freundin an meiner Seite. Was meinst du?«


  Daia sah die Istanoit dankbar an. »Sicher«, sagte sie und rang sich ein Lächeln ab. Es hatte zunächst den Anschein, als wolle sie dem noch etwas hinzufügen, doch es blieb bei der knappen Antwort. Tarana respektierte das und drang nicht weiter in sie.


  »Gut, dann bleibt nur noch Shyrali«, stellte Rai ein wenig enttäuscht fest. »Aber ich nehme mal an, dass du zu deinem Herrn nach TarTianoch zurückkehren willst.«


  »Nein«, entgegnete die junge Spionin entschieden, »ich denke nicht, dass ich das jetzt noch will.« Ihre kecke Verspieltheit schien Shyrali gänzlich abhandengekommen zu sein. Sie wirkte jetzt erwachsener, was aber nicht so recht zu ihr passen wollte. »Arton hat recht. Jorig Techel wird die Schwäche Citheons zu nutzen versuchen und das bedeutet, dass ich gegen euch arbeiten müsste, wenn ich in seinen Diensten bliebe. Also sehe ich einfach zu, was sich sonst noch für mich ergibt. Auf keinen Fall will ich aber einem von euch zur Last fallen.«


  »Du würdest uns auf Andobras überhaupt nicht zur Last fallen«, versicherte Rai eilig, »im Gegenteil.«


  Shyrali hob abwehrend die Hände. »Das ist nett von dir, Rai, aber ich glaube, so eine kleine, abgelegene Insel ist nichts für mich. Ich habe zwar die Nase voll von der großen Politik, von Kriegen und Schlachten und dergleichen, aber ich bin und bleibe dennoch ein Kind der Stadt. Ich brauche, glaube ich, schon ein wenig mehr Aufregung, als mir Andobras bieten kann. Ich hoffe, ihr nehmt mir das nicht übel.«


  »Natürlich nicht«, erwiderte Barat, »aber falls du es dir einmal anders überlegen solltest, und das gilt für euch alle, so gibt es auf Andobras immer einen sicheren Hafen, den ihr anlaufen könnt.« Rai nickte bestätigend.


  »Warum kommst du nicht mit zu meiner Familie nach Nordantheon?«, schlug Targ Shyrali unvermittelt vor. »Jemand mit deinen Fälligkeiten ist in der Familie Soldarin bestens aufgehoben.«


  Shyrali hob erstaunt die Brauen. »Ist das dein Ernst? Ich dachte …«, sie zögerte. »Nun, ehrlich gesagt, dachte ich, dass du mich nicht besonders leiden kannst.«


  »Das stimmt nicht«, beteuerte Targ regelrecht erschrocken. »Wenn ich manchmal ein bisschen unwirsch dir gegenüber war, dann hatte das nichts mit dir persönlich zu tun, sondern eher mit Meatril … und dir … du weißt schon.« Besorgt wanderte sein Blick zu Daia hinüber, die aber keine Reaktion zeigte.


  »Ich verstehe«, antwortete Shyrali nachdenklich. »Vielleicht werde ich dein Angebot wirklich annehmen. Wenn auch nur die Hälfte der Gerüchte wahr ist, die man so hört, dann sollte das Handelshaus Soldarin in der Tat reichlich Verwendung für eine Spionin haben.«


  »Nun gut«, Rai seufzte, »dann müssen wir uns also von euch allen verabschieden. Doch nur bis zu einem baldigen Wiedersehen, wie ich hoffe.«


  Der Abschied dauerte lange, denn die Trennung fiel ihnen allen nach dem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten, sehr schwer. Trotzdem wurden nur noch wenige Worte gewechselt, denn es gab schlichtweg nichts mehr zu sagen. Jeder wusste, was die anderen durchlitten hatten, und es war müßig, dies noch einmal zu erwähnen oder zu bedauern.


  Schließlich verließen die Gefährten nacheinander das Zelt und gingen auf die Toröffnung zu, vor der sich bereits die andobrasischen Truppen zum Abmarsch sammelten. Auf dem Weg dorthin wurde Shyrali plötzlich am Arm festgehalten. Sie drehte sich verwundert um und sah sich Daia gegenüber, deren hübsches Gesicht jetzt im Licht des jungen Tages umso farbloser und von Kummer gezeichnet wirkte.


  »Ich habe dir noch nicht dafür gedankt, dass du mich unter den Trümmern herausgezogen hast, nachdem der Drache auf das Lager gestürzt ist«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


  Shyrali schlug ihre Augen nieder. »Das brauchst du nicht. Ich hatte nicht nach dir gesucht …« Sie verstummte.


  »Ich weiß«, meinte Daia, »trotzdem.« Sie schien eine Weile mit sich zu ringen, dann endlich überwand sie sich: »Du hast ihn geliebt, nicht wahr?«


  »Ja, das habe ich«, bekannte Shyrali ohne Umschweife.


  Wieder kämpfte Daia einen Moment mit sich. »Ich wollte dir auch sagen, dass …«, sie stockte, »dass ich dir keinen Vorwurf mache, weil sich Meatril von mir abgewandt und für dich entschieden hat. Es war meine eigene Schuld.«


  »Was meinst du damit, er hat sich für mich entschieden?«, fragte Shyrali mit einem Kopfschütteln. »Er ist für dich in den Tod gegangen. Was für einen Liebesbeweis willst du noch?« Sie konnte ihre Verbitterung nicht verbergen.


  Diese Erwiderung kappte endgültig den dünnen Faden, an dem Daias Fassung noch gehangen hatte. Tränen liefen ihr über die Wangen und sie sah so unendlich verloren aus, dass Shyrali nicht anders konnte, als sie in den Arm zu nehmen.


  »Vielleicht hatten wir ihn beide nicht verdient«, murmelte sie schließlich so leise, dass Daia es über ihrem Schluchzen nicht hören konnte.


  Arton starrte auf das windschiefe Holzhaus in der engen, schlammigen Gasse im Herzen Seewaiths, vor dem er nahezu drei Jahre zuvor schon einmal gestanden hatte. Doch der bis zur Skrupellosigkeit ehrgeizige Krieger von damals schien rein gar nichts mehr mit Artons jetzigem Ich gemein zu haben. Dennoch konnte und wollte er sich nicht seiner Verantwortung entziehen. Es galt, etwas aus dieser längst vergangenen Zeit ins Reine zu bringen.


  »Bist du bereit?«, fragte er das kleine blonde Mädchen neben sich. Thalia nickte tapfer, aber sie ließ Taranas Hand nicht los. »Ich werde zuerst hineingehen«, sprach Arton weiter, »und dich dann rufen, sobald sie dich sehen will.« Thalia nickte abermals.


  Arton atmete tief durch. Er blickte Tarana an, als wolle er sich noch einmal ihrer Zustimmung versichern. Es war nicht leicht gewesen, ihr zu beichten, was Thalias Mutter seinetwegen hatte durchleiden müssen. Aber Tarana hatte ihn nicht verurteilt, sondern stattdessen mit dem Vorschlag überrascht, ihm bei seinem schweren Gang am heutigen Tage zur Seite zu stehen.


  Arton strich Arlion, der auf Taranas Arm saß, noch einmal über den Kopf und lächelte. Sein Sohn lächelte zurück. Entschlossener denn je schritt der Krieger auf die niedrige Tür zu, die den Eingang zur Behausung von Belena Sogwin verschloss. Er klopfte. Von drinnen war nichts zu hören. Vorsichtig drückte er gegen die Tür und diese schwang knarrend auf.


  »Hier gibt es nichts zu holen«, erklang eine matte Stimme aus der stickigen Düsternis im Inneren des Hauses, das eigentlich mehr einem Bretterverschlag glich. »Geh weg.«


  »Belena?«, fragte Arton nervös. »Belena Sogwin?«


  »Woher kennst du meinen Namen?« Schritte knarrten auf dem Dielenboden. Endlich trat eine Gestalt in das grelle Rechteck aus Sonnenlicht, welches durch die offen stehende Tür hereinfiel. Arton erschrak. Vor ihm stand eine alte Frau. Doch ihre hellen Augen funkelten ihm voll unverhohlenem Hass entgegen.


  »Arton Erenor«, zischte sie ihn an. »Was willst du hier? Wenn ich mir ein Messer leisten könnte, würde ich es dir zwischen die Rippen treiben.«


  »Ich kann deine Wut verstehen, Belena«, antwortete Arton, um einen möglichst sanften Tonfall bemüht, »denn was ich dir angetan habe, war unverzeihlich. Deshalb werde ich auch nicht um Vergebung bitten. Aber ich bin heute gekommen, um wenigstens ein bisschen von dem zurückzugeben, was ich dir genommen habe.« Er trat zur Seite und gab den Blick auf Thalia frei, die immer noch neben Tarana und dem kleinen Arlion wartete.


  Belena schwankte leicht. Sie musste sich am Türrahmen abstützen, um nicht zu fallen. Ihr Mund öffnete sich, doch nur ein leises Stöhnen kam über ihre rissigen Lippen.


  Arton nickte Thalia zu und das Mädchen löste sich zaghaft von Tarana. Langsam, aber ohne stehen zu bleiben, näherte sie sich dem Hauseingang. Als sie neben Arton angekommen war, streckte sie Belena die Hand entgegen. »Ich bin Thalia und ich glaube, du bist meine Mutter«, sagte sie leise.


  Bei diesen Worten kehrte das Leben in Belenas winterkalte Züge zurück. Tränen schossen ihr in die Augen und sie umarmte die verblüffte Thalia so stürmisch, dass das Mädchen sich hilfesuchend nach Arton und Tarana umsah. Doch Belena ließ sie sogleich wieder los.


  »Es tut mir leid«, schluchzte sie, aber gleichzeitig stand ein glückseliges Lächeln auf ihren Lippen. »Ich sehe schrecklich aus und du kannst dich wahrscheinlich kaum noch an mich erinnern, mein Liebling. Wie groß du geworden bist. Bei allen Göttern, ich dachte, ich würde dich nie wieder sehen.« Sie schlug die Hand vor den Mund und betrachtete ihre Tochter voller Unglauben.


  »Es wird sicher noch eine Weile brauchen, bis ihr euch wieder aneinander gewöhnt habt«, meinte Alton sachte. »Thalia und Tarana«, er wies auf die Istanoit, »stehen sich sehr nahe und mit Arlion, unserem Sohn, verbindet deine Tochter etwas, das keiner von uns so ganz versteht. Aber dieses Band zwischen den beiden Kindern ist mit Sicherheit noch stärker als bei normalen Geschwistern und sollte nicht durchtrennt werden.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Belena voller neu erwachendem Misstrauen.


  »Leider müssen wir auf unbestimmte Zeit nach Tilet reisen«, erklärte Arton und vermied es ganz bewusst, zu erwähnen, dass der Grund dafür war, Thalia als Ardens Tochter den Thron zu sichern. Er wollte Belena lieber ganz behutsam darauf vorbereiten, denn schließlich brachte die Königswürde, wie sich gezeigt hatte, auch eine Menge Gefahren mit sich. »Ich will dir natürlich keine Vorschriften machen«, fuhr er daher fort, »aber ich würde es für das Beste halten, wenn du uns auf dieser Reise begleitest. Thalia wird auf diese Weise nicht von Arlion und Tarana getrennt, trotzdem kannst du immer bei deiner Tochter sein und bist außerdem versorgt.«


  »Ich brauche deine Almosen nicht«, spie sie ihm verächtlich entgegen.


  »Sieh es als Teil meiner Wiedergutmachung an«, erwiderte Arton ruhig.


  Belena betrachtete wieder ihre Tochter, schließlich nickte sie. »Ich will niemals wieder von Thalia getrennt sein, so viel ist sicher. Dennoch möchte ich auch nicht, dass Thalia ohne die Menschen auskommen muss, die sie liebt. Also bin ich einverstanden.«


  »Gut«, Arton atmete erleichtert auf, »dann warten wir hier, bis du deine Sachen gepackt hast. Wir wollen noch heute aufbrechen. Das Schiff steht schon im Hafen bereit.«


  Sie lachte auf. »Es gibt nichts, was ich mitnehmen könnte.«


  Belena trat aus dem Haus und machte sich noch nicht einmal die Mühe, die Tür hinter sich zu schließen. »Das hier ist mein einziger Besitz.« Sie griff in eine Tasche ihres zerschlissenen Kittels und holte ein kleines, vergilbtes Stückchen Stoff hervor, das fünf Knoten aufwies. Auf den größten war mit Kohlestrichen ein lachendes Gesicht gemalt, sodass sich, etwas Fantasie vorausgesetzt, ein Männchen mit einem Knoten als Kopf und jeweils zwei Knoten als Arme und Beine erkennen ließ. Belena ging vor Thalia in die Hocke und reichte ihr die kleine Puppe. »Ich habe sie in einer Ecke gefunden, als ich wieder hierher zurückgekehrt bin. Das war deine. Kannst du dich daran erinnern?«


  Thalia schüttelte schüchtern den Kopf.


  »Du kannst sie nehmen«, meinte Belena lächelnd, »sie gehört dir.«


  Unsicher ergriff Thalia das eigentümliche Stoffgebilde. »Danke«, murmelte sie.


  Belena strich ihrer Tochter liebevoll über die Wange, dann erhob sie sich und wandte sich Arton zu. »Gehen wir.« Es klang entschlossen und zuversichtlich.


  Die glutrote Sonne berührte bereits die glitzernden Wasser der Istara. Arton stand neben Tarana und dem Priester Nataol an der Reling der Ecorimsstolz, die sie nach Tilet bringen sollte. Alle drei starrten auf ein längliches, in Stoff eingeschlagenes Bündel, das Arton vor sich auf die Bordwand gelegt hatte.


  »Wollt Ihr das wirklich tun?« Nataol blickte den Krieger forschend von der Seite an.


  »Ich denke, es ist meine Pflicht«, entgegnete Arton. Er schlug den Stoff zurück und zum Vorschein kamen zwei Schwerter. Eines reflektierte gleißend das Strahlen der untergehenden Sonne, das andere schien vom Licht dagegen nicht erreicht zu werden, als wäre es kaum mehr als ein Schatten.


  »Ecorim und Sivalin mögen von nun an die Hüter von Themuron Tausendsturm und Fendralin Feuerzwinger sein.«


  »Ist ihr Schiff an dieser Stelle versunken?«, fragte Tarana ehrfürchtig.


  Arton nickte. »Es wird behauptet, das Meer sei hier so tief, dass nicht einmal der Gott Kaloqueron all seine Geheimnisse kennt.«


  Er zögerte einen Moment, dann ließ er mit einer plötzlichen Bewegung die Schwerter von dem Tuch gleiten, auf dem sie lagen, ohne sie noch ein weiteres Mal zu berühren. Mit einem kaum hörbaren Platschen trafen sie die Wasseroberfläche und traten den Weg zu ihrer dunklen Ruhestätte am Grunde des Istarameeres an.


  


  EPILOG


  


  Jorig Techel war bester Stimmung. Es hatte eine Weile gedauert, aber nach einer langen Serie von Fehlschlägen und Niederlagen war sein Stern nun wieder im Steigen begriffen, er konnte es ganz deutlich spüren. Citheon lag am Boden und wartete förmlich darauf, von ihm wieder in Besitz genommen zu werden. Zudem war der verfluchte Verräter Megas ArudAdakin tot, was den Inselherrn von TarTianoch wieder zum mächtigsten Mann Jovenas erhob. Und als wäre das noch nicht genug, hatte Megas Nachfolger, sein Halbbruder Nagas, als eine seiner ersten Amtshandlungen einen Boten nach TarTianoch geschickt, um ein Treffen zwischen den Herren der verfeindeten Inselreiche zu vereinbaren, das einen Friedensschluss zum Ziel haben sollte. Wenn es Jorig Techel auf diese Weise gelang, das Reich von Jovena wieder unter seiner Führung zu vereinen, und das ganz ohne Kampf, dann stand seiner Rückkehr auf den Thron von Tilet wahrlich nichts mehr im Wege.


  Techel räkelte sich behaglich in seinem samtbespannten Sessel unter einem schattenspendenden Zeltbaldachin und genoss die Aussicht aufs Meer. »Ein schönes Fleckchen Land hier, Abak, findest du nicht?« Der königliche Berater saß neben ihm auf einem weiteren der insgesamt vier bereitgestellten Stühle, doch wirkte er weit weniger entspannt als sein Herr. »Ich überlege schon, ob ich mir hier nicht ein kleines Domizil errichten lassen sollte, in das ich mich zurückziehen kann, wenn mich die Regierungsgeschäfte wieder allzu sehr plagen.«


  »Vermutlich würde solch ein Bauwerk binnen weniger Tage im Meer versinken, Herr«, erwiderte Abak geistesabwesend.


  Jorigs Gesicht verfinsterte sich kurz, weil ihm sein Berater auf solch beiläufige Weise die Freude an seinem spontanen Einfall nahm, doch im Stillen musste er ihm recht geben. Der feine Sand, aus dem diese flache Insel ein paar Meilen vor der Küste Tar´Tianochs bestand, würde kein stabiles Fundament für ein Gebäude gleich welcher Art abgeben. Eigentlich taugte dieser lange, schmale Sandstreifen mitten im Ozean, auf dem nicht einmal Pflanzen gediehen, für nichts weiter, als hin und wieder ein paar feindliche Schiffe auf Grund laufen zu lassen. Doch Jorig Techels Berater Abak hatte noch einen weiteren Verwendungszweck für das abgeschiedene Eiland ersonnen. Es war von ihm zum geeigneten Treffpunkt für den Friedensschluss zwischen HoNeb und TarTianoch erkoren worden, denn es brachte die idealen Voraussetzungen für solch eine bedeutsame Zusammenkunft mit sich. Die Insel lag weit genug von TarTianoch entfernt, um als neutrales Territorium gelten zu können. Schiffe vermochten sich keinesfalls unentdeckt auf weniger als ein paar Meilen zu nähern und zudem fehlte auf der Insel mangels Vegetation und Erhebungen jegliche Deckungsmöglichkeit, was die Vorbereitung eines Hinterhalts praktisch unmöglich machte.


  Der Inselherr Jorig Techel leerte genüsslich einen Becher des für die Verhandlungen bereitgestellten Weines, während er das langsam näher kommende Ruderboot beobachtete, das Nagas und seinen Berater von ihrem außerhalb der Geschützreichweite ankernden Segler auf die Insel bringen würde. Sie waren übereingekommen, dass niemand außer den beiden Inselherren und deren jeweilige Ratgeber sich während der Verhandlungen auf der Insel aufhalten durften. Dementsprechend verließen die beiden Matrosen, die das Beiboot ruderten, ihr Gefährt nicht, als sie den Strand erreichten, sondern halfen nur den Insassen beim Aussteigen.


  »Ist das Nagas?«, fragte Techel flüsternd, als er den schmächtigen jungen Mann am Strand erblickte. »Das ist ja ein richtiger Hänfling.« Er schnaubte belustigt.


  »Die beinahe zwei Jahre Kerkerhaft, die er seinem Bruder Megas zu verdanken hat, haben ihn sichtlich gezeichnet«, erklärte Abak, ohne die Neuankömmlinge aus den Augen zu lassen. »Aber wer ist sein Begleiter?« Der greise Ratgeber kniff angespannt die Augen zusammen.


  Die zweite Person musste von den beiden Matrosen regelrecht ans Ufer gehievt werden. Die Gestalt des Mannes erinnerte an einen von Wind und Wetter gekrümmten Baum. Sein Oberkörper hing nach vorn, während die Beine sich in einem unnatürlichen Winkel nach außen bogen. Als der Mann nun langsam, auf eine bis unter die Armbeuge reichende, hölzerne Krücke gestützt den Strand heraufgehumpelt kam, stieß Abak plötzlich ein scharfes Zischen aus.


  »Was ist?«, erkundigte sich Techel beunruhigt.


  »Das ist Joshua Tabuk, Herr, Megas ehemaliger Flottenkommandant.«


  »Du meinst, der Joshua Tabuk, der damals …«, Techel stockte.


  »Genau der«, bestätigte Abak. »Für sein Aussehen sind wir verantwortlich.«


  »Was heißt hier ›wir‹ «, protestierte Jorig Techel erbost. »Es war nicht meine Idee, ihn der hochnotpeinlichen Befragung zu unterziehen, sondern deine.«


  »Das ist richtig, Herr«, erwiderte Abak und entblößte sein vergilbtes Gebiss zu einem spöttischen Grinsen. »Ihr sagtet nur so etwas wie: ›Bring ihn dazu, die Verwicklung von HoNeb in den Waffenschmuggel mit dem HoToba-Archipel zuzugeben, wie, ist mir egal.‹ «


  »Es ist ja auch ganz gleich, wer was gesagt oder getan hat«, knurrte Techel ungehalten. »Von so einem Krüppel und diesem Jungspund haben wir wohl schwerlich etwas zu befürchten, meinst du nicht? Selbst wenn einer der beiden einen versteckten Dolch bei sich trägt oder etwas Ähnliches, habe ich diesen Klappergestellen schon zweimal mit bloßen Händen den Hals umgedreht, bevor sie nah genug an mich herankommen, um mir eine Klinge in den Leib zu stoßen.«


  »Das mag sein«, stimmte Abak zu, »ich befürchte auch keine körperlichen Angriffe, zumal ich für einen solchen Fall natürlich vorgesorgt habe.« Er sah sich nach ihrem Schiff um, das auf der gegenüberliegenden Seite der Insel ankerte. »Es sieht zwar so aus, als liege unser Segler wie vereinbart außerhalb der Geschützreichweite, doch habe ich den besten Richtschützen des Inselreichs am Bug postieren lassen. Mit seiner selbst konstruierten Dreibeinarmbrust trifft dieser Mann bei wenig Wind und Seegang, so wie heute, auf fünfhundert Schritt eine Möwe am Strand. Ich habe es mir demonstrieren lassen, es ist bemerkenswert. Ein Wink genügt und Nagas und sein krummer Getreuer werden hier ihr Grab finden.«


  Der Inselherr Techel entspannte sich wieder sichtlich. »Na, dann ist doch alles bestens«, seufzte er zufrieden.


  Abak wiegte den Kopf. »Ich könnte mir nur vorstellen, dass die Verhandlungen nicht ganz so einfach werden wie gedacht, denn Joshua Tabuk ist uns bestimmt nicht wohlgesonnen.«


  »Nun ja«, gab Techel schulterzuckend zurück, »wenn wir nicht am Verhandlungstisch zu einer Einigung kommen, dann werden wir diese Angelegenheit eben mit dem Schwert bereinigen müssen. Ich habe nichts dagegen.«


  »Oder ich könnte einfach winken«, bemerkte Abak mit einem verschlagenen Seitenblick auf seinen Herrn.


  Techel verstand sofort. »Von solcherlei Hinterlist will ich nichts hören.« Er hob voller gespielter Abscheu die Hände. »Das wäre dann eben ein bedauerliches Unglück, wenn der neue Inselherr von HoNeb und sein Berater mit Bolzen im Leib enden, nur weil du … sagen wir, Fliegen verscheuchen wolltest.«


  Abak Belchaim nickte grinsend. »Das wäre es, in der Tat«, pflichtete er höhnisch bei.


  »Seid mir gegrüßt«, rief er im nächsten Augenblick in gänzlich verändertem, verbindlichem Tonfall Nagas ArudAdakin und Joshua Tabuk entgegen, die schon beinahe den vom Baldachin beschatteten Platz erreicht hatten. Abak erhob sich, wartete noch geduldig ab, bis die beiden ganz herangekommen waren, und verbeugte sich dann vor Nagas, während er Kapitän Tabuk nur kurz zunickte. Er wies auf die um einen kleinen Tisch mit Pergamenten und Schreibgerät gruppierten Stühle. »Darf ich Euch bitten, Platz zu nehmen, Inselherr Nagas ArudAdakin. Auf der Truhe dort drüben stehen Getränke bereit, falls es Euch während der Verhandlungen danach verlangt, Eure Kehlen zu befeuchten.«


  »Das ist sehr freundlich von Euch.« Nagas Stimme war ebenso dünn wie er selbst. »Dies ist ein guter Ort für ein solches Treffen.« Er ließ sich in einem der Polstersessel nieder und schien darin regelrecht zu versinken. Joshua Tabuk brauchte dagegen eine kleine Ewigkeit, bis er seine steifen Gliedmaßen und den langen Krückstock endlich so positioniert hatte, dass er sich niederlassen konnte. Er lächelte entschuldigend, was Jorig Techel einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Das entstellte Gesicht des Kapitäns war auch so schon schwer zu ertragen, aber wenn er zu lachen versuchte, verzog es sich zu einer widerwärtigen Grimasse.


  Abak setzte sich als Letzter hin. »Nun denn, wie stellt Ihr Euch also einen Frieden zwischen unseren beiden Reichen vor?«, fragte er, ohne Zeit auf weitere Höflichkeiten zu verschwenden. Es war mit Techel so abgesprochen, dass Abak beim Reden die Initiative ergriff und sich der Inselherr souverän zurückhielt. Dies signalisierte unterschwellig, dass sich Techel als der stärkere Verhandlungspartner fühlte, der sich nicht dazu herablassen musste, selbst mit den HoNebis zu sprechen.


  Doch es erweckte ganz den Anschein, als hätte Nagas mit seinem Berater Joshua Tabuk etwas Ähnliches vereinbart, denn es war der Kapitän, der nun das Wort ergriff: »Zunächst einmal müssen ein paar Voraussetzungen erfüllt werden, bevor es zu einem Friedensschluss kommen kann.« Tabuks volltönende, angenehme Stimme stand in solch krassem Gegensatz zu seinem Äußeren, dass sie von einer anderen Person zu stammen schien.


  Abak gab sich bestürzt. »Voraussetzungen? Von welchen Voraussetzungen sprecht Ihr da? Ihr seid kaum in der Position, Bedingungen zu stellen.«


  »Das sehe ich anders«, meinte Kapitän Tabuk und seine Gelassenheit wirkte geradezu provokant. »Ihr müsst noch eine Schuld begleichen, eine große Schuld. Hattet Ihr tatsächlich geglaubt, Ihr könntet einfach so über das Gewesene hinweggehen, Abak Belchaim?«


  Techels Ratgeber runzelte die Stirn. »Das ist die Vorbedingung für Friedensverhandlungen, würde ich sagen. Man muss die Wunden, die man sich gegenseitig geschlagen hat, vergessen können.«


  »Seht mich an«, forderte Tabuk ihn mit samtweicher Stimme auf. »Wie könnte man das vergessen?«


  Abak seufzte. »Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr dieses Treffen dazu missbrauchen würdet, Eurem persönlichen Groll gegen meine Person und den Inselherrn Techel Ausdruck zu verleihen, so hätte ich dem Inselherrn die Mühe erspart, bei einer solch wenig ersprießlichen Zusammenkunft zugegen zu sein. Ihr verschwendet seine Zeit.«


  Plötzlich packte Joshua Tabuk seine Krücke, die er neben sich auf dem Sessel abgelegt hatte und deren Ende bis unter die Tischplatte ragte. Für einen Moment sah es so aus, als wolle er aufstehen, doch stattdessen bewegte er die Gehhilfe unter dem kleinen Tisch seitwärts. Dann stieß er mit überraschender Schnelligkeit zu. Abak Belchaim zuckte zusammen und beugte sich unwillkürlich nach vorn, um sich eine offenbar schmerzende Stelle an seinem Bein zu reiben.


  Jorig Techel, der sich bislang ungezwungen in seinem Sessel zurückgelehnt hatte, setzte sich verwundert auf und sah seinen Berater fragend an. Da fuhr auch der Inselherr zusammen. »Au! Was war das?« Er begann, sein Bein zu untersuchen.


  »Das«, antwortete Joshua Tabuk ebenso ruhig wie zuvor, »war ein kleiner Dorn, der in der Spitze meines Krückstocks verborgen war.« Er zeigte wieder sein schiefes Lächeln. »Ich habe ihn mir extra für den heutigen Tag anfertigen lassen. Wenn man am Griff dreht, wie ich es gerade getan habe, tritt der Dorn hervor, sonst ist davon nichts zu sehen.«


  Abak Belchaim wie auch Jorig Techel waren inzwischen kraftlos in ihre Stühle zurückgesunken. Kapitän Tabuk beobachtete Abak eine Weile dabei, wie dieser krampfhaft versuchte, seine Hand zu heben.


  »Gebt Euch keine Mühe.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ihr werdet dem Schützen an Bord Eures Schiffes kein Zeichen mehr geben können. Das Gift, das ich mithilfe des Domes in Euren Körper appliziert habe, wirkt sehr schnell. Es wird aus einem Tintenfisch gewonnen, der an der Nordküste unserer Heimatinsel zu finden ist und den Grund dafür darstellt, dass dort nur Fremde und Verrückte im Meer schwimmen gehen. Denn sein Gift führt innerhalb kürzester Zeit zu einer vollkommenen Lähmung aller Muskeln. Am Ende hört Euer Herz auf zu schlagen. Aber das wird dauern, Stunden, manchmal Tage.« Er ließ sich von Nagas beim Aufstehen helfen. »Bis Eure Leute merken, dass mit ihrem Herrn und seinem Berater etwas nicht stimmt, sind wir längst wieder auf unserem Schiff.«


  Kapitän Tabuk musterte noch einmal zuerst Techel, dann Abak, doch in den Augen des verkrüppelten Seefahrers stand kein Triumph, sondern vielmehr so etwas wie Erleichterung.


  Schließlich stützte er sich wieder auf seine Krücke und hinkte dem Ufer entgegen.


  »Ist damit der Frieden nun endgültig gesichert?«, fragte Nagas besorgt, während er langsam neben dem Kapitän herging.


  »Ich denke ja«, erwiderte Tabuk, den Blick in die Ferne gerichtet, »zumindest für eine Weile.«


  


  PERSONENVERZEICHNIS


  


  Abak Belchaim: Berater von Jorig Techel, Gelehrter


  Arden Erenor: Schwertmeister, Sohn Ecorim Erenors, König von Citheon, Träger des Schwertes Feuerzwinger


  Arlion Erenor: Sohn von Arton und Tarana, Thalias »Geistbruder« Arton Erenor: Schwertmeister, Halbbruder von Arden, Träger des Schwertes Tausendsturm


  Barat: aus der Armee ausgeschiedener Soldat, Rais väterlicher


  Freund, einer der neuen Anführer auf der Insel Andobras


  Belena Sogwin: ehemalige Geliebte von Arden, Mutter von Thalia Chariuk: einer der Sklaven Sal Oibrins


  Daia Ehrenfels: Ecorimkämpferin, Freundin Taranas


  Derbil Istanoit: Ecorimkämpferin, von Megas getötet


  Ecorim Erenor: Held der Ostlande, Vater von Arden und verheiratet mit Siva, starb bei einem Schiffsunglück


  Erbukas: ehemaliger Bergmeister in der Mine von Andobras, einer der neuen Anführer auf der Insel Andobras


  Eringar Warrud: Ecorimkämpfer, stammt aus einer reichen


  Händlerfamilie in Etecrar, von Megas getötet


  Fadwen: Ardens Festungskommandant in Arch Themur


  Felb: Junge beim Stamm der Istanoit Ril, Freund von Thalia


  Hador Badach: ehemaliger Herrscher von Skardoskoin, wurde angeblich von Ecorim bei der Eroberung Arch Themurs erschlagen


  Herak: neuer Anführer der Xeliten


  Jerbald: Soldat in Ardens Armee


  Jorig Techel: ehemaliger König von Citheon, Inselherr von Jovena


  Joshua Tabuk: Kommandeur der Flotte von HoNeb und Untergebener von Megas, durch Folter zum Krüppel geworden


  Kawrin: ehemaliger Straßenjunge aus Seewaith, einer der neuen Anführer auf der Insel Andobras


  Maralon Erenor: Ziehvater und Großonkel von Arton und Arden, Schwertmeister, ehemals Besitzer der Kriegerschule Ecorim, von Megas Assassinen erschlagen


  Meatril Westmarken: Ecorimkämpfer, Ardens treuster Gefolgsmann


  Megas ArudAdakin: neuer Inselherr von HoNeb und Erzfeind der Ecorimkämpfer


  Melessen Leonmar: erster König Fendlands, Gründer der Kriegerschule Ecorim


  Malun: Priester des Cit und Sondergesandter des Citarim


  Nagas ArudAdakin: jüngerer Halbbruder von Megas


  Narwenna Karwander: Schwester von König Noran Karwander, Gemahlin von Taron Erenor und Mutter Ecorims


  Nessalion: ehemaliger Sklave im Bergwerk von Andobras, Vater von Warson


  Nataol: Hohepriester der Citkirche


  Noran Karwander (gen. »der Gebrannte«): ehemaliger König von Citheon, starb bei der Erstürmung von Arch Themur


  Rai: ehemaliger Tileter Straßenjunge und Dieb, Artons Freund, einer der neuen Anführer auf der Insel Andobras


  Sal Oibrin: kersilonischer Leibherr und Flugwolfführer, treibt Handel mit Seide


  Selira: Xelitin, stammt ursprünglich aus Etecrar, mit Rai befreundet


  Shyrali: Spionin, verliebt in Meatril


  Siva(lin) Erenor: Mutter von Arton und Arden, Gemahlin Ecorims, starb mit Ecorim bei einem Schiffsunglück, als ihre Söhne noch Kinder waren


  Tarana Istanoit: Ecorimkämpferin, gehört zum Nomadenstamm der Istanoit Ril, Geliebte Artons, Mutter von Arlion


  Targ Soldarin: Ecorimkämpfer, aus der Fürstenfamilie Nordantheons, seine Brüder Estol und Deran wurden von Megas getötet


  Taron Erenor: Gemahl von Narwenna Karwander, Vater von Ecorim Erenor


  Tawa: Mutter von Selira, lebt in Etecrar


  Thalia Sogwin: gemeinsame Tochter von Belena und Arden


  Turael ArudAdakin: Vater von Megas und Nagas, von Megas erschlagen


  Torion Menaurain: Citarim und damit oberster Priester des Sonnengottes Cit


  Ulag: früherer Beherrscher des Bergwerks von Andobras, von Arton besiegt


  Warson: junger Sklave im Bergwerk von Andobras, Sohn Nessalions, wird von Ulag getötet, weil er Rai zu helfen versucht hat


  Zeral: Kundschafter in Ardens Armee
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Nachdem die Insel Andobras endgiiltig befreit st, segelt Rai nach.

Seewaith. Dort sammeln sich dic Volker der Ostlande zu ciner

Schlacht von noch nie dagewesenem AusmaB Arton und Arden
sollen di riesigen Heerscharen fihren, denn nur sie haben dank der__
Schwerter Tausendsturm und Feuerzwinger die Macht dazu. Dabei
handelt es sich bei ihrem Gegner nur um ein cinzelnes Wesen - den

letzten und zugleich mchtigsten aller Drachen. Zu spit erkennen

die ungleichen Halbbrder, wer der wahre Feind ist. Und so wird

= die eherne Festung Arch Themur, der Gotterschild, zur letzten

Bastion im Kampf ums Uberleben der Menschheit.
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